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    Die Welt


    
      
    


    


    


    Wie die Korrespondenten aus alten Zeiten berichten, waren der Norden und der Westen des Besetzten Landes von Meer umgeben. Im Osten lag das Gefallene Gebiet, in das man sich eher nicht hinein traute. Im Süden und Südosten befand sich der Dunkle Wald, in den man zwar hineingehen konnte, aus dem man aber üblicherweise nicht mehr herauskam. Im Südwesten hatten die Elfen in ihrem Reich Alastir eine Heimat gefunden.


    


    Vier Städte gab es im Besetzten Land: Pruda im Nordwesten, die Hauptstadt Grünleben im Süden, die ehemalige Hauptstadt der Zwerge Aurum im Südosten sowie die ehemalige Hauptstadt der Gnome, Falstrom, im Nordosten.


    


    Die Goldminen, welche die Dunkelelfen von den besetzten Völkern ausplündern ließen, lagen ein wenig nordöstlich Aurums, direkt an der Grenze zum Gefallenen Gebiet.


    


    


    


    


    


    

  


  
    



    Die Personen


    


    


    


    Helden:


    Haggy, ein Zwerg und der Held der Geschichte, lebt in Pruda, arbeitet in einem Ponystall


    Zahrin, eine Menschenfrau und Freundin Haggys, arbeitet als Schmiedin


    Otto, ein Mensch und Freund Haggys, groß geworden in Prudas Waisenhaus, in dem er immer noch aushilft


    Tinchena, genannt Tinch, eine Gnomin und Freundin Haggys, die ein wenig Dunkelmagie anzuwenden vermag


    Thrylas, ein Elf, der sich mit Hellmagie auskennt


    Wynlana, Thrylas Frau, ebenfalls in Hellmagie begabt


    Bong, ein Gnomenkrieger, der es für seine Berufung hält, für andere den Kopf hinzuhalten


    


    


    Schurken:


    Maui, Dunkelelfin und Herrscherin über das Besetzte Land


    Gram, ihr Bruder


    Lok’thodar, Dunkelelfenhauptmann


    Duradon, Heermeister der Orks


    Ushgor, Dämonenlord


    Domraan, Dämonenlord


    Soulzor, Dämonenlord


    


    


    Nebenpersonen:


    Wily, ein alter Menschenkauz und Haggys Freund


    Dieba, seine Tochter


    Finscha, eine Menschenfrau, arbeitet in den Goldminen an der Ostgrenze des Besetzten Landes


    Eric, ihr Jugendfreund


    Jim, ein Vorarbeiter im Steinbruch in Grünleben


    Olly, ein Kneipenwirt in der „Dampfenden Wurst“ in Aurum


    Mysthia, Königin der Feen


    Dia, eine der Heerführerinnen der Feen


    


    

  


  
    1. Buch:


    Gestohlene Träume


    1. Kapitel: Aufbruch


    


    Stadt Pruda, im Nordwesten des Besetzten Landes


    


    „Fünfunddreißig Jahre!“ Wily hatte seine ranzige Stirn in Falten gelegt. „Fünfunddreißig Jahre … Eine halbe Ewigkeit!“ Haggy sah seinen alten Freund an, der trotz seines hohen Alters immer noch erstaunlich zornig werden konnte. Aber nicht alle Bewohner des Besetzten Landes waren dermaßen unglücklich über die Besatzung. Die meisten hatten sich längst mit ihr abgefunden.


    Wily jedoch nicht. Der alte Kauz stützte sich mit seinen Ellbogen auf die Fensterbank und starrte durch das geschlossene Fenster nach draußen. Es herrschte reges Treiben in Pruda. Die Stadt hatte auch unter der Besatzung nicht viel von ihrer Lebendigkeit verloren. Fußgänger und Pferdekarren mischten sich. Im nahen Hafen wurden immer noch zahlreiche Waren umgeschlagen.


    Die Bewohner ferner Kontinente machten das Beste aus der Situation. Anfänglich hatte das Handelstreiben deutlich nachgelassen, aber nach und nach waren die Händler zurückgekommen. Jetzt tauschten sie ihre Waren eben mit den neuen Machthabern. Irgendwie war alles längst zur Gewohnheit geworden. Für Wily jedoch nicht.


    „Verdammte Dunkelelfen. Sie verkriechen sich in ihrem Palast und lassen die Völker für sich schuften. Ich möchte nur einmal sehen, wie eine dieser verfluchten Bohnenstangen ihre Hände dreckig macht.“ Haggy musste grinsen. Ihm war die große Politik reichlich egal. Die Besatzung hatte begonnen, als er noch ein kleiner Zwerg gewesen war; er konnte sich kaum an die Zeit davor erinnern. Sein Vater sprach manchmal darüber, aber er war nur ein einfacher Jäger gewesen, sodass auch er keine ausgereifte Meinung über das Vorher und das Jetzt hatte – oder sie zumindest nicht äußerte.


    Sein Vater war ein besonders begnadeter Jäger gewesen, das wusste Haggy. Er hatte ihm das Schießen beigebracht, als er noch ein Kind gewesen war. Wie sein Vater liebte Haggy den Knall des Schusses, der im Gewehrlauf gezündet wird. Er liebte den Geruch des Schwarzpulvers, wenn es explodierend das Geschoss aus der Waffe trieb. Er genoss es, den Rückschlag der Waffe in seiner Schulter zu spüren. Als Kind hatte ihn der Rückschlag ein paarmal von den kurzen Beinen gehauen, und trotzdem mochte er es damals schon. Angst vor der Waffe hatte er nie. Vielleicht lag ihm das im Blut.


    „Ach, hör’ doch auf.“ Dieba, Wilys Tochter, war etwa so alt wie Haggy. Wie alt man genau war, interessierte eigentlich niemanden im Besetzten Land. Das Wissen diente zu nichts. Dieba war hübsch anzusehen und wie immer häuslich gekleidet. Sie kam aus der Küche mit einem dampfenden Topf in der linken Hand. Mit der rechten schwang sie einen Löffel, welchen sie gefährlich auf Wily ausrichtete. „Du übertreibst es echt. Uns geht’s doch gut. Das ist die beste Besatzung, die man sich vorstellen kann.“ Ihr Blick war entschlossen, doch sie entspannte sich etwas, sah in den Topf und rührte weiter. „Die Dunkelelfen lassen uns doch in Ruhe. Sie töten nicht, sie morden nicht, und sie führen keine Kriege. Und das bisschen Zehnt, das müssten wir auch bei einem menschlichen Herrscher zahlen. Was willst du denn noch?“


    „Sie rauben uns die Seelen!“ Wily sprang auf. Sein Kopf wurde rot vor Erregung. „Sieh dir diesen Kerl an!“ Er ging auf Haggy zu und nahm dessen rechten Arm in die Hände. Er hielt ihn hoch. „Dieser Arm müsste schmieden! Zwerge schmieden! So einfach ist das. Wofür sonst haben die denn so dicke Arme?“ „Dick?“ Haggy grinste Wily an. „Ach, nenn es halt kräftig“, erwiderte Wily ungestüm. Seine Tochter lachte.


    Haggy hielt sich zurück, er wollte sich nicht in den Streit einmischen. Er wusste ohnehin zu wenig von der alten Zeit, und außerdem hatten die beiden einen derartigen Dickschädel, dass er jetzt schon wusste, wie die Auseinandersetzung ausgehen würde – unentschieden, mit zwei beleidigten Streithähnen.


    Insgeheim gab er Wily allerdings wenigstens zum Teil, recht. Die Angst vor einem Wiedererstarken der Völker hatte das herrschende Dunkelelfengeschwisterpaar schon vor vielen Jahren veranlasst, den Zwergen das Schmieden, den Menschen das Zaubern und den Gnomen das Basteln zu verbieten. Stattdessen schmiedeten jetzt die Menschen. Gezaubert wurde kaum noch von den Völkern des Besetzten Landes, und die Bastelkünste der Gnome waren lange nicht mehr gefragt. Die Besatzung hatte im Grunde genommen zu einem großen Stillstand geführt. Es tat sich nicht viel im Land. Jeder, der dem Kindesalter entwachsen war, bekam von den Herrschern eine Aufgabe zugewiesen. Haggy war einem Stall zugeteilt worden. Er arbeitete dort seit nunmehr zwanzig Jahren als Tierpfleger. Er beschwerte sich nicht, er liebte „seine“ Ponys. Immer wieder staunte er darüber, welch eigene Persönlichkeit die Tiere entfalteten. Aufgrund der langjährigen Tätigkeit konnte er die Tiere mittlerweile identifizieren, ohne sie zu sehen, nur indem er ihr Fell berührte.


    Im Stall hatte er auch Wily getroffen, kennen- und schätzen gelernt. Wily war lange vor Haggy dort gewesen. Kauzig war er schon immer und betrübt über die Besatzung. Doch je älter er wurde und je länger die Besatzung andauerte, desto zorniger wurde er. Wily machte keinen Hehl aus seiner Ablehnung der Dunkelelfen. Sie hatten ihn aber auch nie zur Rechenschaft gezogen. Im Grunde ließen sich die Dunkelelfen kaum blicken. Einmal im Monat kassierten sie auf dem Marktplatz ihren Zehnt, der schon seit etlichen Jahren kein eigentlicher Zehnt mehr war, sondern drei von zehn Teilen eines jeden hergestellten Gutes betrug. Das war viel, vor allem für die vielen kleinen Bauern. Aber es war nichts, das man nicht hätte aufbringen können. In schlechten Jahren unterstützte man sich eben gegenseitig, kaum einer musste hungern. Nach allem, was man über die Zeit vor der Besatzung und von den Zuständen auf anderen Kontinenten so hörte, konnte man eigentlich zufrieden sein.


    „Lass den Zorn dich nicht verzehren, alter Freund.“ Haggy nahm Wily in den Arm. Er musste los, es würde bald dunkel werden. Wily lächelte sanft zurück. „Haggy, du Sonnenschein in dunklen Tagen, wie trist wäre das Leben ohne dich gewesen.“ Haggy fühlte sich geschmeichelt. Das Urteil des Alten bedeutete ihm viel. Haggy verabschiedete sich auch von Dieba, die ihm freundlich hinterherwinkte. Dann verließ er Wilys Haus und machte sich auf den Heimweg.


    Wily ging zu seinem Lieblingsplatz ans Fenster und blickte hinaus. Dieba stand wieder in der Küche. Wily blickte nach rechts und sah, wie Haggy sich entfernte. Er dachte viel an Haggy. Und an dessen Freunde. Was für gute Kerle und Mädels das doch waren.


    Haggy, mit dem er so lange zusammengearbeitet hatte. Er war schon immer mit seiner Familie gut befreundet gewesen. Eines Tages hatte er sie besucht, als Haggy noch so klein war, dass er kaum laufen konnte. Wily hatte damals das Lachen von Haggys Vater schon von Weitem gehört, gepaart mit dem lauten Knallen von Gewehrschüssen. Das Lachen war allerdings lauter als die Schüsse gewesen. Schießübungen! Wily betrat damals den Garten der Zwergenfamilie und sah, wie Haggy, sein Vater sowie ein befreundeter Gnom und dessen Tochter hinter einem großen Tisch standen. Haggy stand mit seinen kleinen Zwergenkindbeinen breitbeinig am Tisch, die Flinte in der Hand, die Ellbogen aufgestützt. Weil er noch zu klein war, stand er dabei auf einem Holzkübel. Er zielte auf Holzdosen, die in rund fünfzig Schritten Entfernung auf einem breiten Stück Holz in Reih und Glied standen. Noch während er sich zu der Versammlung gesellte, spähte Wily in Haggys Gesicht und erkannte, wie konzentriert das Kind war. Beide Augen waren weit geöffnet. Das eine blickte über Kimme und Korn, das andere ruhig geradeaus, so als ob es gleichzeitig die Umgebung überwachte. Und dann passierte das, was so oder ähnlich immer wieder passierte. Haggy drückte ab, der Knall der Waffe erschütterte die Umgebung. Durch die Wucht des Rückstoßes wurde Haggy von den Beinen gerissen und fiel rücklings in den Schnee. Der Kübel, auf dem er gerade noch stand, flog mit in die Luft, überschlug sich zweimal und landete ausgerechnet auf Haggys Kopf. Die Gewehrkugel jedoch flog schnurstracks geradeaus auf die mittlere Dose zu und durchschlug sie zentral. Haggys Vater jubelte laut und lachte so herzhaft, dass alle anderen mit einfielen. Auch Haggy gluckste unter dem Kübel, von dem ihn sein Vater befreite.


    Es war bemerkenswert, welche Schießleistungen das Kind an den Tag legte. Genauso bemerkenswert war es, wie sich sein Vater jedes Mal von Neuem so ausgiebig darüber freute! Haggy musste mittlerweile Hunderte von Dosen zerschossen haben. Seine Mutter hatte ihre Versuche längst aufgegeben, den Vater zwecks Schonung der Holzdosenreserven von weiteren Schießübungen abzuhalten. Es brachte nichts. Wily grinste immer noch. Haggys Vater hatte mit seinen Jagdkünsten zeitweise die halbe Stadt ernährt. Das war allerdings noch vor der Besatzung gewesen, als die Stadt viel kleiner war. Seine Schießkünste jedoch hatte er ganz offenkundig an seinen Sohn vererbt.


    Die kleine Gnomin, die mit ihrem Vater auch vor Ort gewesen war, war Tinchena. Sie war noch etwas jünger als Haggy. Sie war so süß und niedlich anzusehen, wie man es aus den blumigsten Geschichten über Gnome kannte. Ihre großen, runden Augen wurden immer von ein paar Strähnen ihres pechschwarzen Haares eingerahmt. Die meisten ihrer Haare hatte sie, damals wie heute, jedoch auf dem Hinterkopf hochgesteckt.


    Wie jeder andere wusste auch Wily, dass Tinchena in der Dunkelmagie begabt war, der Sorte von Magie, die es dem Begabten erlaubte, übelste dämonische Energien zu bündeln und damit Zerstörung zu bringen. Jedoch übte schon damals so gut wie keiner mehr Magie aus. Die Dunkelelfen hatten zwar nur den Menschen ausdrücklich das Nutzen von Magie untersagt, aber das hatte längst auf alle anderen abgefärbt. Nach Haggys Meisterschuss waren sie damals ins Haus gegangen. Wily hatte aus dem Augenwinkel beobachtet, wie die kleine Tinchena fröhlich als Letzte hinter den anderen hertrabte. Sie blickte sich um zu den Holzdosen, und ihre rechte Hand beschrieb blitzschnell einen Kreis. Den Bruchteil eines Augenblickes später verging eine der übrigen Dosen in einem kleinen dunklen Chaosfeuer. Von ihr blieb nur Asche übrig. Tinchena drehte sich lächelnd wieder um und wollte zu den anderen hüpfen, wobei sie sich jedoch übernahm und auf die Nase fiel.


    Wily stand immer noch am Fenster. Er sah auf der gegenüberliegenden Straßenseite eine hübsche Menschenfrau, die trotz ihres jungen Alters von vielleicht Anfang dreißig schon komplett graue Haare hatte. Dabei sah sie gar nicht alt aus. Kräftig, fröhlich, entschlossen, gutmütig, ja. Aber nicht alt. Nur grau. Zahrin war überall beliebt. Sie war dafür bekannt, kleine Wunden mittels Hellmagie heilen zu können. Sie war Stammgast im Waisenhaus und betreute viele der Kinder, die dort von den Dunkelelfen untergebracht worden waren. Zu Beginn der Besatzung waren es sehr viele, die hierherkamen. Zahrins bescheidene Heilkünste, die man kaum als echte Magie durchgehen lassen konnte, waren auch hier sehr beliebt, da es bei so vielen Kindern immer wieder Abschürfungen und andere Verletzungen gab. Sie gehörte zu den Menschen, die zur Arbeit an der Stadtschmiede abgestellt worden waren. Wie bei allen Menschen waren ihre Schmiedefähigkeiten sehr begrenzt. Sie reichten, um mal ein Hufeisen zu formen, aber selbst dazu bedurfte es viel Material, Geduld und Zeit.


    Im Waisenhaus groß geworden war Otto, der letzte von Haggys Freunden. Otto hatte sich als Kind immer einen Spaß daraus gemacht, der Hausköchin ihre Küchenmesser zu klauen und damit kämpfen zu üben. Dabei war er so geschickt, dass er der Dame zu ihrem Entsetzen selbst während des Kochens die Messer quasi unter den Händen wegstahl. Als Sechsjähriger hatte er einmal nachts drei Räuber mithilfe von geklauten Küchenmessern aus dem Waisenhaus vertrieben.


    In Gedanken verloren flüsterte Wily vor sich hin: „Was könntet ihr alles vollbringen.“ „Hör’ auf zu träumen!“, kam es prompt aus der Küche.


    


    Duradons Heerlager, östlich der Grenze des Besetzten Landes


    Breitbeinig, die Arme hinter dem wuchtigen Rücken verschränkt, stand Duradon vor dem Tisch in seinem Zelt. Er war prächtig anzusehen. Seine Kriegsrüstung betonte den muskulösen Körperbau. Selbst seine Nase wirkte kräftig, wohl auch durch die Hauer, die sie einrahmten und fast bis zur Stirn hochragten. Seine schwarzen Haare hingen lose über den Schultern. Er schnaubte leicht und knurrte leise, während er die Karte betrachtete, die auf dem Tisch vor ihm ausgebreitet war.


    „Das Gold wird uns gehören“, dachte er. Viel Widerstand erwartete er nicht. Die drei Goldminen, die es einzunehmen galt, lagen nordöstlich von Aurum. Sein Heer würde über die Grenze Richtung Nordwest direkt auf die Minen stoßen. Ein paar Dunkelelfen würden möglicherweise die Grenze und vermutlich auch die Minen sichern, und als Langbogenschützen waren sie auch gefährlich. Trotzdem würden sie es niemals mit seinem Heer aufnehmen können. Mit mehr Gegenwehr war nicht zu rechnen. Die Völker des Besetzten Landes waren längst degeneriert und würden mit Sicherheit nicht kämpfen – gute Sklaven abgeben jedoch schon.


    Er plante allerdings längst weiter voraus. Die Minen sollten nur der Auftakt sein. Der Schlag jedoch musste derart gewaltig sein, dass die Dunkelelfen Einsicht zeigen und das Besetzte Land hergeben würden. Ohne das Gold aus den Minen würden sie nicht in der Lage sein, ihr luxuriöses Leben fortzuführen. Das Angebot, das man den Dunkelelfen zu machen gedachte, konnten sie nicht ausschlagen.


    Er faltete die Karte zusammen. Langsam schritt er zum Ausgang seines Zeltes, schob die Zeltbahnen zur Seite und trat hinaus. Er sog die frische Luft ein, die die Reste des Kerzenrauchs in seiner Nase verdrängte. Dann ließ er den Blick schweifen. Sein Zelt stand inmitten des größten Heerlagers, das der Kontinent in den letzten Jahrzehnten, wenn nicht Jahrhunderten, gesehen hatte. Der trügerische und hinterhältige Friede zwischen dem Besetzten Land und dem, was die ehemals freien Völker das Gefallene Gebiet nannten, würde bald vorbei sein.


    Aneinandergereiht in mehreren Linien gaben die Zelte ein beeindruckendes Bild ab. Zwanzig mal zwanzig Großraumzelte. In jedem Zelt wohnten mehrere Krieger. 850 Orks, alles ausgebildete Kämpfer, sowie zwanzig Oger, von denen jedoch immer nur zwei in ein Zelt passten, umfasste seine Streitmacht. Jeder einzelne war hungrig nach dem Kampf, nach Blut und Ruhm. Jeder einzelne gierte danach, die Ehre seiner Sippe durch einen Sieg zu vergrößern. Und jeder einzelne wollte seinen Anteil an dem Reichtum, den das Besetzte Land zu bieten hatte.


    Viel war von den Kriegern nicht zu sehen. Die meisten waren in den Zelten und bereiteten sich auf das vor, was schon bald kommen würde. Duradon hörte, dass einige ihre Waffen schärften. Einige Hämmer erklangen, die ebenfalls ihr Werk vollbrachten und die Waffen der Krieger vollendeten. Hier und dort erklang ein grimmiges Lachen. Jeder wusste, dass der Marsch nun bald beginnen würde. Das Heerlager würde man an Ort und Stelle belassen. Duradon wollte hier sein Hauptquartier errichten, bis man in eine der Städte des Besetzten Landes vorgedrungen sein würde.


    Er ging zurück in sein Zelt und betrachtete den Helm, der über dem Eingang im Inneren des Zeltes hing. Er nahm ihn in beide Hände und setzte ihn behutsam auf. Neben dem Helm hing sein goldener Anhänger, das Zeichen des Heermeisters, drei Hände hoch, doppelt so breit und an einer ebenfalls goldenen Kette befestigt. Er nahm ihn ab und hängte ihn sich um. Dann ging er zur Wand des Zeltes und ergriff sein Kriegshorn. Seine Atmung verlangsamte sich. Er begann sich zu konzentrieren. Die Kriegswut würde bald Besitz von ihm ergreifen, ihn führen und sein Tun bestimmen. Noch einmal kontrollierte er den korrekten Sitz seiner Panzerrüstung, dann ging er wieder hinaus. Er setzte das Mundstück des Kriegshorns an, dann blies er kräftig hinein. Der Ton, der erschallte, war so durchdringend, dass manch schwache Kreatur allein dadurch in die Flucht getrieben würde. Nicht jedoch seine Krieger. Ihr anschwellender Jubelschrei übertönte bald das Horn, während sie aus den Zelten strömten. Sie reckten ihre Waffen gen Himmel, ließen ihren Heerführer hochleben, und weitere Kriegshörner der Unteranführer erklangen. Der Lärm war atemberaubend. Die hochgerüsteten Orks und die noch größeren Oger eilten, immer noch jubelnd, in die vorbereitete Position nordwestlich des Lagers. Sie alle kannten das Ziel. Duradon war stolz – auf sich und auf seine Truppe. Er wartete, bis er sah, dass alle seine Krieger die Formation erreicht hatten. Dann ging auch er. Er stellte sich an die Front des Verbandes, mit dem Rücken zu seinen Kämpfern, und reckte mit einem Schwung seine rechte Faust nach vorne. „Vorwäääärts!“ Sein Schrei erschütterte Himmel und Erde, und die Streitmacht des Gefallenen Gebietes setzte sich in Bewegung. Die Erde erbebte.


    


    Goldminen bei Aurum


    Finscha, eine junge Menschenfrau von vielleicht fünfundzwanzig Jahren, füllte ihre Körbe mit ein paar mehr Goldklumpen. Manchmal fragte sie sich, für wie viele Jahre das Gold der Mine eigentlich reichen würde. Im Moment sah es jedoch nicht danach aus, dass es irgendwann einmal ausgehen könnte. Im Eingangsbereich der Mine waren drei große Haufen mit Goldklumpen aufgeschichtet, jeder davon mehr als mannshoch. Als ihre Körbe, die mittels einer Holzleiste verbunden waren, voll waren, hob sie die Last hoch. Die Holzleiste ruhte bald auf ihren Schultern, die Körbe waren am rechten und linken Ende davon befestigt. Auch wenn ihre Knie durch die jahrelange Belastung oft schmerzten, klagte die junge Frau nicht. Sie kannte ja auch nichts anderes. Als sie ein kleines Mädchen im Alter von acht oder neun Jahren gewesen war, waren Dunkelelfen in ihrem Elternhaus aufgetaucht und hatten sie mitgenommen. Sie wurde als alt genug angesehen, um dem Arbeitsleben zugeführt zu werden. Ihre Mutter hatte damals freilich eine andere Meinung und heulte sich die Augen aus. Auch Finscha war natürlich todtraurig gewesen. Sie erinnerte sich, wie ihr Vater ihre Mutter trösten wollte: „Immerhin haben sie uns so viele Jahre mit ihr gelassen. Anderen ergeht es schlechter!“ Den Dunkelelfen von damals war die Aussage des Vaters egal gewesen.


    Sie hatten Finscha damals in ein Sammellager in der Nähe der Stadt gebracht. Dort traf sie auf viele andere Geschöpfe des Besetzten Landes, Menschen, Zwerge und Gnome verschiedenen Alters. Die Dunkelelfen entschieden, wer wann dem Arbeitsleben zuzuführen war. Zur damaligen Zeit war der Bedarf an Arbeitskräften schon hoch, das Luxusleben der Dunkelelfen forderte seinen Tribut. Das Lager quoll fast über. Fünfzehn Tage und Nächte hatte sie hier verbracht, dann musste sie in einem langen Marsch mit einigen anderen durch das halbe Land marschieren, von Grünleben bis zu den Minen. Einige hatten den Marsch fast nicht überstanden. Wie auch immer, seitdem war sie hier und arbeitete in der „Mine 3“. Diese galt als ertragreichste der drei Minen, die es hier gab.


    Ihre Eltern oder Grünleben hatte Finscha seither nicht mehr gesehen. Die Mine war nicht nur ihr Zuhause, sondern ihre ganze Welt geworden. Die Dunkelelfen versorgten sie leidlich, und sie hatten trockene Unterkünfte. 150 Lebewesen arbeiteten in dieser Mine, bewacht von manchmal nur zwei, gelegentlich auch von vier oder mehr Dunkelelfen. Einige Lebewesen arbeiteten tief in der Mine, wo sie das Gold aus dem Gestein schlugen. Finschas Aufgabe war es seit jeher, das am Mineneingang aufgestapelte Gold zu einem Vorratslager zu bringen, das etwa fünfzig Schritte entfernt lag. Alle paar Tage kamen ein, zwei Ponywagen der Dunkelelfen vorbei und transportierten etwas von dem Gold ab. Manche der Arbeiter sagten, sie würden hier in der Mine Gutes tun für das Besetzte Land. Alles, was man hier abbauen würde, müssten die Dunkelelfen nicht mehr von den Bewohnern des Landes als Zehnt einziehen. Ohne das Gold aus den drei Minen wäre der Zehnt bestimmt noch höher.


    Finscha machte sich auf den Weg zum Lager. Ihr Blick suchte den Weg vor ihren Füßen ab, damit sie nicht über irgendwas stolperte. Sie verließ den Mineneingang, der in einen kleinen Berg geschlagen und etwa dreimannhoch abgestützt war. Dem Berg sah man seinen Reichtum gar nicht an, seine Schätze lagen tief in der Erde. Je weiter Finscha ging, umso klarer wurde die Luft. Im Mineneingang war es immer stickig und roch leicht nach Moos. Sie beneidete die Leute, die unten in der Mine arbeiteten, nicht. Ein größerer Stein tauchte vor ihr auf dem Weg auf. Sie versuchte, ihn mit ihrem rechten Fuß wegzutreten, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. Es gelang ihr leidlich; sie strauchelte zwar, fing sich aber wieder. Als sie den Weg fortsetzen wollte, horchte sie auf. Von weither war eine Art Brummen zu hören, das sie irritierte. In dieser Gegend gab es nicht viele Geräusche, das Gefallene Gebiet war so nahe, dass sich niemand hier angesiedelt hatte, der es nicht musste. Sie konnte das Geräusch, das nur langsam lauter wurde, nicht zuordnen. Mittlerweile blieben auch andere Arbeiter stehen und reckten die Ohren in die Luft. Zwei Dunkelelfenwachen, die sich mit ihren Langbögen auf dem Minenberg platziert hatten und dort in der Sonne faulenzten, erhoben sich und sahen genauso ratlos aus. Finscha entschloss sich, ihren Weg fortzusetzen. Was soll ich auch schon machen? Trotzdem, das immer lauter werdende Grollen beunruhigte sie.


    


    Grünleben, Herrscherpalast


    Mitten in Grünleben, auf einer kleinen Anhöhe, erhob sich der Herrscherpalast der Dunkelelfen. Das fast ganz aus dem teuren und seltenen Glas errichtete Gebäude war ein Meisterwerk dunkelelfischer Architektenkunst, erbaut natürlich von den Händen der Völker des Besetzten Landes. Fünf filigrane Türme, einer an jeder Ecke und einer beim Eingangstor, rahmten den Prachtbau ein. Der Palast war selbstverständlich größer als alle anderen Gebäude der Stadt und von weither sichtbar. Überall waren Fenster eingebaut, deren Glas im Gegensatz zu dem der Fassade auch von außen transparent war. Einige weiße Stofffahnen hingen innen an den Fenstern und beschränkten so trotzdem den Blick. Ohnehin wäre kein Angehöriger der Völker unter normalen Umständen in die unmittelbare Nähe des Palastes gekommen. Ein kleiner Bach umspielte den prachtvollen Bau und bot ein natürliches Hindernis. Zwar wäre es für einen Eindringling wohl leicht überwindbar gewesen, es kam jedoch keiner auf die Idee, dem Palast näher zu kommen, zumindest tat es keiner. Rund um die Uhr patrouillierten Dunkelelfenwachen um das Gebäude herum, die meisten Sicherheitskräfte jedoch gab es an der Schleuse am Eingang.


    Die Häuser der einfachen Bewohner Grünlebens standen in einiger Entfernung zum Palast, man hatte offenbar bei ihrem Bau einen respektvollen Abstand eingehalten. Häuser in unmittelbarer Nähe gab es nicht mehr, die Dunkelelfen hatten sie damals abreißen lassen, um für das herrschaftliche Gebäude Platz zu schaffen. Oft sogar von den einstigen Bewohnern selbst. Diese wurden dann zur Arbeit teils in entlegene Gebiete, teils in andere Städte verteilt, doch um den Palast herum entstand dadurch eine Art Marktplatz. All jene, deren Häuser als weit genug entfernt angesehen wurden, schätzten sich damals glücklich, dass sie ihre Häuser behalten durften. Die meisten der Häuser waren durchaus befestigt, oft aus Stein erbaut oder zumindest mit Stein verstärkt. Ein paar Holzhäuser ergänzten das zentrale Stadtbild Grünlebens. Außerhalb des Zentrums fand man auch Lehmhütten, aber kein Bewohner Grünlebens hätte sich getraut, eine derartige Hütte im Blickfeld der Dunkelelfen zu bauen. Deren Vorliebe für Kunst und Schönheit hätte ohnehin sicher den sofortigen Abriss einer solchen Behausung zur Folge gehabt.


    Auch Grünleben, einst Hauptstadt des gesamten Landes sowie des Königreiches der Menschen, war nach der Besatzung eine lebendige Stadt geblieben. Nach wie vor war es das Zentrum des Landes. Wie in anderen Städten auch hatten die Arbeitszuteilungen der Dunkelelfen dazu geführt, dass sich die Völker des Landes immer mehr vermischten. Sicher, auch vor der Besatzung hatte es Gnome und Zwerge in Grünleben gegeben, doch mittlerweile hätte keiner mehr sagen können, ob es in der Stadt mehr Menschen oder mehr Zwerge und Gnomen gab. Man lebte Tür an Tür und störte sich nicht an der Herkunft des Nachbarn. Die Dunkelelfen unterschieden auch nicht sonderlich zwischen den Völkern, jeder war eine Arbeitskraft, alle gleich viel wert.


    Außerhalb Grünlebens unterhielten die Dunkelelfen weitere Garnisonen. Die größten unter ihnen befanden sich in den anderen ehemaligen Hauptstädten des Landes, in Aurum, wo einst der Zwergenkönig seine Residenz gehabt hatte, sowie in Falstrom, dem ehemaligen Zentrum des Gnomenreiches.


    Im Herrscherpalast in Grünleben saß eine groß gewachsene Frau mit ausgeprägten, sehr feinen Gesichtszügen. Ihr Körper überragte den der weiblichen Menschen sicherlich um eine halbe Kopflänge. Ihr langes Haar schimmerte in mannigfaltigen dunkelvioletten Tönen. Ihre spitzen, großen Ohren und ihr grüner Teint verrieten jedem Beobachter, dass sie nicht menschlichen Ursprungs war. Das war sie also, die Herrscherin des Besetzten Landes. Maui, so ihr Name, hatte das Land von ihrem Vater geerbt. Ihr Zwillingsbruder Gram war ein paar Minuten jünger als sie und somit leer ausgegangen. Es war bei den Dunkelelfen überhaupt nicht ungewöhnlich, dass Frauen den Männern gegenüber bei der Thronfolge bevorzugt wurden; es kam ausschließlich auf das Alter an. Gram hinterfragte die Entscheidung daher auch nie, zumindest war Maui davon nichts bekannt.


    „Dreißig vom Hundert“, ärgerte sich Gram. „Dreißig vom Hundert, das ist weniger, als manche Bewohner freier Länder zahlen!“ Maui sah ihren Bruder an. Er hatte ihre Größe, sein mittellanges grünes Haar lag locker auf den Schultern. Sein Gesicht war natürlich kantiger, aber sie beide hatten die Ohren vom Vater geerbt.


    „Das mag sein“, erwiderte Maui. „Es stimmt auch, dass wir mehr Mittel benötigen, um alle unsere Kosten decken zu können. Die für die Besatzung, die, um die Sicherheit des Landes garantieren zu können, und vor allem die, die durch deinen Kunstwahn entstehen.“ „Na und?“, sagte Gram sichtlich ungehalten. „Ihre Aufgabe ist es, uns, ihren Herrschern, zu dienen! Es hat ihnen doch wohl egal zu sein, was wir mit dem Zehnt machen.“ „Ja, schon, mein Bruder“, sprach Maui. „Es wird ihnen aber nicht egal sein, wie hoch der Zehnt ist. Sie haben uns über Jahrzehnte dreißig vom Hundert abgegeben, ohne sich zu beschweren. Und das ist bestimmt nicht allen leichtgefallen. Ich denke, wir sollten sie nicht überfordern.“ „Die Königin, die Besatzerin“, Gram betonte das Wort überdeutlich, „macht sich Sorgen um ihre Sklaven! Was für eine Königin bist du, Schwester? Das Geld aus den Minen reicht nicht, wir können kaum mehr den Palast unterhalten! Und auch du hast gesehen, welche unglaublichen Schätze es aus den anderen Ländern der Welt gibt. Die sollten uns, uns gehören!“, schrie Gram seine Wut heraus.


    „Es liegt aber auch nicht in unserem Interesse, Widerstand zu provozieren. Wir haben doch großes Glück, auf so, na ja, widerstandslose Völker gestoßen zu sein. Ich habe nur die Befürchtung, dass wir neue Probleme kriegen, wenn wir den Zehnt so sehr erhöhen.“ „Sie wären nicht die Einzigen auf der Welt, die siebzig vom Hundert abzugeben hätten. Und wenn es ein paar nicht aufbringen können, dann könnten wir ein schnelles Exempel an diesem Vieh statuieren. Das würde den Rest schon disziplinieren!“ „Es reicht jetzt, Bruder.“ Maui hatte genug gehört. „Ich bin die Königin dieses Landes. Ich habe auch eine Verantwortung gegenüber meinen Untertanen, ob sie es nun freiwillig sind oder nicht. Bisher haben dreißig vom Hundert gereicht, und ich sehe keinen Grund, einen mehr als doppelt so hohen Zehnt zu fordern.“


    Gram verließ voller Wut den Thronsaal durch die geschwungene Doppeltür, die als Eingang diente. Beim Hinausgehen warf er die Tür mit großer Wucht zu.


    Maui ließ sich auf ihren Thron fallen. Sie stützte den Kopf in die rechte Hand und sah ihrem Bruder nach. War sie wirklich zu rücksichtsvoll gegenüber ihren Untertanen? Auch sie hatte von den großartigen Schätzen und Kunstwerken aus fernen Ländern gehört, und das Streben nach dem Schönen, nach der Kunst lag auch ihr im Blut. Bei allem Grübeln kam ihr ein Gedanke. Hier, im Besetzten Land, gab es schon lange keine Wesen mehr, die sich der Kunst gewidmet hatten. Gut, die Dunkelelfen selbst erschufen Fantastisches und sehr Stilvolles, aber von den normalen Bewohnern des Landes war ihr nichts dergleichen bekannt. Legenden sprachen noch von der großen Schmiede- und Steinmetzkunst der Zwerge und von der Bastelkunst der Gnome. Beiden Völkern waren solche Tätigkeiten verboten worden, aber der Schöpfergeist musste doch noch irgendwo verborgen in ihnen wohnen. Wie konnten die Bewohner des Besetzten Landes nur so gleichgültig sein? Wahrscheinlich würden sie tatsächlich nicht einmal protestieren, wenn sie Grams Wunsch nachkommen und den Zehnt erhöhen würde. Sie schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht einmal ausschließen, dass einige der Leute wegen eines höheren Zehntes verhungern würden, ohne zu protestieren. Eigenartige Völker waren das, die sie … regierte.


    


    Goldminen bei Aurum


    Rund um Goldmine 3 war Panik ausgebrochen. Die Arbeiter, die ihrem Werk innerhalb der Mine nachgingen, rannten an die Luft. Auch Finscha hatte ihren Korb mit dem Gold längst fallen gelassen und sah sich um. Sie fühlte sich hilflos. Sie hatte keine Ahnung, was eigentlich geschah und was sie machen konnte. Das Grollen war mittlerweile laut geworden, und sie erkannte Rufe, Schreie und den Klang von Trommeln. Der Boden begann zu beben. Finscha erblickte die beiden Dunkelelfenwachen, die oben auf der Mine standen und gen Osten blickten. Der eine, der auf den Namen Lok’thodar hörte und üblicherweise recht gut darin war, auf dem Minenberg zu faulenzen, gestikulierte wild und beriet sich lautstark mit der anderen Wache. Finscha verstand ihre Worte nicht. Sie überlegte, und dann entschied sie sich. Sie wollte etwas Ungeheuerliches wagen. Der Drang in ihr, zu erfahren, was geschah, war größer als die Vernunft. Sie lief in Richtung Mine. Sie hatte sich fest vorgenommen, ebenfalls den Berg zu erklimmen und sich anzusehen, was da auf sie zukam. Es geziemte sich natürlich nicht, sich so nah zu den Wachen zu begeben. Diese wirkten jedoch gerade so beschäftigt, dass sie es wagen würde. Sie näherte sich wieder dem Eingang, von dem rechterhand ein kleiner, in den Berg gehauener Weg hinaufführte. Sie war noch etwa fünf Schritte vom Eingang entfernt, da sprang eine der beiden Wachen plötzlich von oben herunter und landete direkt vor ihren Füßen. Erschrocken sah sie an dem Dunkelelfenkrieger hoch, er war mindestens eineinhalb Köpfe größer als sie. Seinen Langbogen hielt er fest in der linken Hand. Aus Versehen streifte ihr Blick seine Augen. Zu ihrem Entsetzen erkannte sie darin Furcht. Pure Furcht. Was hatte er gesehen, das ihn derartig in Angst versetzte? Er schob Finscha wortlos zur Seite und rannte gen Vorratslager, wo sich zwei Dunkelelfen mit einem Ponywagen aufhielten, um Gold einzusammeln und nach Grünleben zu bringen. Auch die Beine des Dunkelelfen waren länger als die der Menschen, und in eleganten großen Schritten spurtete er dem Wagen entgegen. Finscha schaute ihm hinterher; wollte er gar fliehen?


    Sie besann sich wieder ihres Vorhabens und setzte ihren Weg fort. Sie begann, den kleinen Pfad zu erklimmen, der auf den Berg oberhalb der Mine führte. Die Angstschreie der anderen Arbeiter waren so laut, dass ihre Ohren zu schmerzen anfingen. Als sie auf halbem Wege war, drehte sie sich um und wurde Zeuge, wie die Panik sich noch weiter ausbreitete. Menschen, einige Zwerge und Gnome rannten ziellos durcheinander. Auf die Idee, wegzulaufen, kam keiner. Wo sollte man auch hin?


    Der Dunkelelf, der vorhin heruntergesprungen war, hatte mittlerweile die beiden anderen Dunkelelfen am Ponywagen erreicht und schilderte ihnen gestenreich, was er gesehen hatte. Einer der beiden anderen schüttelte ungläubig den Kopf, doch der zweite packte ihn und riss ihn mit sich in den Wagen. Er ergriff die Zügel und peitschte wie von Sinnen auf die armen Ponys ein. Der Ponywagen mit den beiden Elfen setzte sich, ohne Gold, in Bewegung. Die Ponys trieben den Wagen voran, so, als ob auch sie der Situation entkommen wollten. Melder, schoss es Finscha in den Kopf. Sie schicken Melder nach Westen. Der Dunkelelfenwächter kehrte indes wieder um und kam mit seinen großen Schritten näher. Er lief so schnell, dass er bald auch auf dem Weg bergan und auf einer Höhe mit Finscha war. Wieder stieß er sie zur Seite und lief an ihr vorbei den Berg hinauf zu Lok’thodar. Finscha fiel links vom Weg hin, konnte sich aber so fangen, dass sie nicht hinunterstürzte. Sie stand wieder auf, und jetzt rannte auch sie den Weg hoch. Die beiden Wachen starrten wieder nach Osten und besprachen sich erneut wortreich. Finscha machte die letzten beiden Schritte und trat neben den Wachleuten auf das kleine Plateau am Ende des Weges, oben auf der Mine. Sie sah nicht viel hinter den beiden Dunkelelfen, daher musste sie sich zwischen sie schieben − ein eigentlich ungeheuerlicher Vorgang.


    Vorsichtig schob sie die beiden nach wie vor diskutierenden Dunkelelfen unter Zuhilfenahme ihrer Ellbogen ein kleines Stückchen zur Seite und blickte zwischen ihnen hindurch. Was sie sah, gefiel ihr gar nicht. „Was … was ist das?“, stammelte sie. Der rechte der Dunkelelfen blickte zu ihr hinab und antwortete: „Unser aller Tod.“ Der Dunkelelf hob seinen Bogen, legte einen seiner zwanzig Pfeile ein, spannte die Sehne und suchte sich ein Ziel, dort gen Osten.


    


    Finscha war kaum von der Mine heruntergeeilt, als sie aus den Augenwinkeln wahrnahm, wie die ersten der grünen Ungeheuer am linken und rechten Rand der Mine einfielen. Sie sah, wie zwei der Orks sich auf den erstbesten Arbeiter zubewegten, der ihnen in den Weg kam. Denjenigen, den sie auserkoren hatten, kannte sie; es war Jonn, ein junger Mann, der im Lager arbeitete und dort das Gold für den späteren Abtransport aufschüttete. Jonn sah, dass die beiden ihn erblickt hatten, schrie auf und drehte sich Richtung Mineneingang. Er wollte fliehen. Einer der Orks warf jedoch ein kurzes Schwert nach ihm und traf ihn von hinten in das rechte Knie. Jonn brach zusammen. Der zweite Ork näherte sich ihm lachend und schnaubend, nahm Anlauf und trat ihm mit voller Wucht in den Bauch. Durch die Wucht des Trittes flog Jonn fünf Schritte weit. Sein Schrei erstickte, der Treffer in den Magen zwang ihn, sich zu übergeben. Er hielt sich den Bauch und entledigte sich seitwärts im Liegen seines Mageninhaltes. Der Ork, der ihn getreten hatte, hatte sich bereits ein neues Opfer ausgeguckt. Der zweite Ork jedoch lief zu ihm, er hatte den Wahn in den Augen stehen. Er erreichte Jonn, grölte laut und nahm ihn hoch. Er hielt den ausgewachsenen Menschen einfach so in beiden Händen, das Gewicht schien ihm überhaupt nichts auszumachen. Finscha sah die Szene voller Schrecken. Sie konnte die Brutalität nicht fassen, dergleichen hatte sie nie zuvor gesehen. Der Ork hob eines seiner Beine an und warf Jonn lang darüber. Dann packten seine beiden Hände Jonns Hüfte. Er setzte an, Jonn bei lebendigem Leibe zu zerreißen! Finscha wurde starr vor Entsetzen, Jonn schrie panisch und versuchte erfolglos, sich loszustrampeln. Der Ork brüllte ohrenbetäubend, seine Finger krallten sich in das Fleisch des Körpers, der auf seinem Bein lag, und er spannte die Oberarmmuskeln an. Finscha wollte aufschreien, doch der Schrei blieb in ihrem Hals stecken. Sie wollte wegschauen, doch wie gebannt blieb ihr Blick an der entsetzlichen Szene haften.


    Finscha hörte ein leises Surren, und genau in dem Moment, in dem sie erwartete, dass der riesige Angreifer den Körper des Menschen zerreißen würde, traf ein langer, schwarzer Pfeil den Ork in den Kopf. Augenblicklich brach er zusammen. Finscha drehte sich um. Auf der Mine stand Lok’thodar und blickte Richtung Jonn. Der hatte sich vom leblosen Körper des Orks befreien können, das Wurfschwert aus dem Bein gerissen und hinkte in Richtung des Waldrandes davon. Der Dunkelelf visierte einen weiteren Ork auf dem Minengelände an, während sein Kamerad Pfeil um Pfeil Richtung Osten abfeuerte, von wo die Masse des Orkheeres heranstürmte.


    Finscha hörte ein lautes Grunzen hinter sich, und es klang näher, als ihr lieb war. Sie schaute über ihre Schulter und erblickte einen Ork, der auf sie zustürmte. Das grüne Monster hatte eine Kettenrüstung an und hielt in beiden Händen eine Art Morgenstern, eine Eisenkugel mit zahlreichen Dornen, die mit einer Kette an einem Holzstab befestigt war. Sie war sich sofort bewusst, dass der Ork mit dieser Waffe leicht ihren Schädel zertrümmern konnte. Sie wollte wegrennen, doch die Geschwindigkeit, mit der der Ork auf sie zustürmte, war zu groß – sie würde ihm nicht entkommen. Nie in ihrem Leben hatte sie Stolz empfunden, doch in diesem Moment wollte sie dem Ork und der ganzen Welt zeigen, dass so mancher Mensch immer noch erhobenen Hauptes in den Tod gehen würde. Sie richtete sich auf, straffte die Schultern und hob den Kopf. Sie blickte dem anstürmenden Monstrum direkt in die blutunterlaufenen Augen. Ihr Blick verfinsterte sich, und je mehr Sekundenbruchteile sie standhielt, umso entschlossener wurde sie.


    


    Duradon war mittlerweile an der Spitze der linken Flanke in das Minengebiet eingefallen. Seine Streitkraft stieß gleichzeitig rechts und links an dem Minenberg vorbei auf das Gelände vor. Die ersten der 850 Orks waren bereits dabei, die Mine von den Arbeitern zu säubern, und machten schnelle Fortschritte. Duradon selbst hielt sich zurück und genoss das Schauspiel. Der Geruch frischen Blutes stieg ihm in die Nase und erfüllte ihn mit tiefer Zufriedenheit – und Hunger. „Nur zwei Wachen – wie kläglich“, dachte er bei sich. Die beiden Langbogenschützen der Dunkelelfen standen oben auf dem Minenberg und feuerten auf seine Krieger, doch Duradon wusste, dass sich die Oger um sie kümmern würden. Die Oger waren so groß gewachsen, dass sie leicht an sie herankommen und ihnen den Garaus machen würden. Duradon wunderte sich nur über eines: Er war sich des Sieges absolut sicher, und ihm war klar, dass auch die Arbeiter in der Mine um ihren Untergang wussten. Trotzdem bewaffneten sich einige mit Spitzhacken, Schaufeln und was sich sonst noch bot und wehrten sich gegen die hochüberlegenen und perfekt ausgerüsteten Orks. Tatsächlich gelang es den Arbeitern, einige der Angreifer zu verletzen, einzelne sogar zu töten. Derartigen Heldenmut hatte er nicht erwartet. Duradon sah zur Mine und erblickte eine junge Menschenfrau, die stolz und erhaben einfach dastand und einen seiner Orkkrieger anblickte, der auf sie zustürmte und sie in wenigen Augenblicken niederstrecken würde. Warum versuchte sie nicht wegzulaufen? Warum überhaupt war sie nicht in Panik? Er widmete ihr keinen weiteren Gedanken und sah stattdessen, dass der Ork nur noch drei Schritte von der Frau entfernt war, als ihn ein Pfeil der verdammten Dunkelelfen in der Brust traf. In vollem Lauf brach der Ork zusammen und rutschte leblos direkt vor die Füße der Menschenfrau. Die kniete nieder und nahm dem Ork einen seiner Morgensterne ab! Sie stand wieder auf, sah sich um und rannte weg, Richtung Westen, wo sich ein paar Hundert Schritte entfernt ein kleines Waldstück auftat. Duradon lachte auf. „Da sieh mal einer an, so ein kleines Wesen kann den Morgenstern eines ausgewachsenen Orkkriegers tragen.“ Duradon schenkte der Frau nicht länger seine Aufmerksamkeit. Auch mit einem Morgenstern bewaffnet würde eine Menschenfrau keine, aber auch wirklich überhaupt keine Gefahr für ihn, sein Heer und seinen Meister darstellen. Stattdessen betrachtete er zufrieden, wie die Oger die Mine erreicht hatten und einen der beiden Dunkelelfen einfach ergriffen und in der Luft zerrissen. Es störte ihn auch nicht sonderlich, dass einer der Dunkelelfen im letzten Moment entkam und der andere noch im Moment seines Todes die letzten Pfeile in den Rachen eines der Oger schoss und ihn so mitnahm auf den Weg in die Unterwelt.


    


    Pruda, in der „Ranzigen Scheune“, Haggys Stammkneipe


    Haggy rülpste laut und zufrieden in die Runde. Er liebte den Aufenthalt im Gasthaus. Die „Ranzige Scheune“ war seine Stammkneipe. Oft traf er sich hier mit seinen Freunden. Sie redeten unsinniges Zeug, tranken, lachten und tanzten. Auch heute waren sie wieder alle gekommen, er, Otto, Tinchena und Zahrin. Otto und Zahrin erzählten sich gegenseitig Witze, deren Niveau üblicherweise mit steigendem Alkoholkonsum rapide abnahm. Haggy lachte mit ihnen und trank seinen Krug mit dunklem Bier in einem kräftigen Zug aus. „Ach, was für ein Leben“, sprach er in die Runde. „Ja, man kann es hier schon aushalten“, pflichtete die kleine Gnomin Tinchena ihm bei. Sie war die Einzige mit einem gezügelten Alkoholkonsum. Haggy überlegte, dass das wohl mit ihrer Größe zusammenhing. In so einen kleinen Körper konnte nicht viel Alkohol hineingehen. Aber auch Tinchena hatte einen kleinen Krug mit Bier vor sich stehen, wobei sie jedoch helles, leichtes Bier vorzog. Das kräftige, dunkle Gebräu, das ihr Zwergenfreund in sich hineinschüttete, war ihr viel zu stark.


    „Meint ihr, dass Wily recht hat?“, unterbrach Haggy die fröhliche Stimmung. Zahrins Gesicht wurde etwas ernster. „Meinst du damit, dass die Dunkelelfen uns die Seelen rauben, uns so gefügig machen und so weiter?“ „Ja“, antwortete Haggy. „Ich meine, letzten Endes sind wir doch nur ihre Sklaven, und wir beschweren uns nicht einmal darüber. Na ja, wir nicht, Wily natürlich schon“, grinste Haggy und dachte an den alten Kauz.


    „Manchmal denke ich so wie er.“ Otto sah gedankenverloren auf den Tisch. „Ich meine, wir lachen viel, treffen uns und haben unseren Spaß, aber irgendwie ist es doch so, als ob ein grauer Schleier über dem Besetzten Land liegt. Irgendwie ist alles so … ereignislos. Trostlos will ich nicht sagen“, fügte er hinzu, „aber es passiert ja eigentlich nichts. Vielleicht fügen wir uns wirklich zu leicht in unser Schicksal.“ „Wer weiß denn schon, was unser Schicksal ist?“ Tinchena legte ihre Füße auf den Tisch. Sie hatte die Angewohnheit, mit den Fußspitzen zu wackeln, wenn sie nachdachte oder etwas erklärte. „Na, im Moment scheint die Besatzung unser Schicksal zu sein.“ Man sah Otto seinen Unmut an. „Noch vier Bier, bitte“, rief Haggy dem Wirt zu. „Wie immer, drei Riesenportionen und eine kleine.“ Der Wirt lachte und begann, Bier aus dem Fass zu schöpfen, als Dieba zur Tür hereinstürmte. Ihr Blick suchte rasend den Raum ab und blieb an Haggy und seinen Freunden hängen. „Kommt, kommt schnell!“, rief sie ihnen zu. „Wily! Es geht um Wily!“


    


    Ehemalige Zwergenhauptstadt Aurum, Kneipe „Zur dampfenden Wurst“


    Olly, der Kneipenwirt, stand hinter dem Tresen und trocknete einen Krug ab, den er eben gespült hatte. Seine beliebte Kneipe war um diese Uhrzeit noch nicht sonderlich gut besucht, doch der eine oder andere Kunde hatte sich bereits eingefunden. Da morgen Ruhetag im Besetzten Land war, rechnete er für heute Abend mit viel Kundschaft. An diesen Abenden waren oft fast alle seine vierzig Tische besetzt, die Stimmung entsprechend und die Einnahmen gut. Er konnte den Zehnt gut verschmerzen, aber es war ihm auch bewusst, dass er damit privilegiert war. Einige seiner Kunden mussten jeden Taler dreimal umdrehen, bevor sie ihn ausgaben. Letzteres taten sie dann oft in der „Wurst“, wie seine Kneipe im Volksmund genannt wurde. Viel mehr konnte man mit dem Geld ja auch nicht machen, waren einmal die lebensnotwendigen Dinge erstanden.


    Zwölf Gäste zählte Olly. Eigentlich waren es dreizehn, aber den Propheten konnte man leicht übersehen. Wie immer saß er alleine in der hintersten, dunkelsten Ecke des quadratischen Gastraumes. Und wie immer würde er den ganzen Abend an einer einzigen Tasse Tee nuckeln. Viel Umsatz brachte dieser Gast nicht, aber Olly ließ ihn gewähren. Er trug schließlich mit zur Unterhaltung der Gäste bei. Einige fanden ihn unheimlich, ja, aber jeder hörte zu, wenn er eine seiner Prophezeiungen von sich gab. Selbst wenn er sprach, nahm er nie seine Kapuze aus dem Gesicht, das noch nie jemand zu sehen bekommen hatte; er hatte die Kapuze seines schwarzen Mantels stets so tief herabgezogen, dass man nur in ein schwarzes Loch blickte, wenn man versuchte, sein Gesicht zu erspähen. Nicht einmal die Augen waren zu erkennen.


    Der Prophet, wie ihn alle nannten, sprach auch mit niemandem, außer wenn er seine Tasse Tee bestellte. Zu wechselnden Zeiten erhob er sich manchmal und begann, eine Rede zu halten. Er sprach üblicherweise von dunklen Zeiten, dem Untergang und so weiter. Die anderen Gäste pflegten ihm zuzuhören, doch mancher fühlte sich auch dazu berufen, sich über den Propheten lustig zu machen. „Der Untergang naht“, riefen sie dann. „Schon wieder!“ Andere diskutierten dann an ihren Tischen über die „Prophezeiung“. Von Zeit zu Zeit fragte sich Olly, ob der Prophet ein Verrückter war.


    Gerade bückte Olly sich, als er hörte, wie ein Stuhl verschoben wurde. Er blickte auf und sah, dass der Prophet sich erhob. Es war relativ früh für seine „Rede“, aber so hatte Olly wenigstens Zeit, sich vor dem großen Ansturm noch etwas zu entspannen und ihm zuzuhören.


    Der Prophet sprach seine Worte langsam und mit dunkler Stimme:


    


    „Dunkelheit, kein Licht, nirgends.


    Dunkelheit, keine Hoffnung, nirgendwo.


    Dunkel die Sinne, schlaflos die Träume und traumlos der Schlaf,


    folgen wir dem Untergang, mutlos und brav,


    der Sturm stürmt die Haut,


    der Seelen beraubt,


    kein Widerstand, kein Licht.


    Das Glimmen ist kein Licht, das Lachen Hoffnung nicht,


    der Tod langweilt sich, ist er doch belanglos,


    wenn das Leben schon verrottet ist.


    Wir hassen die, die es nicht waren, wir fürchten den, der es nie wird, wir sind tot und leere Hüllen,


    ein Volk, das keine Liebe birgt.


    Die Leidenschaft erloschen, die Freude bloße Hülle, wandelnde Tote, ohne Geistesfülle.


    Wir haben mal gelebt, haben mal gefühlt, haben mal gelitten, haben mal gelacht, haben mal gestritten, haben nachgedacht.


    Nichts ist mehr davon, nichts ist mehr da;


    Wir wandern lebend tot, Jahr für Jahr.


    Wir wachen niemals auf, ohne je zu schlafen;


    kein Schiff liegt mehr vor Anker, in des Lebens Hafen.


    Dunkelheit, kein Licht, nirgends.


    Dunkelheit, keine Hoffnung, nirgendwo.


    Keine Hoffnung mehr. Kein Licht. Nur noch Dunkelheit.“


    


    Der Prophet machte sich auf zu gehen und zog die Kapuze noch tiefer ins Gesicht. In dem Moment, als er losging, entzündete sich wie von Geisterhand auf dem Tisch in der allerhintersten, dunkelsten Ecke des Gastraumes, wo kaum einmal jemand saß, eine Kerze, brannte viel zu hell und erleuchtete die Dunkelheit.


    Der Prophet zuckte zusammen.


    


    Grünleben, Herrscherpalast


    Gram war sauer. Sie versteht nichts, aber auch gar nichts!! Im Gegenteil, seine Schwester zeigte gar Verständnis für die Völker im Besetzten Land! Wie kann man nur!! Diese nichtsnutzigen, geistlosen Sklaven muss man ausnehmen, ausplündern! Er war überzeugt, dass die Körper der Einwohner dafür geschaffen waren, ihnen, den Dunkelelfen, zu dienen und das Leben zu ermöglichen, das ihnen gebührte: ein Leben in Reichtum, umgeben von Schönheit!


    Ein Diener klopfte an Grams Gemächern an. Gram rief ungehalten „Ja?“, und der Wächter öffnete die schweren Flügeltüren. Er schaute sich scheu um und erblickte Gram, der in einer Ecke vor einem Spiegelschrank stand und wütend dreinblickte.


    „Die Königin schickt mich, sie bittet um Eure Anwesenheit.“ „Gut, hau ab“, erwiderte Gram.


    Er blickte nochmals in den Spiegel. Seine Falten rund um die Augen herum waren sichtbarer geworden. Das ärgerte ihn so sehr, dass er sich schon fast Sorgen machte, dass das wiederum zu noch tieferen Falten führen könnte. „Verdammte Menschen“, sagte er zu sich selbst. „Meine verdammte Schwester“, fügte er in Gedanken hinzu.


    Er machte sich auf den Weg. Natürlich fragte er sich, was Maui nun schon wieder von ihm wollte. Ihr letzter Streit war gerade mal zwei Stunden her. Gram eilte durch die lang gezogenen Gänge des Palastes, über den weichen, rötlich gemusterten Teppich und vorbei an den Bildergalerien, die alle Gänge schmückten. Sie zeigten ihre Ahnen, aber auch andere Dunkelelfen, die es durch Kunst, Handel oder Grausamkeiten in Kriegen zu Ruhm gebracht hatten. Über der nächsten Zwischentür hing ein Bild, das größer war als alle anderen in diesem Gang. Es zeigte Warlas, ihren Ahnen. Er war der, der aus dem Volk der Dunkelelfen vor vielen Jahren ein Heer von beeindruckender Schlagkraft zusammengestellt und den Krieg gegen die ehemals freien Völker begonnen hatte. Gram hatte den Krieg nicht richtig erlebt, nur Erinnerungsfetzen waren ihm geblieben. Er wusste noch, dass Warlas von einer großen Bedrohung zu reden pflegte. Was für eine Bedrohung er gemeint haben konnte, war Gram nie klar geworden. Die freien Völker konnte er nicht gemeint haben. Die Dunkelelfen hatten zwar manche Kinder des Volkes im Krieg verloren, aber die freien Völker waren ihnen doch nicht gewachsen! Vielleicht war Warlas einfach auch ein wenig verrückt gewesen.


    Gram durchschritt die Tür unter dem Bild seines Ahnen und betrat damit den Komplex seiner Schwester, der Königin. Die Gänge wurden breiter, die Bilder noch schöner und die Architektur noch filigraner. Gram war jedoch nicht danach, die Schönheiten des Gebäudeinneren zu genießen. Er war immer noch total sauer.


    Einige Gänge später kam er im Thronsaal an. Der große Saal maß vierzig mal fünfzig Schritte bei einer Deckenhöhe von zehn Schritten. Kurz vor der hinteren Wand stand mittig Mauis Thron, aber er war leer. Maui stand hingegen etwa in der Mitte des Raumes, dort, wo der eichene Besprechungstisch stand, auf dem eine Karte des Kontinents ausgebreitet war. Gram runzelte die Stirn.


    Um Maui herum standen zwei grünhäutige Monster, die die groß gewachsene Maui noch um je einen Kopf überragten. Viel gehört hatte Gram von ihnen, aber gesehen hatte er einen Ork noch nie. Ihre Erscheinung war durchaus beeindruckend. Sie waren kräftig gebaut, sogar ihre Gesichter waren muskulös. Er hatte sich die Orks immer als einen wilden Haufen stinkender Tiere vorgestellt, die ihre Gegner zerstückeln und fressen. Aber diese beiden sahen, für die Verhältnisse von Lebewesen, die keine Dunkelelfen waren, durchaus einigermaßen gepflegt aus. Ihre dunklen Kettenrüstungen waren sauber und blitzten im Licht, und beide trugen schwere Zweihandwaffen auf dem Rücken. Gram hatte keinen Zweifel daran, dass die Orks diese Waffen mit Leichtigkeit würden führen können.


    Maui sah Gram und winkte ihn heran. „Komm zu uns, Bruder. Ich möchte dir unsere Gäste vorstellen.“ Die Orks drehten sich zu Gram um und blickten ihn ebenfalls an. „Dies sind Brecher und Dunkeltod, zwei Gesandte des Orkheermeisters Duradon“, fuhr sie fort. „Schöne Namen“, erwiderte Gram und setzte zu einem feinen Lächeln an. Er schritt zu ihnen und streckte dem ersten Ork die Hand entgegen. Er würde sie nachher waschen, war aber gespannt darauf, die Kraft des Orks beim Händedruck zu spüren.


    Der Ork schlug ein und drückte zu. Fast wäre Gram in die Knie gegangen, aber diese Blöße wollte er sich selbstverständlich nicht geben. Der Ork zerquetschte ihm fast die Hand, ohne eine Miene zu verziehen. Gram riss seine Hand von ihm los. Er verzichtete darauf, auch dem zweiten Ork die Hand zu reichen.


    „Das ist Gram, mein Bruder und Berater“, erläuterte Maui. „Ohne ihn treffe ich keine Entscheidung.“ Sie lächelte Gram an und nahm seine geschundene Hand in ihre.


    „Wir haben Euch ein Angebot zu machen.“ Die Stimme des Orks machte seinem Namen Dunkeltod alle Ehre. Die tiefe Stimme vibrierte mehr, als dass sie sprach. „Sprecht“, sagten Maui und Gram gleichzeitig und sahen sich an.


    „Liefert uns das Besetzte Land aus. Wir, die Orks des Heermeisters Duradon, wollen die Macht in diesem Land übernehmen. Die, die hier leben, sollen uns dienen.“ „Ach, und was ist mit uns?“ Gram blickte misstrauisch drein. „Ihr“, antwortete der Ork, „erhaltet als Ausgleich Alastir.“ „Alastir, das Königreich der Elfen?“ Gram dachte, er höre nicht richtig. „Ihr wisst aber schon, dass im Königreich der Elfen … nun ja, Elfen leben! Und die sind nicht so, wie soll ich sagen, gefügig wie die anderen Völker des Kontinents.“


    Dunkeltod gab eine Welle von Geräuschen von sich, die Gram als Lachen interpretierte. „Elfen.“ Dunkeltod schien sich darüber nur bedingt Sorgen zu machen. „Schlachtet sie halt ab, wenn sie euch stören. Und wenn ihr das nicht alleine könnt, so machen wir das für euch.“ „Ja, dann könnt ihr euch so lange auf eure Kunst konzentrieren“, fügte Brecher mit einem Unterton, den Gram gar nicht mochte, hinzu.


    „Also noch mal“, setzte Gram an. „Wir händigen euch das Besetzte Land aus, ihr entvölkert dafür Alastir von den Elfen, und dann erhalten wir deren Königreich für uns allein?“ „Ja“, sprach Dunkeltod. „Ihr wisst, welche Schätze die Elfen haben.“ „Oh ja. Davon könnten wir … davon kann das ganze Volk der Dunkelelfen in Ewigkeit leben.“ Gram grübelte über das Angebot nach; spontan erschien es ihm sehr interessant. „Und was, wenn wir ablehnen?“ „Dann werdet ihr Dunkelelfen ohnehin nicht in der Lage sein, das Besetzte Land gegen unsere Orkarmee zu verteidigen“, sprach Dunkeltod mit erhobener Stimme. „Dann schlachten wir euch zuerst ab – und die Elfen danach“, ergänzte Brecher und wirkte nicht so, als ob er scherzen würde.


    „Lasst uns allein, damit wir uns beraten können.“ Maui bat die Orks hinaus. Als sie den Saal verlassen hatten, sah sie Gram an. „Was meinst du?“, fragte sie, erahnte jedoch die Antwort bereits.


    „Nun, wenn die Alternative ist, sich abschlachten zu lassen und als Zwischenmahlzeit für eine Horde Orks zu enden oder als Sieger in das Königreich der Elfen einzuziehen, um sich dort ins gemachte und luxuriöse Nest zu setzen, dann fällt mir die Entscheidung leicht.“ Grams Laune hatte sich deutlich erholt. Er ertappte sich dabei, wie er in Gedanken schon sein Gepäck packen ließ.


    Maui sah nachdenklicher aus. „Was glaubst du, was würden die Orks mit den Völkern des Besetzten Landes machen?“ „Na, sie ausbeuten, nehme ich an. Und sie wären dabei mit Sicherheit nicht so rücksichtsvoll wie du.“ Gram lächelte düster. „Was weiß ich, vielleicht fressen sie sie auch.“


    Seine Schwester lachte kurz und freudlos auf. „Ich kann die Völker nicht den Orks überlassen. Ich bin die Königin, ich habe ihnen gegenüber auch eine Verantwortung.“ Gram sah seine Schwester mit einer Mischung aus Erstaunen und Abscheu an: „Was? Du lieferst uns lieber den Monstern aus, anstatt dein eigenes Volk in Sicherheit und zu unermesslichem Reichtum zu führen?“ Gram spürte, wie die Wut wieder in ihm hochkroch. „Gestohlenem Reichtum“, erwiderte Maui unbeeindruckt. „Drei Völker ausliefern und eines auslöschen, um sich an seinem Besitz zu laben … Nein, das kann ich nicht. Das will ich nicht!“


    Gram brüllte erst auf und sie dann an. Er verstand die Welt nicht mehr. „Du verrätst uns! Du verrätst uns alle! Dein Name wird unser aller Grabsteine schmücken. Vergehe, Schwester, lösche dich aus, denn du lädst eine Schuld auf dich, die du nie wieder begleichen kannst.“ Die Reaktion ihres Bruders erschreckte Maui. Sie sah, wie sich seine blauen Augen bei seinem Wutausbruch grün färbten. Das hatte sie nie zuvor gesehen. Auch die Worte, die er wählte, trafen sie ins Herz. Eine Träne lief ihre Wange hinunter. Gram rannte aus dem Thronsaal, und seine Bewegungen hatten etwas … Dämonisches.


    


    Pruda, Wilys Haus


    „Da liegt er!“ Dieba zeigte aufgeregt zu Wilys Schlafzimmer. Haggy und seine Freunde eilten dorthin. Wily lag auf seinem alten Holzbett, eine alte, graue Decke lag auf ihm. Er war blass, seine Augen waren geschlossen.


    „Wily!“, rief Haggy voller Sorge, schob die anderen zur Seite und stürmte ans Bett. Er legte seine rechte Hand auf Wilys Stirn. Sie fühlte sich kühl an. Langsam öffnete Wily die Augen und drehte den Kopf zu Haggy hin. „Es geht zu Ende, alter Freund“, krächzte er leise. Zahrin, Tinchena und Otto hielten etwas Abstand und betrachteten die Szene aus der Mitte des Raumes. Auch sie kannten Wily gut, waren jedoch nicht so eng mit ihm befreundet wie der Zwerg.


    „Nein, das darf nicht sein.“ Haggy schluchzte und ergriff Wilys Hand. „Lass es gut sein, Junge. Ich habe viele Jahre erleben dürfen, habe ein gesundes Kind bekommen und …“ Er stockte. „Die Hoffnung verloren?“, fragte Haggy. „Du gehst von einer Welt, die du nicht mehr magst. Bleib hier und hilf uns, sie zu ändern!“ Wily deutete ein Lächeln an. „Nein, nein, ich mag diese Welt. Ich habe gerne hier gelebt und gearbeitet, vor allem zusammen mit dir! Ich weiß noch, als wir im Stall den Schwarzen bekommen haben und deine Bürste sich beim Ohrenstriegeln in seinem Fell verfangen hat.“ Haggy wusste sofort, worauf Wily anspielte. „Ja“, lachte er kurz auf, „woraufhin das Pony ausgetreten hat und dich mittels Potritt in den nächsten Heuhaufen bugsierte.“ Wily lächelte müde. „Wir haben viel gelacht. Den blauen Fleck habe ich immer noch.“ Er sah nachdenklich aus. „Was ich nicht mag, ist, dass wir alle keinen … Geist mehr haben. Wir gehen unserer Arbeit nach, aber wir sind doch nur Sklaven. Als ob jemand anderes uns lenken würde. Wir sind Sklaven im eigenen Land, und keiner lehnt sich auf. Wir träumen nicht mehr, wir lieben nicht, wir leben vor uns hin und ergeben uns in Nichtigkeiten. Kein Stolz, keine Ehre. Dabei seid ihr so stark!“ Er drückte Haggys Unterarm, als ihn plötzlich ein Hustenanfall schüttelte. Haggy half ihm, sich hinzusetzen, und stützte seinen Rücken.


    „Danke“, keuchte Wily. „Du kennst meine Meinung zur Lage hier im Land. Es tut mir weh, wenn solche guten Leute wir ihr hier, ihr alle“, er beschrieb einen großen Kreis, „unter Fremdherrschaft groß werden und leben müssen. Ich weiß nicht, wie die Dunkelelfen das gemacht haben, aber jeglicher Widerstand ist erloschen. Nicht, dass es jemals erwähnenswerten Widerstand gegeben hätte.“ „Mein Vater hat früher mal hin und wieder vom Krieg erzählt. Aber nicht viel.“ „Dein Vater war auch einer der Wenigen, die sich dem Kampf gestellt haben. Er war aber auch schlau genug zu wissen, ab wann es hoffnungslos war. Die Dunkelelfen waren überall. Es waren nie viele an einem Ort, aber sie kamen aus dem Schatten. Mit ihren verdammten Bögen konnten sie einen erledigen, bevor man sie überhaupt zu Gesicht bekam.“ „Und dann haben die Völker kapituliert“, warf Otto ein. „Na, richtig kapituliert haben sie nicht. Der Widerstand ist einfach eingeschlafen. Keiner hatte Lust, sich von einem auflauernden Dunkelelfen einen Pfeil in die Birne ballern zu lassen. So haben sich die wenigen militärischen Verbände, die es gab, schnell aufgelöst. Haggys Vater hier hatte einen Riecher für die Bohnenstangen, es war, als ob er sie im Schatten sehen konnte. So verabreichte er manchem von ihnen deren eigene Medizin. Früher jagte er Schweine, danach Dunkelelfen. Aber was kann ein einzelner Mann schon ausrichten?“


    „Wie viele Dunkelelfen gibt es eigentlich?“ Zahrin dachte nach. „Viele sieht man ja nicht, ich kann mich gar nicht erinnern, mal mehr als zwei von ihnen auf einem Haufen gesehen zu haben.“ „Oh doch, es gibt mehr“, antwortete Wily. „Direkt zu Beginn der Besatzung marschierten sie in Dutzenden durch die Städte, um ihre Überlegenheit zu demonstrieren. Danach war das nicht mehr nötig.“ Wieder erschütterte ein Hustenanfall den alten Mann. Als er sich wieder beruhigt hatte, fuhr Haggy fort: „Manchmal frage ich mich schon, ob es nun ewig so weitergehen wird. Ich meine, ich bin ein Zwerg, ich bin noch jung und habe noch einige Hundert Jahre vor mir. Werde ich … werden wir die ganze Zeit unter der Besatzung leben? Zahrin hier und Otto“, er zeigte auf seine Freunde, „werden nicht so lange leben. Ihr habt schon einen großen Teil eurer Lebenszeit hinter euch.“ „Ja“, pflichtete ihm Wily bei, „wenn sich nichts ändert, werden zumindest die beiden … und Dieba, du auch, nichts anderes erleben. Es sei denn, ihr entkommt dem Besetzten Land irgendwie. Mit einem Händler zum Beispiel.“ „Ich wüsste gar nicht, ob ich hier wegwollte“, erwiderte Otto. „Ich kenne ja nichts anderes. Und die Kinder im Waisenhaus würden mir fehlen.“


    Der nächste Hustenanfall war stärker als alle anderen davor. Wily krümmte sich, er spie Schleim aus. Der Husten wurde so stark, dass er Atemnot bekam und panisch nach Luft schnappte. Er versuchte, sich noch ein einziges Mal zusammenzureißen. Ihm war klar, dass sein Ende nahte.


    Wilys Stimme drohte zu versagen. Er setzte sich wieder auf und ergriff mit beiden Händen Haggys Kopf. Krächzend-flüsternd sagte er zu ihm: „Haggy, alter Tor, schau unter mein Bett. Dort steht eine alte Kiste.“ Da er jedoch Haggys Kopf nicht losließ, eilte Zahrin herbei, bückte sich, blickte unter das Bett und sah tatsächlich eine alte Eisenkiste. Sie ergriff sie und stellte auf Wilys Bett. „Öffne sie!“, keuchte Wily. Zahrin tat es. Sie klappte den Deckel hoch. In der Kiste lag nichts als ein kleines Stück Pergament, kaum größer als ihre Handfläche. Sie nahm es an sich und drehte es um. Es befand sich eine Zeichnung auf der Rückseite.


    Sie betrachtete die Zeichnung kurz. Es handelte sich um das Porträt eines jungen Zwerges, den sie auf vielleicht drei, vier Jahre schätzte. Das Bild war in Schwarz und Weiß gehalten, sodass nicht sonderlich viel zu erkennen war. „Was ist das?“, fragte sie. „Oder genauer … wer ist das?“


    „Das“, Wily hielt Haggys Kopf immer noch fest, „ist der König der Zwerge.“ Zahrins Stirn legte sich in Falten. „Der König der Zwerge? Ein Kind?“ Endlich ließ Wily Haggys Kopf los. Haggy blieb jedoch nah bei ihm. „Er ist es als Kind.“ Wily hustete los, und wieder spuckte er einen Klumpen Schleim aus, der diesmal blutig war. „So sah er unmittelbar nach Beginn der Besatzung aus.“ Auf einmal fühlte er sich müde. Sehr müde. Er spürte, wie das Leben aus seinem Körper fuhr. „Heute ist er natürlich älter. Er wird auch nichts wissen über seine Herkunft. Trotzdem … sucht ihn! Sucht den König. Seht euch das Bild genau an, er hat eine Narbe …“, Wily musste kurz pausieren, Haggy nahm ihn in die Arme, „… unter dem linken Auge. Die müsste immer noch da sein.“ „Und dann?“, wollte Haggy wissen. „Was machen wir dann mit ihm, selbst wenn wir ihn finden?“ „Das wird sich ergeben.“ „Wo ist er? Wo sollen wir suchen?“ „Geht nach Grünleben. Ich glaube nicht, dass die Dunkelelfen sich die Mühe gemacht haben, ihn wegzubringen.“ „Grünleben? So weit weg? Ich war noch nie außerhalb von Pruda.“ Haggy drückte Wily fester. „Was sollen wir ihm denn sagen? Wir können ja nicht einfach dort auftauchen und einem Zwerg eröffnen, dass er angeblich unser König ist. Woher hast du das Bild eigentlich?“


    Wily antwortete nicht mehr. Er war eingeschlafen. Für immer. Haggy legte Wilys Leichnam auf das Bett und strich ihm über die Augen, um seine Lider zu schließen. Haggy weinte leise. Otto legte seine Arme um Zahrin, die auch eine Träne im Auge hatte. „Das war es also mit dir, alter Freund“, dachte Haggy. Als er sich erhob, glaubte er, eine Stimme zu hören. „Nein, das war es noch nicht. Wir sehen uns wieder.“


    


    Nachdem der städtische Bestatter den Leichnam abgeholt hatte und sie Dieba etwas getröstet hatten, verließen sie traurig das Haus. Dieba war eine starke Frau, und der Tod ihres alten Vaters kam ja nicht überraschend. Trotzdem ergriff die Trauer sie natürlich.


    Draußen sah Haggy seine Freunde an. „Was meint ihr?“ Zahrin lächelte grimmig und sagte: „Ich war noch nie in Grünleben.“ Ihre selbst geschmiedeten Augenbrauen- und Nasenringe reflektierten das wenige Sonnenlicht, das sich den Weg durch die Wolken bahnte. „Ich kann mir das gar nicht vorstellen. Weg von den Kindern, und wer repariert dann alles im Waisenhaus?“ Otto schien wenig überzeugt. „Und wer klaut dann die ganzen Küchenmesser?“ Zahrin schien sich als Erste etwas von der traurigen Situation zu erholen. Vielleicht wollte sie auch nur vom gerade Erlebten ablenken. „Na, unter den dortigen Lümmeln würde sich schon jemand finden, der Otto nacheifert“, lächelte Haggy. Er ergänzte: „Ich verstehe dich schon, Otto, wir wissen alle, wie eng du dich ans Waisenhaus gebunden fühlst.“ „Das Waisenhaus ist mein ganzes Leben, etwas anderes kenne ich ja gar nicht“, sagte er ergriffen. Sie machten sich langsam auf den Weg, auch wenn eigentlich keiner wusste, wohin sie gehen würden. Sie gingen einfach die Straße hinunter Richtung Marktplatz.


    Auf halbem Wege kam ihnen eine Patrouille aus zwei Dunkelelfen entgegen. Haggy streckte sich und ging so aufrecht er konnte. Irgendwie dachte er, so würde er weniger verdächtig aussehen. Dabei hatte er sich gar nichts zu Schulden kommen lassen. Die Dunkelelfen schauten die Gruppe zwar skeptisch an, ließen sie jedoch passieren.


    „Grünleben soll ja ganz schön sein“, fuhr Haggy fort. „Die Ställe sind mir nicht so wichtig, auch wenn ich die Ponys mag. Aber seit Wily nicht mehr dort arbeitet, ist es nicht mehr so wie früher. Meine Familie, meinen Vater und meine Mutter, würde ich aber vermissen. Meine Güte, was würde mein Vater sagen, wenn ich ihm erzähle, dass ich nach Grünleben gehe?“ „Und das, um den König der Zwerge zu suchen, hihi“, grinste Tinchena. „Also, das würde ich ihm bestimmt nicht erzählen“, lachte Haggy. „Hat eigentlich jemand das Bild?“ „Ja, ich.“ Zahrin hielt es hoch. Haggy sah die kleine Gnomin an: „Tinch, was meinst du? Zahrin scheint gehen zu wollen, Otto ist nicht so überzeugt, und ich bin ratlos. Du hast zwar den kleinsten Kopf, aber das größte Hirn von uns allen. Also, erleuchte uns!“ Tinchena erstrahlte plötzlich, riss die Arme in die Lüfte und fing an zu tanzen: „Juchhu, wir gehen nach Grünleben! Alle miteinander!“ Sie war so putzig, dass Haggy nicht anders konnte, als mitzulachen. Er war unendlich traurig wegen Wily, aber die Freude, die Tinchena nun auf einmal ausstrahlte, färbte sofort auf ihn ab. Auch Zahrin und Otto lachten mit. „Also gut, also gut.“ Otto bückte sich und nahm Tinchena in den Arm. „Dann soll es so sein, weise Freundin. Dann gehen wir, die nie etwas anderes als unser Kuhkaff gesehen haben, entgegen jeder Vernunft in die Ferne, wo uns keiner kennt und wo wir nichts kennen. Mit nichts als einem kleinen Bild bestückt, auf dem man kaum etwas sieht, um den König der Zwerge zu suchen, der nebenbei auch nicht mehr so aussieht wie auf dem Bild und offenbar von seiner Herkunft keine Ahnung hat. Irgendwie … klingt das spaßig!“


    „Viel zu verlieren haben wir ja auch nicht.“ Ganz langsam wurde Haggy von Tinchenas Abenteuerlust infiziert. „Wir werden Waffen … also etwas Waffenähnliches brauchen, damit wir uns vor Räubern, Tieren und was auch immer es da draußen noch geben mag verteidigen können. Den Bohnenstangen werden wir hoffentlich nicht in die Arme laufen, sonst ist das Projekt Zwergenkönig schneller gescheitert, als ich einen Humpen Bier saufen kann.“ „So schnell?“, erkundigte sich Tinchena gewissenhaft. „Gut, ich versuche mal, mir irgendwas zu schmieden“, erklärte Zahrin. „Bei den Göttern, lasst es kein Hufeisen werden“, grinste Otto frech. „Klau du dir lieber mal ein paar Küchenmesser“, gab Zahrin zurück. „Genau das ist mein Plan“, erwiderte er. „Gut.“ Haggy fasste zusammen: „Otto klaut sich ein paar Brotmesser, Zahrin schmiedet sich eine Hufeisenkeule, und ich frage meinen Alten, ob er noch eine alte Knarre im Keller hat.“


    „Und ich bring’ Essen für alle mit!“, frohlockte Tinchena. Die Freunde lachten. Sie verabredeten, dass sie sich am nächsten Morgen auf dem Marktplatz treffen würden.


    


    Eine halbe Stunde später kam Haggy nachdenklich zu Hause an. Das Haus seiner Familie lag nahe am nördlichen Stadtausgang. Wenn man zwischen der Häuserreihe hindurchblickte, konnte man bereits die Felderreihen der Bauern dahinter erkennen. Die zogen sich viele Hundert Schritt lang, bis sich dahinter ein dichter Wald erstreckte. Der Wald ging bis zum Meer.


    Die Häuser sahen gemütlich aus. Haggy kam immer gern heim. Viele Zwergenfamilien wohnten hier, in der hintersten Ecke des ehemaligen Königreiches der Menschen. Auch hier in Pruda hatten sich die Völker unter der Herrschaft der Dunkelelfen vermischt. Ein paar Häuser neben dem von Haggys Familie wohnten dann auch schon Menschen, und auch das Haus von Tinchenas Familie war nicht weit entfernt. Die Häuser der Menschen und die der Zwerge unterschieden sich meist leicht, zumindest dann, wenn die Bewohner dort schon länger lebten. Die Zwerge verbauten gerne Metall zum Stein, bei den Menschen war es eher Holz. Die Menschen statteten auch das Hausinnere gerne mit Holz aus, welches sie im nahe gelegenen Wald gewannen. Das Metall der Zwerge gewannen sie im Prinzip komplett aus übrig gebliebenem Material der Schmieden und anderer Arbeitsstätten. Die Menschen, die in den Schmieden arbeiteten, taten ihren zwergischen Nachbarn gerne den Gefallen, ihnen ein paar Eisen- oder Kupferreste mitzubringen. Oft revanchierten sich die Zwerge mit Fleisch.


    Haggy näherte sich seinem Haus und sah, wie das Kerzenlicht aus dem Innern durch die Fenster schien. Es wurde langsam dunkel. Das Haus strahlte wie die der Nachbarn Gemütlichkeit aus. Von hier und dort hörte er Menschen- und Zwergenlachen, in manchen Momenten gepaart mit dem hohen Kichern eines Gnomes. Er hatte für einen Moment Tinchena vor Augen, wie sie vor Freude in die Luft sprang und ihr ganzes Gesicht strahlte. Er wusste, so süß sie auch aussah und so naiv sie wirkte, übertraf ihre Intelligenz die seinige und die seiner Freunde um Längen. Und natürlich kannte er auch ihr dunkles Geheimnis, ihre tiefe Begabung im Beherrschen der Dunkelmagie. Es war ihm schon klar, dass sie keine Waffe brauchte und nicht nur Essen zu ihrer Reise mitbringen würde – nein, sie würde auch ihre Hände mitbringen, die durchaus Verderbnis bringen konnten. Zumindest gegenüber Holzdosen.


    Haggy öffnete die schwere Eisentür und ging hinein. Gegenüber dem Eingang befand sich in der kleinen Stube der Kamin, in dem ein kleineres Feuer loderte, das dem Raum wohlige Wärme spendete. Links vom Kamin stand der Sessel seines Vaters, der wie so oft abends dort saß und mit Haggys Mutter schwadronierte. Die saß auf der anderen Seite der Stube, nur wenige Schritte entfernt, auf einem Stuhl und strickte. Sie mochte das Stricken. So verbrachten seine Eltern die meisten Abende, und es schien Haggy, als würde es seinen Eltern nie langweilig. Sie hatten sich nach all den Jahrzehnten immer noch etwas zu erzählen und lachten viel zusammen.


    Haggys Stuhl stand in der vorderen rechten Ecke, in der Nähe seiner Mutter. Haggy grüßte seine Eltern an diesem denkwürdigen Abend und ließ sich nieder. Haggys Vater hatte es sich gemütlich gemacht, sich zurückgelehnt und die Arme hinter dem Kopf verschränkt. „Na, Sohnemann, schon aus der Kneipe zurück und gar nicht betrunken?“ Er ließ sein herzhaftes Lachen hören. „Nein, nein“, erläuterte Haggy und erzählte kurz von Wily. Sein Vater lachte nun nicht mehr. Auch er hatte Wily gekannt und war sichtbar betrübt. „Der alte Kauz, nun ist er also gegangen“, seufzte er.


    „Er hat uns gebeten, nach Grünleben zu gehen.“ „Grünleben? Was sollt ihr denn da?“ Haggys Vater wirkte erstaunt. „Nun, ääh“, Haggy wusste nicht recht, ob er alles erzählen sollte. Die ganze Geschichte kam ihm auf einmal albern vor, aber das Vertrauen, das er zu seinen Eltern hatte, war groß genug. Er seufzte und gab nach: „Er hat uns gesagt, dass wir den König der Zwerge finden sollen.“ „Den König der Zwerge“, wiederholte Haggys Vater leise und nachdenklich. Auch Haggys Mutter schaute auf. Ihr Mund formte sich zu einem milden Lächeln.


    „Und? Werdet ihr gehen?“, fragte der Vater. „Ja“, antwortete Haggy. „Tinch, Zahrin, Otto, alle kommen mit.“ Haggys Vater lachte wieder einmal, ohne dass es verletzend klang: „Da brat mir doch einer einen Storch, wir werden die beste Abenteurergruppe sehen, die es im Land seit Jahrzehnten gab!“ „Abend… was?“, erkundigte sich Haggy. „Eine Abenteurergruppe! Ihr schließt euch zusammen, um einen Auftrag zu erfüllen. Das gab es früher öfter mal, als wir noch … na ja, äääh, Sachen gemacht haben. Ist schon länger her. Das hört sich jedenfalls spannend an! Ihr braucht Ausrüstung, etwas, das man als Waffe benutzen kann, das aber nicht die Aufmerksamkeit der Dunkelelfen auf sich zieht. Außerdem vernünftige Kleidung und …“ „… Essen!“, warf Haggys Mutter ein. Haggy lachte nun auch. „Tinch hat gesagt, sie kümmert sich um die Verpflegung.“ „Dann wird das mit dem Essen auch spannend“, lächelte seine Mutter. Die Gnome pflegten recht eigene Essgewohnheiten, die nicht jedem behagten. Haggy mochte ihr Essen aber normalerweise.


    „Dann geh schon und statte deinen Sohn aus, ich stricke so lange weiter.“ Haggys Vater erhob sich so blitzschnell, dass Haggy sich fragte, woher auf einmal der ganze Eifer kam. „Folge mir, Sohnemann!“ Der Vater deutete auf die Treppe links vom Kamin, die in den Keller führte. Er eilte voraus, Haggy schloss sich an. Sie stürmten schon fast die wenigen Stufen hinunter. Während die Menschen ihre Häuser gerne nach oben hin ausbauten, lag es den Zwergen wohl in den Genen, sich in den Boden hineinzugraben. Daher wirkten ihre Häuser immer kleiner als die der Menschen.


    Unten befand sich ein kleiner Flur, von dem aus Türen zu drei Zimmern zu erreichen waren. Links ging es zum Schlafzimmer der Eltern, geradeaus zu dem Haggys, und rechts ging es zum größten Zimmer: der Rumpelkammer seines Vaters. Das Untergeschoss roch modrig nach Erde. Haggy mochte diesen Geruch, er strahlte für ihn Gemütlichkeit aus. Sein Vater öffnete schwungvoll die Tür zur Rumpelkammer. „Ei, ei, ei“, rief er ungeduldig und begann, sich einen Weg durch den gewaltigen Haufen Gerümpel zu bahnen, der sich hinter der Tür versteckte. Er schob eine alte Truhe zur Seite, legte darüberliegende Felle weg und stolperte über einen Kasten, der mit etwas gefüllt war, das aussah wie die Oberteile von alten Schuhen. Er fiel vorwärts mitten in das Gerümpel hinein. Haggy musste grinsen und versuchte nun seinerseits, voranzukommen. Er wählte eine andere Strategie und begann, über die Berge verschiedenster Sachen zu klettern. So näherte er sich seinem Vater von der Seite. Dessen Kopf steckte immer noch tief in dem alten Zeug, doch anstatt wieder aufzustehen, grub er sich tiefer hinein. „Interessant, interessant!“, hörte Haggy ihn glucksen. „Was haben wir denn da?“ Die linke Hand des Vaters kam zum Vorschein und hielt etwas, das Haggy an getrocknete Storchenbeine erinnerte. „Wenn ich ehrlich bin, weiß ich’s nicht“, antwortete Haggy wahrheitsgemäß. „Storchenbeine!“, rief sein Vater. Haggy war verdutzt: „Wofür brauchst du denn Storchenbeine?“ „Man weiß ja nie“, sprach der Alte mit erhobener Stimme, „man weiß ja nie!“ Haggy beließ es dabei, konnte sich aber beim besten Willen nicht vorstellen, wofür man Storchenbeine brauchen konnte. Außerdem, so schoss es ihm durch den Kopf, würden sie wohl nicht seit Jahrzehnten hier unten liegen, wenn sie zu irgendetwas taugen würden.


    Sein Vater hatte aber gerade einen Nutzen gefunden. Er stocherte mit ihnen, sein Kopf war wieder halbwegs sichtbar, im Gerümpelhaufen herum. „Was suchst du eigentlich?“, fragte Haggy. „Nur nicht so ungeduldig“, schallte es zurück. „Wirst du schon sehen!“ Plötzlich schleuderte der Vater mit seiner Rechten eine armlange, verrostete Kiste in die Höhe. „Da ist es ja!“, rief er freudestrahlend. „Hilf mir, ich stecke fest!“ Der alte Zwerg hatte immer noch etwa drei Viertel seines Kopfes in dem Haufen mit Kram aller Art eingetaucht. Seine Arme hatte er jedoch wieder befreien können und versuchte nun, sich mittels Bein- und Armstrampelns wieder zu befreien. Haggy hielt sich den Bauch vor Lachen, während er das Schauspiel genoss. Er entdeckte einen alten, komplett schwarzen Holzbalken, der quer über dem Haufen lag, und identifizierte ihn als Quelle der Blockade des Vaters. Er ergriff den Balken und war von dessen Gewicht überrascht. Nur mit äußerster Mühe gelang es ihm, das massive Holzstück zur Seite wegzustoßen. Der Kopf seines Vaters schnellte hoch: „Wo ist die Kiste?“ „Dort drüben!“ Haggy zeigte Richtung Eingang. „Aaaah“, frohlockte der Vater und stürmte der Kiste entgegen, wobei er nochmals strauchelte.


    Haggys Vater nahm die Kiste an sich, und sie gingen wieder hinauf. Haggys Mutter lächelte mysteriös, als sie die Kiste sah. „Mist!“ Der Vater schien etwas zu suchen. „Was ist denn?“, fragte Haggy. „Der Schlüssel muss noch irgendwo unten liegen.“ Nun schaltete sich die Mutter ein: „Du glaubst doch nicht etwa, dass du den kleinen Schlüssel in der Rumpelkammer wiederfindest? Jedenfalls nicht, bis das Besetzte Land wieder befreit ist!“ „Aber was machen wir dann?“ Er sah unglücklich aus. Wieder lächelte die Mutter. Sie legte den halb fertigen Pullover, an dem sie gerade strickte, zur Seite und entfernte vorsichtig die Stricknadeln. Dann begab sie sich zur Kiste und steckte eine der Nadeln in das kleine Schloss. Konzentriert streckte sie ihre Zunge etwas heraus und ihre Augen blickten nach oben. Mit der linken Hand hielt sie das Schloss, mit der rechten bewegte sie geschickt die Stricknadel. Plötzlich klackte es laut, und das Schloss sprang auf! „Juchhu!“ Haggys Vater jubilierte und wollte seiner Frau einen ungestümen Kuss auf die Stirn geben, traf aber ihr linkes Auge. Sie lachte und wischte sich den Speichel von den Wimpern. Haggys Vater kniete nun wieder vor der Kiste, ergriff den Deckel und öffnete ihn behutsam. Haggy versuchte, an seinem Vater vorbeizuspähen, sah jedoch nicht viel.


    „Da ist sie.“ In beiden Händen, von sich gestreckt, hielt der Vater ein altes, verrostetes Rohr mit einigen Anbauten dran. „Was ist das?“ Haggy erkannte immer noch nichts. Das kräftige Lachen seines Vaters erscholl wieder. „Die beste Flinte des Besetzten Landes“, sagte er voller Inbrunst. „Das alte Kupfergestell?“ Haggy lächelte und zweifelte, aber nur ein wenig. Wenn sein Vater so etwas sagte, würde es zumindest einen gewissen Wahrheitsgehalt haben. „Ja“, sagte der dann auch. „Hier, halt mal!“ Jetzt erst konnte Haggy das ganze Gerät sehen. Sein erster Eindruck hatte ihn nicht getäuscht. Im Prinzip handelte es sich um ein angerostetes Kupferrohr, an dem ein Abzug, Kimme und Korn und eine marginale Schulterstütze befestigt waren. „Schießt die wirklich gut, die alte Kupferbüchse?“, fragte er. „Ja, klar.“ Sein Vater klang absolut überzeugt. Er trat ans Fenster und öffnete die Holzplanken davor schwungvoll. „Schau, da hinten, da liegen noch ein paar Holzdosen auf dem Boden. Kannst du die erkennen, oder ist es zu dunkel?“ Haggy hatte keine Mühe, die Dosen zu erkennen. „Die wollte ich mit Suppe füllen!“, protestierte seine Mutter. „Ach was“, erwiderte der Vater. „Brauchst du nicht, die Suppe verputzen wir sofort!“


    Haggy trat ans Fenster und überprüfte noch mal, ob er den Kolben tatsächlich richtig herum hielt. Er legte an, zielte auf eine der Dosen … und nahm das Gewehr wieder herunter. „Was ist los?“, fragte sein Vater ungestüm. „Baller schon los! Los, los, los!“ „Brauch’ ich denn keine Munition? Wo sind denn die Kugeln?“ Haggy war verwirrt. Wieder erklang das Lachen des Vaters, dieses Mal noch lauter als zuvor. Als er sich wieder unter Kontrolle hatte, sprach er mit ernster Stimme: „Nein, mein Sohn, du brauchst keine Munition. Die Flinte verschießt Schattenkugeln, Munition generiert aus Dunkelmagie. Mit freundlichen Grüßen von Tichenas Vater.“ Haggy war mehr als erstaunt. Die alte Kupferbüchse war magisch aufgeladen? Nun, die Sache war interessanter als gedacht! Neugierig lächelnd legte er wieder an, visierte eine der Dosen an, suchte den Abzug … und setzte die Waffe wieder ab. Sehr eigenartig, Munition aus Dunkelmagie … Nochmals legte er an, brachte Kimme und Korn in Einklang und drückte ab.


    


    Zahrin hatte sich nach dem Abschied von ihren Freunden auf den Weg zur Schmiede gemacht. Erst hatte sie überlegt, ob sie schon nach Hause gehen und stattdessen morgen früh die Schmiede aufsuchen sollte. Ihr kleines Haus, in dem sie alleine wohnte, hätte auch näher gelegen als die am Ortseingang erbauten Schmieden. Jedoch war sie sich ihrer Schmiedefähigkeiten bewusst und dachte daher, dass es besser sei, so viel Zeit wie möglich zum Schmieden einer Waffe zu haben.


    Pruda war um diese Zeit friedlich. Die Sonne ging langsam unter, einige Stadtbewohner waren noch auf den Straßen, aber die Geschäftstätigkeit hatte deutlich nachgelassen. Zahrin sah die Schmiede schon von Weitem. Aus ihren Schornsteinen quoll noch etwas Rauch; die Feuer in den Essen kühlten langsam ab. Eigentlich handelte es sich um mehrere Schmieden, die aber in einem Gebäude standen, welches daher umgangssprachlich als „die Schmiede“ bezeichnet wurde. An einer von ihnen arbeitete Zahrin mit ihrer Gruppe. Die meisten Aufträge kamen von den Dunkelelfen, und sie, allesamt Menschen, mühten sich ab, einigermaßen das zu produzieren, was in Auftrag gegeben wurde. Die Produkte wurden jedoch nicht nur den Dunkelelfen zur Verfügung gestellt; jeder konnte beim Schmiedeherr etwas in Auftrag geben, woraufhin der Dunkelelf den Auftrag prüfte, eventuell genehmigte und terminierte.


    Keiner der Menschen was ein herausragender Schmied. Zahrin kannte natürlich das Schmiedeberufsverbot für Zwerge, die – so sprach der Volksmund – begnadete Schmiede gewesen sein mussten. Sie fragte sich manchmal, ob das Berufsverbot noch sinnvoll war. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Zwerge an den Augen des Schmiedeherrn vorbei Material besorgen, Waffen herstellen und irgendeinen Aufstand damit bewaffnen konnten. Wo sollten sie denn Eisen und Kohle hernehmen? Jedenfalls wäre es Zwergen, wenn man diesen Geschichten Glauben schenken konnte, ein Leichtes gewesen, die bestellten Produkte zu erstellen.


    Zahrin näherte sich der Schmiede und erkannte, dass noch eine Person darin verweilte. Sie dachte kurz darüber nach, was für Folgen es haben konnte, wenn sie eines der Feuer wieder entfachen und einer der Schornsteine dann wieder stärker qualmen würde. Würde das im aufziehenden Dunkel überhaupt jemand sehen?


    Im Innern der Schmiede erkannte sie den Schmiedemeister, einen älteren Herren namens Sed. Sed war noch mit Aufräumarbeiten beschäftigt, bemerkte Zahrin aber schnell. „Hallo Zahrin, was machst du denn noch hier?“ „Guten Abend Meister, ich würde mir gerne noch etwas schmieden.“ „So, so, dann mal los! Du musst noch ein paar Kohlen von draußen holen, ich weiß nicht, ob die hier drinnen noch für ein Schmuckstück reichen.“ Aha, dachte Zahrin sich, er glaubt, ich würde mir noch einen Ring schmieden. Für eine Waffe würde sie mehr Kohle brauchen, daher nahm sie einen Korb, ging hinaus und füllte ihn mit reichlich Kohle. Als sie wieder zur Schmiede hineinging, machte sich Sed gerade auf zu gehen. „Dann viel Spaß noch, Zahrin! Verbrenne dir nicht die Finger!“ „Wiedersehen, Meister! Bis morgen“, log sie.


    Zahrin sah sich um, sie war nun alleine. Sie ging zu der Schmiede, an der sie üblicherweise arbeitete. Sie entzündete ein paar Fackeln, um mehr Licht zu erzeugen, und danach das Feuer der Schmiede. Sie benutzte einen Blasebalg, um es anzufachen. Bald war die Temperatur zufriedenstellend und die Kohlen glühten rot.


    Sie schaute in die Ecke, in der sie üblicherweise das Rohmaterial stapelten. Von dort nahm sie einen dicken Klumpen Eisen und etwas Blei, um die Legierung geschmeidig zu halten. Das Metall warf sie zum Einschmelzen in die Pfanne. Ruhig schaute sie zu, wie sich das Metall erhitzte. Sie spürte die immer stärker werdende Hitze am ganzen Körper und zog ihre Bluse aus. Da stand sie nun, nur mehr im Unterhemd. Unter normalen Umständen hätte sie einen Arbeitskittel angehabt, aber da außer ihr keiner mehr in der Schmiede anwesend war, legte sie keinen Wert auf derartige Maßnahmen. Sie blies vorsichtig in die Pfanne, um festzustellen, wie heiß die Eisenlegierung schon war. Zufrieden lächelte sie und sah sich alsbald nach ihrem Schmiedehammer um. Er hing an der Wand mit den anderen Schmiedewerkzeugen – der Meister hatte einen Sinn für Ordnung. Er war damit aber auch der Einzige, weshalb er oft länger blieb und eine gewisse Ordnung wiederherstellte. Sie nahm ihren Hammer und ihre Zange. Durch deren Gewicht spannten sich ihre Armmuskeln etwas an. Sie mochte den Anblick ihrer Muskeln. Wenn sie schon keine wirklich gute Schmiedin werden würde, so sah sie wenigstens wie eine aus! Sie merkte, wie ihr Körper begann, Schweiß abzusondern. Ihr Unterhemd und ihre Hose begannen, an ihrem Körper zu kleben. Nun machte sie sich an die Arbeit.


    Mit ihrer Zange entnahm sie einen Klumpen Eisen und ließ ihn auf den Schmiedetisch platschen. Sogleich fing sie an, das Metall zu formen. „Ein Schwert vielleicht?“, dachte sie. Sie hatte nicht viel Ahnung von Waffen. Die Dunkelelfen waren die einzigen Bewaffneten im Besetzten Land, aber die bevorzugten ihre Langbögen. Manche trugen dazu auch Kurzschwerter, fiel ihr ein. Aber nein, Kurzschwerter erschienen ihr zu … feminin. Sie wollte lieber etwas, mit dem man richtig draufhauen konnte. Ein Zweihandschwert? Also müsste sie eine Klinge schmieden. Aber woher bekäme sie einen Griff? Ihr Blick schweifte umher, als sie wieder die Fackeln erblickte. Ein Fackelhalter würde es tun! Sie überließ das Metall kurz sich selbst und bediente sich am Fackelhalter beim Tisch des Meisters. Sie kehrte zurück und begann erneut, das Metall zu formen. „Ein Schwert … hinten breiter und vorne spitz? Nein, das könnte vorne nicht stabil genug sein. Also eine gleichmäßige Breite.“ Gesagt, getan; sie breitete das Eisen gleichmäßig aus, sodass es eine Länge von etwa einem Schritt hatte. Allerdings hatte sie wohl zu viel von dem glühenden Metall genommen, denn es wurde vier Hand breit, als sie es flachklopfte. Der Meister hätte ihr sicherlich einen Vortrag gehalten, von wegen Materialverschwendung und so weiter. Na, man würde es ja weiterverwenden können. Allerdings kamen ihr Zweifel, ob es ihr gelingen würde, eine hinreichend scharfe und stabile Klinge zu schmieden.


    Ihr Magen begann zu knurren, und Zahrin wurde sich gewahr, dass sie seit einer längeren Zeit nichts mehr gegessen hatte. „Ich kann mir ja eine Wurst formen“, lachte sie. Sie ertappte sich dabei, wie sie tatsächlich versuchte, das heiße Eisen aufzurollen. „Unten schmal und oben etwas breiter, eine dicke Keule!“ So machte sie es. Sie befestigte noch den Fackelgriff und kühlte ihr neues Gerät dann in einem Wasserbecken ab. Es zischte laut, als sie es eintauchte. Sie hob es wieder heraus und betrachtete ihr Kunstwerk. „Hmm.“ Richtig erkennen, was es sein sollte, konnte man nicht. Gleichmäßig gerundet war es auch nicht, es hatte einige Beulen und Ecken. „Das wird schon seinen Zweck erfüllen“, dachte sie sich dann aber, löschte das Feuer, zog sich wieder an und ging nach Hause. Sie fröstelte etwas, als ihr schweißgebadeter Körper vom kalten Nachtwind umweht wurde.


    


    Haggy hatte den Fehler gemacht, Dunkelmagiekugeln zu unterschätzen; er hatte nicht wissen können, was für einen Rückstoß sie zu produzieren vermochten. Die Kupferbüchse hatte den Schuss abgegeben und Haggy rücklings durch die Stube katapultiert. Er raffte sich auf, rückte seine Schulter zurecht und rannte zum Fenster. Er sah hinaus; die Dose hatte er getroffen! Sie lag zwanzig Schritte weiter hinten und wies ein dickes Einschussloch auf! Haggy jubelte, und sein Vater stimmte ein: „Ein Meisterschuss!“ Auch die Mutter lachte. „Ich hätte gar nicht gedacht, dass die Dunkelmagiedingsbums so sehr rumsen! Hast du die Waffe früher auch zum Jagen benutzt, Vater?“ Urplötzlich änderte sich der Blick des Alten, und er wurde sehr ernst: „Ja, aber ich möchte nicht darüber sprechen.“ Der Vater legte die Hand auf Haggys Schulter, lächelte ihn an und ging hinaus, um Luft zu schnappen, wie er sagte. Haggy schaute seine Mutter fragend an. „Gejagt hat er früher damit, ja“, sagte sie zu Haggy. „Aber keine Tiere.“


    Sein Vater kam bald wieder herein, und sie redeten noch, bis es endgültig dunkel geworden war. Dann gingen sie zu Bett. Haggy fiel in einen unruhigen Schlaf.


    


    Waldstück westlich der Goldminen


    Finscha stolperte mehr vorwärts, als dass sie lief. Sie hatte das kleine Waldstück ein paar Hundert Schritte westlich der Goldminen erreicht. Hinter sich hörte sie immer noch den Kampflärm und die Schreie der Opfer, gepaart mit dem fürchterlichen Lachen der Orks, das immer dann zu ertönen schien, wenn die Opferschreie besonders prägnant wurden. Dennoch, der Lärm klang langsam ab, es schien, als hätte das Orkheer bald erreicht, wozu es gekommen war.


    Finscha hielt kurz an und lehnte sich, laut und erschöpft nach Luft schnappend, an einen Baum. Sie hielt den Stiel des Morgensterns fest in der rechten Hand, aber die Kugeln lagen auf dem Boden und nahmen den Ketten, mit denen sie am Stiel befestigt waren, die Spannung. „Schwer“, dachte sie. Wieder ertönte ein greller Menschenschrei. Finscha zuckte und raffte sich auf. Sie wuchtete den schweren Morgenstern über ihre Schulter und machte sich auf, weiter nach Westen zu fliehen. Aber wohin? Sie war so lange in den Minen gewesen. Richtung Aurum? Würde sie es bis zu den Zwergen schaffen? Wie weit war es eigentlich bis dorthin? Sie kannte auch nur die grobe Richtung, mehr nicht.


    Plötzlich vernahm sie eine Art Schnaufen. Erschrocken ging sie in die Hocke. Sie griff den Morgenstern fester, ihre Nackenhaare richteten sich auf. Nervös sah sie sich um. Aus dem Schnaufen wurde ein Schnüffeln. „Hier ist wer“, grunzte jemand kaum verständlich. Zwischen einigen Buschblättern hindurch sah Finscha, dass eines der grünen Monster auf ihre Position zukam. Orks! „Mist“, dachte sie. „Jetzt laufe ich tatsächlich in eine Orkpatrouille hinein.“ Der Ork war nicht alleine, sie sah nun alle drei. Einer, dessen grüne Haut einen bräunlichen Schimmer hatte, war der, der vorneweg marschierte und von dem das Schnüffeln ausging. „Wo bist du, kleiner Mensch?“, hörte sie ihn grunzend fragen.


    Sie ging noch etwas tiefer in die Hocke und blickte sich um. Eine lichte Buschreihe trennte sie von der Patrouille. Einige Bäume standen ringsherum, doch nichts war da, was ihr wirklich Deckung bieten würde. Sie konnte versuchen, einfach fortzurennen. Allerdings erinnerte sie sich daran, wie geschickt einer der Orks Jonn ein Wurfschwert in die Kniekehle geworfen hatte, weshalb sie diesem Plan keine Erfolgsaussichten einräumte.


    Die Orks kamen näher. „Er muss hier irgendwo sein, ganz in der Nähe. Komm, mein kleiner Mensch, komm zu mir!“ Die anderen beiden Orks lachten kurz. „Da sitzt sie, eine Menschenfrau!“, rief einer der beiden plötzlich und zeigte durch die Buschreihe auf Finscha. Finscha Herz stockte, als die Orks auf sie zurannten. Langsam erhob sie sich, den Morgenstern in der Hand. Was konnte sie schon ausrichten? Sie lief los, so schnell sie konnte. Weg von den Orks, Wurfschwert hin oder her. Sie passierte ein paar Bäume, die Orks waren etwa zwanzig Schritte hinter ihr. Nun hatte sie es schon geschafft, dem Gemetzel an der Mine zu entkommen, und dann traf sie mitten im Wald auf eine herumstreunende Orkpatrouille! Ihre Beine rotierten. Sie gab Acht, nicht über Äste zu stolpern und sich nicht im leichten Bodenbewuchs zu verfangen.


    Sie rannte schnell, doch die Orks kamen immer näher. Und sie lachten ihr grunzendes, blutrünstiges Lachen. Im Laufen nahm einer von ihnen einen Stein auf und warf ihn aus vollem Lauf nach Finscha. Die Orks waren nicht nur Experten im Schleudern von Schwertern, sondern scheinbar konnten sie alles gut werfen. Der Stein traf Finscha am Hinterkopf und riss sie um. Sie fiel hart. Durch ihre Geschwindigkeit rutschte sie noch ein paar Schritte über den Waldboden und schrammte sich die Stirn auf. Ein kleines Blutrinnsal bildete sich auf ihrem Gesicht. Die Orks hatten sie nun eingeholt und umstellten sie. „Wen haben wir denn da? Wolltest du etwa aus den Minen entkommen? Das mögen wir aber nicht.“ Finscha stand schwankend auf, ihr Rücken und ihr Gesicht schmerzten am meisten. „Was wollt ihr? Wollt ihr mich töten? Dann macht es kurz.“ Sie schaute grimmig drein und erwartete, dass einer der Orks ihr mit einem kurzen Schwung den Kopf von den Schultern trennen würde. „Recht hat sie, zum Spielen haben wir keine Zeit“, raunte einer ihrer Verfolger. „Nun denn“, sagte der Vorschnüffler, erhob seine Axt und holte weit aus. Die anderen beiden standen an Finschas Flanken und achteten darauf, dass sie nicht entkommen konnte.


    Doch Finscha war alles andere als bereit, sich in ihr Schicksal zu ergeben. Dem Monster zu ihrer Rechten rammte sie, ohne jede Vorwarnung, den Stiel des Morgensterns in die Weichteile − oder wenigstens dorthin, wo sie sie vermutete. Überrascht brüllte der Ork auf, krümmte sich zusammen und ließ dabei seine Waffe fallen. Der zweite ihrer Bewacher packte Finscha am Kragen und zog sie zu sich hoch, sodass ihr Gesicht direkt vor seinem war. Er brüllte sie an. Finscha schaute in das wutentbrannte Gesicht des Orks und merkte, wie ihr Trommelfell von dessen Schrei vibrierte. Sie hätte sich gern die Ohren zugehalten, wenn sie gekonnt hätte! Der Ork riss seinen Mund auf und setzte an, ihr seine Hauer in die Halsschlagader zu rammen. Sie ahnte, dass dann von ihrem Hals nicht viel übrig bleiben würde. Gerade spürte sie den warmen, stinkenden Hauch seines Atems unterhalb ihres linken Ohrs, als ein Zischen durch den Wald fuhr. Sekundenbruchteile darauf brach der Schnüffler wie vom Schlag getroffen zusammen. Aus seinem Rücken ragte ein Pfeil, einer, der ohne Zweifel dem Langbogen eines Dunkelelfen entstammte. Der andere Ork ließ von ihr ab. Augenblicklich drehte sie sich herum und schleuderte die Kugeln des Morgensterns in den Magen ihres völlig überrumpelten letzten Bedrängers. Die Spitzen auf den Kugeln rissen dessen Körper quer auf, gelbes Blut und Innereien quollen heraus. Grunzend brach der Ork zusammen.


    Aus den Augenwinkeln sah Finscha, wie eine lange Gestalt auf sie und den verbliebenen Ork zurannte. Lok’thodar! Der faule Nichtsnutz war zu mehr zu gebrauchen, als sie gedacht hatte! In vollem Lauf legte er einen neuen Pfeil in den Langbogen, spannte die Sehne und schoss dem letzten Ork in den Kopf.


    Die Spannung ließ von ihr ab, sie ließ den Morgenstern sinken. Der Dunkelelf hatte sie erreicht. „Geht es dir gut?“, fragte er sie. „Ja, ich danke Euch. Ihr habt mich gerettet.“ „Ich wünschte, wir hätten mehr retten können. Wo geht ihr hin?“ Die Worte des Dunkelelfen überraschten sie etwas. „Ich weiß es nicht. Ich möchte gern nach Grünleben, aber dazu müsste ich erst einmal nach Aurum finden. Zur Mine zurück kann ich ja nicht.“ Der Dunkelelf blickte zu Boden. „Nein, die Minen sind verloren. Sieh zu, dass du entkommst. Du bist frei. Gehe in diese Richtung“, er streckte den Arm Richtung Südwest aus, „und blicke abends zum Himmel. Drei helle Sterne, die als Dreieck erscheinen, weisen dir den Weg. Folge ihnen, und du wirst früher oder später auf einen breiten Weg treffen. Dann frage dich durch, der Weg führt direkt nach Aurum.“ „Ich danke Euch“, erwiderte Finscha schüchtern und ahnte, dass dies nicht die letzte Begegnung mit diesem Dunkelelfen gewesen sein sollte.


    


    Grünleben, Herrscherpalast


    Er konnte seine Wut kaum kontrollieren. Maui, dieses naive, dämliche, verständnislose Ding! Wäre sie nicht seine Schwester, hätte er sie schon längst …


    Zügig ging er Richtung Treppenhaus. Für die Bilder und die Kunst um ihn herum hatte er noch weniger Augen als zuvor. Kurz vor dem Treppenhaus stolperte er über einen Teppichrand, was ihn kurz aufschreien ließ. Er setzte seinen Weg fort.


    Mauis Thronsaal befand sich auf der fünften Ebene des Palastes, sodass er einen weiten Weg vor sich hatte, bis hinunter in den Keller. Er lief die Treppe hinunter, fast rannte er. Das Blut pulsierte hinter seiner Stirn. „Sie weiß nicht, was sie uns antut.“


    Wenige Minuten später erreichte er das Erdgeschoss. Er musste jedoch weiter hinunter. Die Treppe ging hinter ihrer Rundung weiter, aber außer ihm ging üblicherweise niemand in den Keller. Er war ehedem gebaut worden, um bei einer Belagerung Schutz zu bieten. Es gab nur niemanden, der sie hätte belagern können, und so hatten die Dunkelelfen längst das Interesse an den Räumlichkeiten verloren. Der Prunk des Palastes hörte demnach auch genau da auf, wo das Treppenhaus den Weg ins Erdgeschoss eröffnete. Kaum um die Ecke herum, war kein roter Teppich mehr zu sehen, und die Wände waren leer und schmucklos.


    Durch einen alten, hölzernen Türrahmen stürmte Gram weiter. Das Treppenhaus wurde dunkel. Gram ärgerte sich, dass er vor lauter Zorn vergessen hatte, eine Lampe mitzunehmen. So schlimm war das allerdings nicht, auch wenn der Keller extrem dunkel war. Seit einiger Zeit sah er in der Dunkelheit. Nicht gut, aber durch einen grünen Schimmer erkannte er genug, um sich zu orientieren. Er passierte die erste Ebene des Kellers und setzte seinen Weg fort. Auch die zweite Kellerebene ließ er hinter sich. Erst ganz unten, dort, wo die Treppe das dritte Kellergeschoss erreichte und endete, stoppte er. Es war stockdunkel hier unten und roch modrig. Die Gegensätzlichkeit des Ortes hier zu der Pracht des oberirdischen Palastes entlockte ihm ein grimmiges Lächeln. Als er das erste Mal in den Keller kam, entsetzte ihn der Zustand, den er damals noch mithilfe einer Lampe erblickt hatte. Er hatte sogar darüber nachgedacht, den Keller ausstatten zu lassen! Inzwischen hatte er sich an die Umgebung gewöhnt und fühlte sich in diesen tristen Katakomben zunehmend wohl.


    Er rannte weiter, das Treppenhaus hinter sich lassend. Gram ging zielsicher durch die pechschwarzen ersten Räume und sog die Atmosphäre der Umgebung in sich ein. Bald durchschritt er einen Wanddurchlass, der wohl mal eine Tür hatte tragen sollen. Dahinter lag sein Ziel; ein größerer, kuppelartiger Raum, von Steinwänden begrenzt. In der Mitte des Raumes, den außer Gram seit Jahrzehnten niemand mehr betreten hatte, befand sich eine Art Empore. Darauf wiederum stand ein Tisch, aus Holz und Stein gefertigt. Gram nahm an, dass der Tisch einmal als Altar gedacht gewesen war, zu einer Zeit, in der die Götter des Besetzten Landes noch eine Rolle spielten und einige Angestellte ihm hier wohl huldigen wollten.


    „Jetzt bist du tatsächlich ein Altar“, dachte er sich. An jeder Ecke des Tisches stand ein Kranz aus vier Kerzen. Gram machte eine kurze Handbewegung über dem Tisch, die einem Wischen gleichkam. Sofort loderten die sechzehn Kerzen hell auf. Gram neigte das Haupt. „Meister, ich rufe Euch“, sprach er leise und andächtig.


    Ein grünes Leuchten erschien über der Mitte des Tisches. Das Leuchten nahm langsam Form an. Es deutete eine Figur an, war etwa drei Handbreit hoch und manifestierte sich weiter.


    Eine dunkle, grausame Stimme ertönte: „Ihr ruft mich, Gram. So sagt mir, was geschehen ist.“ „Meister, sie hat abgelehnt. Sie liefert das Besetzte Land nicht aus.“ „Dann besteht für sie keine Hoffnung mehr.“ „Das weiß ich, Meister.“ „Du aber, Gram, wirst den dir vorbestimmten Platz einnehmen, wenn die Zeit gekommen ist. Den Platz an meiner Seite.“


    Gram lächelte zufrieden. Doch bevor er seine Schwester endgültig aufgäbe, würde er ihr noch einen Besuch abstatten. Schließlich war sie immer noch seine Schwester und hatte daher eine Spezialbehandlung verdient.


    


    Stadt Pruda


    Es war ein schöner, wolkenloser Morgen, der gute Laune bewirkte. Haggy hatte seine Siebensachen gepackt und sich von seinen Eltern verabschiedet. Seine Mutter hatte die eine oder andere Träne vergossen. Er wusste, sie würde in Gedanken bei ihm sein, wo immer er sich auch herumtreiben würde. Bei seinem Vater hatten sich Trauer und Unternehmungslust abgewechselt, sodass er vom Weinen ins Lachen verfiel und umgekehrt. „Gut, dass ich nicht seine ganze Impulsivität geerbt habe“, dachte Haggy und grinste innerlich.


    Über seine rechte Schulter hatte er die Stange gelegt, an der sein Beutel mit seinen Reiseutensilien hing; darin eine Ersatzunterhose – er wusste schließlich nicht, wie viele Monate sie fort sein würden –, eine alte Bürste, die er zur Zahnreinigung benutzte, ein kleines Stück Seife, etwas Brot und getrocknete Nahrungsmittel, Früchte und Fleisch. Das wenige Gold, das er besaß, trug er lieber in seiner Hosentasche. Die Dunkelelfen zahlten schlecht, sie brauchten das meiste Gold für sich alleine. In der linken Hand hielt er die Kupferbüchse, die er in Leinen eingewickelt hatte. Klar sah das irgendwie komisch aus, aber keiner sollte auf die Idee kommen, dass er eine Waffe bei sich trug. Die Vorstellung, dass ein Zwerg mit einer Waffe offen durch die Gegend lief, war so abstrus, dass er es riskieren konnte. Außerdem hatte mit Sicherheit seit Beginn der Besatzung keiner mehr eine Büchse gesehen. Derart eingewickelt würde man die Büchse wohl eher für einen gut verpackten Fisch halten.


    Fröhlich vor sich hin pfeifend streifte Haggy durch Prudas Gassen. Langsam erwachte das Leben, die ersten Lebewesen machten sich auf den Weg zur Arbeit. Erste Geschäfte öffneten, und auch eine erste Dunkelelfenpatrouille schlich gähnend eine entfernte Gasse entlang.


    Haggy war mit seinen Gedanken alleine. Wohin wird uns diese Reise wohl führen? Wird sie wirklich in Grünleben zu Ende sein? Werden wir überhaupt so weit kommen? Und werden wir den König der Zwerge finden? Werden wir ihn davon überzeugen können, dass er tatsächlich der König der Zwerge ist? Und was, wenn der alte Wily sich das alles nur eingebildet hat? Aber das Bild existierte zumindest. Grübelnd ging Haggy weiter seines Weges. Er genoss die Frische des Morgens. Bald würde er seine Freunde auf dem Marktplatz treffen. Die Kirche, die den Platz zierte, konnte er bereits sehen. Er wusste gar nicht, wofür das Gebäude eigentlich da war. Sein einziger Nutzen war, dass die Ausrufer der Dunkelelfen ihrer Aufgabe auf den Treppenstufen der Kirche nachkamen, wenn sie etwas mitzuteilen hatten. Als Kind hatte er mal kurz in die Kirche hineinspähen können, aber dort standen nur reihenweise Holzbänke und, ganz vorne, ein Tisch. Was sollte man mit so einer Einrichtung? Es hieß, in dem hohen Turm habe mal eine Glocke gehangen. Der Turm war nun seit Langem leer. Man sagte, die Dunkelelfen hätten die Glocke verkauft oder eingeschmolzen oder was auch immer. Die Glocke in dem großen Turm musste wohl ganz schön groß gewesen sein. Und laut! Wofür man eine solch große, laute Glocke gebraucht haben konnte, war ihm nicht bekannt.


    Kurz vor dem Ende der Gasse, die auf den Marktplatz zuführte, befand sich Haggys Lieblingsbäckerei. Er frohlockte, als er sah, dass dort schon Licht brannte und ein Reklamebrett, auf dem Brotwaren aufgemalt waren, draußen stand. Er liebte das Brot, leistete sich dennoch nicht oft etwas von hier, aber unter diesen Umständen … Wer weiß, wann ich wieder die Gelegenheit dazu haben werde?


    Haggy betrat die Bäckerei, es duftete herrlich nach frisch gebackenem Brot und nach allerlei Leckereien. Die gebackenen Puddingtaschen hatten es ihm angetan. Er grüßte den Bäcker fröhlich. „Na Haggy, schon hungrig vor der Arbeit?“, fragte der Bäcker zurück. Bei allem leckeren Geruch wurde es Haggy jetzt etwas ungemütlich. Was sollte er dem Bäcker sagen? Was würde passieren, wenn er heute nicht am Stall auftauchte? Und morgen auch nicht? Und danach vielleicht … nie wieder? Würde der Stallmeister das melden? Dazu hatte er die Pflicht, er musste das tun. Wer wusste schon, was die Dunkelelfen sonst mit ihm machen würden, wenn sie irgendwie selbst herausfänden, dass er die ihm zugeteilte Arbeit nicht erfüllte? Konnte er vielleicht dem Bäcker sagen, dass er verreisen würde? Er war kein Händler, das würde sofort für Tratsch sorgen. Er entschied sich daher, das Spiel mitzuspielen.


    „Ja“, lächelte er zurück. „Die Ponys halten mich auf Trab und fressen alles weg, was man sich nicht unmittelbar selber reinhaut!“ Der Bäcker lachte. Haggy deutete auf die Puddingtaschen und bestellte eine. Der Bäcker nahm sie und wickelte sie in dünnen Stoff ein. Haggy nahm sie, zahlte und verabschiedete sich.


    Seine Freunde würden warten müssen. Er änderte seinen Weg und ging zügig weiter. Zum Stall. Er würde seinen Meister informieren.


    


    Der Stall befand sich nicht allzu weit entfernt, aber ein paar Gassen hatte Haggy schon hinter sich lassen müssen. Die Puddingtasche versüßte ihm den Weg. Ein bisschen von der klebrigen, zuckrigen Füllung des Gebäcks hing noch in Haggys Bart, was ihn nicht sonderlich störte.


    Er betrat den Stall, und sogleich stieg ihm der Geruch der Ponys in die Nase. Zwischen zwanzig und dreißig Tiere hatten sie hier, manchmal kamen Dunkelelfen und nahmen welche mit, die sie in aller Regel später wieder zurückbrachten. Haggys Lieblingspony war ein pechschwarzer, recht junger Gaul, dessen Temperament auch einem Esel gut zu Gesicht gestanden hätte; Haggy hatte dem braven, lieben und etwas faulen Tier den Spitznamen „Stier“ beschert.


    Die Tiere waren in einzelnen Boxen untergebracht. Er ging zu Stiers Box und spähte hinein. Stier lag auf dem Boden und kaute langsam auf einer alten Karotte herum. Als er Haggy sah, schnaubte er fröhlich, stand mühsam auf und kam zum Boxentor. Haggy öffnete es und nahm Stiers Kopf liebevoll in den Arm. „Na, mein Kleiner“, raunte er ihm zu. Stier hob seinen Kopf mit der halb abgebissenen Karotte im Maul und hielt sie Haggy hin. Der lachte: „Nein, du, danke, iss deine Karotte mal alleine! Ich hatte gerade eine Puddingtasche.“ Stier protestierte leise – offenbar hätte er sich auch mit der Puddingtasche anfreunden können.


    Haggy sah den Stallmeister weiter hinten in der Boxengasse stehen. Er seufzte, sperrte Stier wieder ein und ging dorthin. „Hallo, Meister.“ „Oh, hallo Haggy, bist spät heute. Geh mal nach hinten durch, wir haben zwei neue Recken bekommen. Die müssten versorgt werden.“ „Nein, Meister, ich kann nicht.“ Der Meister sah ihn verdutzt an. „Warum nicht?“ Haggy schaute verlegen zu Boden. „Ich gehe. Fort von hier.“ „Was? Wie? Wohin? Ic h verstehe nicht …“ Haggy erzählte kurz von seinem Vorhaben, mit seinen Freunden nach Grünleben zu gehen. Er sagte dem Meister, dass er damit dem verstorbenen alten Wily einen Gefallen tun wolle. Er habe sie um die Reise gebeten. „Wily … So, so, der alte Kauz steckt also dahinter. Selbst nach seinem Tod ist er noch für manche Überraschung gut!“ Der Meister sah nicht verärgert aus, was Haggy beruhigte. „Seid mir nicht böse, Meister. Ihr wisst, dass Wily und ich befreundet waren. Das Ganze mag eine Schnapsidee sein, aber ich glaube, dass ich es Wily schuldig bin, seinen letzten Wunsch zu erfüllen.“ „Ja, natürlich, mach dir keine Sorgen. Den Stall werden wir auch so organisiert kriegen. Und solange die Dunkelelfen ihre Goldtransportponys bekommen, stellen sie keine Fragen.“ Der Meister sah sich kurz um. „Haggy“, flüsterte er eindringlich. „Ihr seid zu viert, sagtest du. Ich muss das einfädeln, aber ich gebe dir vier von unseren Ponys mit. Der Weg nach Grünleben ist weit, und wenn ich an Tinchenas kurze Beine denke, und nicht nur an ihre, dann werdet ihr Reittiere gut gebrauchen können. Ich lasse sie hinter dem Ortsausgang in einer Buschreihe, die entlang des Weges verläuft, verstecken. Du wirst sie schon finden.“ Haggy war überrascht und glücklich zugleich. Was für eine Fügung! „Danke, Meister!“, strahlte er und nahm ihn überschwänglich in die Arme. Der Meister lachte und löste sich behutsam aus Haggys Umarmung. „Macht nur nicht zu viel Aufhebens darum. Du weißt, dass Menschen und Zwerge, die auf Ponys durch die Gegend reiten und nicht als Händler bekannt sind, Aufmerksamkeit erregen. Passt auf euch auf!“


    Haggy bedankte sich nochmals und verabschiedete sich vom Meister. Insgeheim hoffte er natürlich, dass Stier eines der vier Ponys sein würde, die der Meister versprochen hatte.


    


    Als Haggy den Marktplatz Prudas wieder und gut gelaunt erreichte, hatte sich dieser schon mit reichlich Leben gefüllt. Ein paar Marktstände gab es jeden Tag, wo Menschen, Gnome und Zwerge einige alte Besitztümer anboten, für die sie keine Verwendung mehr hatten. Der Zehnt machte einigen Familien zu schaffen, und sie schufen sich dadurch Abhilfe, dass sie das eine oder andere Gerümpel feilboten. Haggy schmunzelte, als er sich vorstellte, was für einen gewaltigen Verkaufsstand mit sagenhaftem Gerümpel sein Vater hätte aufbieten können … „Storchenbeine, getrocknete Storchenbeine, heute drei Stück für den Preis von zweien!“ Er lachte.


    Seitlich der alten Kirche war eine Baumreihe gepflanzt. Unter einem der Bäume saßen Zahrin und Otto, redeten und lachten ebenfalls über etwas. Er erkannte, dass beide – wie er – nur leichtes Gepäck bei sich hatten. Die beiden Beutel lagen neben ihnen im Gras. Otto trug noch zwei Messer, kaum versteckt, im Gürtel. Neben Zahrin lag noch ein Paket, irgendetwas, das in Leinen eingewickelt war und von der Form her einem Stockbrot ähnelte.


    Haggy ging über den Marktplatz und rief ihnen bald ein lautes „Hallo“ zu, während er dazu mit dem rechten Arm gestikulierte.


    „Haggy“, rief Otto zurück und winkte ihm ebenfalls zu. „Wo ist Tinchena?“, fragte er. Otto zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, vielleicht besorgt sie noch etwas zu essen“, hoffte er. „Da kommt sie!“ Zahrin zeigte quer über den Marktplatz. Tatsächlich, sie war es. Haggy erkannte auch bei ihr den typischen Reisebeutel. Sie hatte auch noch etwas anderes bei sich, eine größere Tasche. Jetzt erinnerte er sich auch daran, dass Tinch Essen für alle mitbringen wollte.


    Kurz bevor sie die Gruppe erreicht hatte, sah Haggy, dass sie im Laufen noch einen Umschlag in ihrem Beutel verstaute. Er fragte sie danach. „Och, nichts“, antwortete sie. „Kann nur sein, dass ich das später mal brauchen werde.“ Sie kicherte. Haggy beließ es dabei.


    Bei ihrer freudigen Begrüßung verfielen sie gleich in ein vielstimmiges Gespräch und erzählten sich gegenseitig, wie ihre Vorbereitungen auf den großen Tag verlaufen waren. Haggy konnte ihnen allen, sich eingeschlossen, die Nervosität anmerken, die die bevorstehende Reise ins Ungewisse hervorrief. Er erzählte seinen Freunden von seinem Vater und der Kupferbüchse, die er den anderen kurz zeigte. Dabei achtete er darauf, dass außer ihnen niemand die Waffe sehen konnte, auch wenn sie von weiter weg kaum als Waffe auszumachen sein würde.


    „Das Ding ist ja völlig verrostet“, kommentierte Otto zweifelnd. „Das ist kein Rost“, warf Tinch ein. „Das ist eine spezielle Kupferlegierung, die … nun, ich sage mal, gut dazu in der Lage ist, Magie aufzunehmen.“ Otto und Zahrin sahen sich erst gegenseitig und dann Tinch fragend an. Haggy lachte auf: „Ihr müsst ja nicht alles wissen“, tröstete er die beiden. Er wollte sich mit der Geschichte um Dunkelmagiemunition nicht lächerlich machen; sollten sie die Waffe lieber erst in Aktion sehen und dann urteilen.


    „Du hast auch was Waffenähnliches gefunden“, sprach er Otto an und deutete auf die Messer. „Oh ja“, antwortete dieser. „Die besten Küchenmesser des Waisenhauses! Mit freundlichen Grüßen von unserer Köchin!“ „Geklaut?“, warf Tinch ein und schaute fragend drein. „Nein, nein“, wehrte Otto sich. „Diesmal nicht! Sie hat sie mir freiwillig gegeben, als ich ihr von unserem Unterfangen berichtet habe. Ihr bestes Brotmesser und ihr bestes Fleischmesser! Damit kriege ich alles klein!“ „Na, hoffentlich überfallen uns nicht allzu viele Brote!“, lachte Zahrin. Otto tat beleidigt und zeigte auf sie: „Was hast du denn?“ Zahrin nahm das Bündel auf, in dem Haggy Stockbrot vermutet hatte. Geheimnisvoll drängte sie ihre Freunde in einem Kreis zusammen und entfernte das Leinen. „Hier, das habe ich gestern Abend selbst geschmiedet.“ „Was ist das?“, fragte Haggy. „Sieht aus wie eine Vogelscheuche“, kommentierte Otto. Tinch ergänzte: „Ja, aber aus Eisen! Eine Vogelscheuche aus Eisen! Wie praktisch!“ Jetzt wirkte Zahrin ernsthaft beleidigt. „Ihr kennt ja meine Schmiedekünste. Ich habe mein Bestes versucht.“ Haggy nahm die Keule auf und wiegte sie hin und her. „Die liegt gar nicht so schlecht in der Hand. Wenn du jemandem damit ordentlich auf die Rübe donnerst, wird der schon eine Zwangspause einlegen.“ Er reichte Otto die Waffe. Auch der hielt sie prüfend in der Hand. „Es stimmt, besser, als man meinen würde.“ Haggy durchschaute nicht, ob Otto das tatsächlich so meinte oder ob er Zahrin nur beruhigen wollte.


    „Dann kann ja nichts mehr schiefgehen“, rief er in die Runde. „Wagt es nicht, ihr Bösen, euch mit uns anzulegen! Oder spürt die Macht der Kupferbüchse, des Brotmessers und der Vogelscheuche!“ „Und die des Fleischmessers!“, ergänzte Tinch. „Wenigstens kannst du ihnen die Ohren abfackeln, wenn es mal hart auf hart kommen sollte“, versuchte Haggy sich und den anderen Mut zuzusprechen.


    Dabei fiel ihm der bestialische Gestank auf, der aus Tinchenas Tasche strömte. „Was ist denn da drin?“, fragte er. Ihre Antwort kam prompt: „Stinkmorcheln!“ „Stinkmorcheln?“ „Ja, Stinkmorcheln! Ich habe euch doch versprochen, für alle was zu essen mitzubringen.“ Zu Tinchenas Überraschung hielt sich die Begeisterung der anderen in Grenzen. „Was habt ihr denn? Die halten lange und sind gesund. Da kann man gut von gucken!“ Otto schien nicht überzeugt. „Da muss man nicht mehr gut gucken können. Bei dem Geruch traut sich eh keiner mehr bis auf hundert Schritte an einen heran.“ Tinchena ließ sich nicht irritieren, entnahm einen der getrockneten Pilze und biss herzhaft hinein. „Nur den Stiel sollte man nicht essen, davon kann man sterben.“ „Dann nützt einem das gute Gucken ja auch nichts mehr“, bemerkte Haggy. Der Geruch machte ihn ganz schwindelig.


    Haggy erkundigte sich noch, ob Zahrin das Bild des jungen Zwergenkönigs mit sich hatte, was sie bejahte. Er erzählte auch davon, dass der Stallmeister ihm versprochen hatte, ihnen vier Ponys zur Verfügung zu stellen. Das hob die gute Laune noch weiter an. Sie saßen immer noch dort und redeten, als plötzlich ein Geraune auf dem Marktplatz entstand. Alle vier standen auf und versuchten festzustellen, was die Ursache dafür war. Es war schließlich Tinchena, die auf eine entfernte Ecke des Platzes deutete. „Da, dort drüben!“, rief sie. „Ich habe euch ja gesagt, da kann man gut von gucken!“


    Haggy blickte in die Richtung, in die Tinch gezeigt hatte, und sah, wie sich drei Dunkelelfen quer über den Marktplatz in Richtung Kirche bewegten. Der Größte der drei ging in der Mitte und trug ein schlichtes, grasgrünes Gewand. Er war unbewaffnet. Dieser Umstand und sein allgemeines Erscheinungsbild verrieten dem Betrachter, dass er ein Zivilist war. Offenbar ein Ausrufer. Begleitet wurde er von zwei Langbogenschützen. Beide trugen ihre Bögen in der linken Hand und dazu einen Köcher mit einer Vielzahl von Pfeilen auf dem Rücken. In den Gürteln hatten beide jeweils zwei Kurzschwerter für den Nahkampf verstaut. Sie trugen die übliche leichte Kettenrüstung, die mit allerlei Firlefanz aus Federn und bunten Stoffteilen verziert war.


    Ohne Hast näherten sich die drei der Kirchentreppe und stiegen hinauf. Oben angekommen, stellte sich der Ausrufer mittig hin, die beiden Bogenschützen flankierten ihn. Der Ausrufer schien etwas in seiner Kleidung zu suchen, er fummelte in seinem Umhang und in seinem Gewand herum. Er fand schließlich ein Horn, setzte es an und blies hinein. Ein kräftiger, gleichmäßiger Ton erklang und ließ nun selbst diejenigen, die die Dunkelelfen bislang nicht bemerkt hatten, erstaunt aufblicken. Alle Blicke richteten sich nun auf den Ausrufer, während aus den umliegenden Gassen und Wegen nach und nach immer mehr Stadtbewohner hinzustießen. Auch einige Fensterläden wurden schwungvoll geöffnet, und dahinter wurden neugierige Gesichter sichtbar.


    „Oh nein, keine Zehnterhöhung mehr, bitte nicht“, hörte Haggy einen der umherstehenden Standbesitzer zischen.


    Der Ton des Horns verklang. Der Ausrufer rollte ein armlanges Pergament aus, räusperte sich deutlich vernehmbar und begann zu sprechen: „Bewohner des Landes, eure Königin Maui spricht zu euch, so hört her.“ Er blickte über den Rand des Pergamentes auf den Marktplatz, ganz so, als wolle er sich vergewissern, dass ihm alle zuhörten. Er verharrte einen Moment. Als er mit der auf ihn gerichteten Aufmerksamkeit zufrieden zu sein schien, setzte er seine Ansprache fort: „Ihr mögt es durch Reisende bereits vernommen haben. Es ist wahr. Die Goldminen am Ostrand des Reiches sind durch einen hinterhältigen Angriff einer Orkhorde verloren gegangen. Trotz heldenhafter Gegenwehr der Dunkelelfenwachen ist es der überlegenen Orkstreitmacht gelungen, die Minen dauerhaft zu besetzen. Die Königin und ihr Berater werden bald festlegen, wie der Einkommensausfall zu kompensieren ist, damit sichergestellt werden kann, dass die Sicherheit des Besetzten Landes nach wie vor gegeben ist.“


    „Und ihr euch weiterhin im Golde baden könnt“, rief ein Zuschauer aus dem Hintergrund, duckte sich und verschwand in der Menge.


    Der Ausrufer räusperte sich erneut und fuhr fort: „Es sei euch versichert, dass die Königin alles in ihrer Macht Stehende tun wird, um euch zu schützen.“


    „Und auszubeuten!“, kam es aus der Menge. Haggy musste unwillkürlich an Wily denken.


    Der Dunkelelf zeigte kleine Anzeichen des Unmutes, ließ sich jedoch von den Zwischenrufen nicht wesentlich beeindrucken. Die beiden bewaffneten Dunkelelfen jedoch spähten in die Menge und versuchten, den oder die Übeltäter zu erblicken.


    Doch der Ausrufer sprach weiter: „Vor Reisen zu den Goldminen wird dennoch gewarnt. Ebenso solltet ihr für den Augenblick von Reisen nach Aurum absehen, da sich die Stadt in weitläufiger Nähe zu den Minen befindet. In der Stadt selbst seid ihr sicher, aber die Wege dorthin können nicht vollständig überwacht werden.“


    Aurum, ging es Haggy durch den Kopf. Das lag ja noch viel weiter in Richtung Osten als Grünleben. Aurum, die ehemalige Hauptstadt des Königreichs der Zwerge. Darum musste er sich wohl keine Sorgen machen. Er rechnete nicht damit, die Stadt jemals in seinem Leben zu sehen.


    Der Ausrufer rollte sein Pergament wieder zusammen, verstaute es unter dem Gewand und bedeutete seinen Begleitern, dass sie wieder gehen sollten. Gemächlich schritten sie die Treppe hinunter und machten sich auf, den Marktplatz zu verlassen. Langsam löste sich auch das Publikum auf und ging wieder den alltäglichen Geschäften nach. Haggy vernahm, dass die eine oder andere Diskussion aufkam. Einige Gesprächsfetzen fing er auf: „Verdammte Dunkelelfen, lassen sich von Orks überrennen.“ „Den Einkommensausfall kompensieren, da kommt ja was auf uns zu. Dann müssen wir bald selbst Oma verkaufen.“ „Orks? Im Besetzten Land? Das verheißt nichts Gutes.“ „Orks so nah an Aurum?“


    Die Bekanntmachung hatte die gute Laune der Freunde leicht eingetrübt. Sie packten ihre Sachen zusammen, doch bevor sie aufbrachen, widmete Tinchena sich einer weiteren Stinkmorchel.


    


    Goldminen bei Aurum


    Zufrieden blickte sich Duradon um. Der gestrige Sieg war ein vollendeter gewesen; die Minen waren vollständig eingenommen und wurden nun vom Orkheer kontrolliert. Er stand fast in der Mitte des Geländes und betrachtete das Schlachtfeld. Dort drüben gingen zwei seiner Krieger entlang. Sie passierten einige Leichenteile der Arbeiter, die es hier gegeben hatte. Die meisten davon hatten sie erwischt, ebenso eine der Dunkelelfenwachen. Der eine der beiden Krieger ging auf den abgetrennten Kopf eines Arbeiters zu und trat wuchtig gegen ihn. Der Kopf flog zwanzig Schritte weit. Beide Krieger lachten.


    Auch Duradon schmunzelte. Das Gold würde ihrer Sache nützlich sein. Händler aus Übersee hatten manchmal die wunderlichsten Dinge im Angebot, die der Kriegsführung und dem Töten nützlich waren. Manchmal gönnte er sich auch dekorative Dinge, wie verzierte Knochen oder getrocknete Schädel so mancher Lebewesen. Er mochte es, sein Zelt mit solch fremdartigem Schmuck zu dekorieren.


    Vor allem aber war den Dunkelelfen damit der Zugriff auf das Gold verwehrt. Das würde sie, diese gierigen Bastarde, mehr als ärgern. Der Plan war, dass das den Druck auf die Dunkelelfen erhöhen würde, dem Angebot des Meisters auf die Herausgabe des Besetzten Landes zuzustimmen. Doch selbst wenn sie das nicht täten – die Herrscherin Maui erschien ihm als zu weich –, würden die Dunkelelfen den Anlass nutzen, um die Bewohner des Besetzten Landes noch mehr auszunehmen. Noch mehr Verzweiflung, so oder so … Das war die wirkliche Währung, die Duradon interessierte!


    Er rief einen seiner Hauptleute zu sich. „Hör zu. Brecher und Dunkeltod, unsere … ‚Gesandten‘ bei Königin Maui, werden bald zurückkehren. Ich werde sie im Heerlager erwarten. Ihr sichert das Gelände. Verpflegt euch selbst, nehmt euch, was ihr braucht. Einzelne Höfe und Dörfer könnt ihr ruhig überfallen, aber patrouilliert nicht zu weit in Richtung Aurum. Ich will zuerst den Bericht von Brecher und Dunkeltod abwarten und mich dann … beraten.“ „Verstanden, Heermeister.“ Der Hauptmann drehte sich um und ging fort, um die Befehle weiterzugeben. Duradon prüfte kurz den Sitz seiner Rüstung und setzte sich dann in Richtung des Heerlagers in Bewegung. Er hatte beschlossen, das Lager an Ort und Stelle im rückwärtigen Raum zu belassen, da er keine Lust hatte, sich hier an der Front den verirrten Pfeil eines Dunkelelfenschützen einzufangen. Eine Halbgruppe seiner Orks sicherte das Heerlager. Das sollte reichen. Er trottete davon.


    


    Es dauerte eine Weile, bis er den Weg von den Minen zum Heerlager zurückgelegt hatte. Am Eingang des Lagers lungerten die vier eingeteilten Wachen herum. „Vorkommnisse?“, fragte er sie im Vorbeigehen. „Nein, keine.“ „Gut, macht weiter.“ Er wollte noch so etwas wie „Haltet die Augen offen!“ hinzufügen, aber er beließ es dabei; die Gefahr, hier, im Grenzgebiet zwischen Besetztem und Gefallenem Land, angegriffen zu werden, war praktisch nicht existent. Wer hätte auch angreifen sollen?


    Er genoss ein wenig die Ruhe im Lager. Außer den vier Wachen am Eingang streifte noch etwa ein Dutzend weiterer Krieger durch das Lager, holte Ausrüstungsgegenstände oder legte sich aufs Ohr. Duradon ließ sie gewähren. In der Ferne erkannte er zwei Reiter, die sich näherten. Ihre vermutlich gestohlenen Pferde wirbelten kleine Staubwolken auf. „Da sind sie ja“, dachte er sich und erwartete Brecher und Dunkeltod.


    „Sie hat abgelehnt.“ Brecher überbrachte die wenig überraschende Nachricht. „Die ehrenhafte Königin schützt ihre Untertanen“, spottete Duradon. „Das wird sie noch teuer zu stehen kommen.“ Brecher erzählte auch von Grams Wut. Noch während er Brechers Schilderung anhörte, begann Duradon zu lächeln. Gram würde ein mächtiger Verbündeter werden, wenn das Besetzte Land erst einmal unter ihrer Kontrolle wäre. „Wenigstens auf ihn scheint Verlass zu sein.“


    Duradon schickte die beiden fort, um die Kräfte an der Mine zu unterstützen. Er selbst begab sich zu seinem Zelt. Dort angekommen, ließ er sich in der Mitte des Zeltes im Schneidersitz nieder und schloss die Augen. Er summte eine dunkle Melodie vor sich hin. In seinem Geiste erschien eine dunkle, grüne, dämonische Figur, die ihm zuflüsterte: „Ich wurde bereits informiert, sie hat abgelehnt. Wir haben einen mächtigen Verbündeten mitten in der Hauptstadt des Besetzten Landes.“ Duradon wusste, dass der Meister über Gram sprach, und erwiderte: „Ja, Meister. Brecher und Dunkeltod haben mir auch soeben Bericht erstattet. Solange Königin Maui auf dem Thron sitzt, wird sie das Land nicht hergeben.“ „Dann weißt du, was zu tun ist.“ „Ja. Der lange Weg des Blutes beginnt.“


    Duradon blieb noch einen Moment sitzen, schüttelte sich dann und erhob sich. Er ging zu seiner Karte und betrachtete sie. Die Goldminen … erobert. Jetzt kam es darauf an, Schrecken zu verbreiten. Schnell brauchte es nicht geschehen, sie hatten Zeit. Es gab keine Nachschubrouten, über die die Dunkelelfen hätten Unterstützung beziehen können. Nein, sie hatten es nicht eilig. Sie würden noch ein wenig ihren Sieg bei den Goldminen genießen, die benachbarten Ländereien dabei ausplündern und sich erst danach zum nächsten Ziel aufmachen. Dort würden sie Bestürzung ernten und Leid säen. Dort, wo mehr Lebewesen wohnten als hier, in dieser götterverlassenen Grenzgegend. Erst dort würde der wahre Schlachtzug beginnen. Er lachte, als er sich die Gegenwehr ausmalte. Ein paar Dunkelelfen, die vielleicht einige seiner Krieger erledigen würden. Bedeutungslos. Das Leid, die Angst, die Hoffnungslosigkeit, die Albträume, die sie brächten, würden ein Vielfaches der Macht entstehen lassen, die sie beim Angriff verlieren würden.


    Dort würde es beginnen, und niemand würde sie aufhalten können. Dort … er rammte seinen Dolch mitten in die Karte, dorthin, wo die Stadt Aurum verzeichnet war.


    


    

  


  
    2. Kapitel: Der Weg


    


    Ortsausgang Pruda


    Sie hatten ihre gute Laune längst wiedergefunden. Lachend und scherzend näherten sie sich dem südlichen Stadttor, das, eingefasst durch die alten Stadtmauern, zwei große und schwere Eisentüren in Herzform in sich barg.


    Wie immer standen die Türen weit offen. Neben der rechten lungerten zwei Dunkelelfenwachen herum. Einer der Wachmänner kauerte mit einer Pobacke auf einem Baumstumpf, der andere stand neben ihm und schien etwas zu erzählen. Hin und wieder lachten beide.


    Haggy stockte kurz: „Meint ihr, die machen uns Ärger, wenn wir hinauswollen?“ „Ach was“, rief Tinchena. „Die brutzeln wir weg!“ Zahrin lachte. „Nicht so zügig, Tinch! Wir wollen ja nicht eine ganze Dunkelelfenlegion hinter uns her haben, noch bevor wir Pruda verlassen haben!“ „Ja ja, war ja nur Spaß. Wir können sie ja fragen, wen sie üblicherweise rauslassen.“ Verdutzt sahen sich die anderen drei an. Otto sagte: „Und du meinst, das ist eine gute Idee? Sie würden keinen Verdacht schöpfen?“ Haggy grinste. „Na, üblicherweise sind das wohl Händler, die hier durchreisen. Versuchen wir es mal.“


    Langsam und betont unauffällig gingen sie die Straße weiter, immer auf das Tor zu. Sie unterhielten sich bemüht belanglos, witzelten ein wenig, aber nicht zu viel, und gaben sich Mühe, keinen Blickkontakt zu den Dunkelelfen herzustellen. Noch fünfzehn Schritte … Haggy hatte einen Kommentar über die Schlagkraft von Zahrins Waffe abgegeben, und Otto lachte ein wenig zu laut; einer der Dunkelelfen bemerkte die Gruppe. Er musterte sie kurz, widmete sich dann aber wieder seinem Kumpanen.


    Noch zehn Schritte. Langsam wussten sie nicht mehr, worüber man sich noch belanglos unterhalten konnte. Tinch schwadronierte noch irgendwas über die gesundheitlichen Vorzüge von Stinkmorcheln, was Haggy dazu bewegte, sich darüber Gedanken zu machen, ob ihre Stinkmorcheln als Handelsgut durchgehen würden – oder eher als Rauschmittel verboten waren. Noch fünf Schritte. Sie schwiegen jetzt. Am liebsten wäre Haggy losgerannt und hinter der nächsten Buschreihe verschwunden. Er spähte durch das Tor und sah, dass die Straße weit hinaus ganz geradeaus verlief. Erst in vielleicht 100, 120 Schritten gab es ein paar Büsche, die Sichtschutz bieten würden. Zu weit, um zu sprinten, wenn zwei Dunkelelfenbogenschützen hinter einem positioniert waren. Außerdem wollte er sich nicht jetzt schon mit ihnen anlegen.


    Nun waren sie mit den Dunkelelfen auf einer Höhe. Weiter … sie hatten das Tor fast erreicht. Der letzte Schritt …


    „Ihr da, halt!“ „Mist!“, dachte Haggy, als er den Ruf der Wache vernahm. Die Gruppe hielt augenblicklich an. Haggy sah, wie Otto sich versteifte. „Wo wollt ihr hin?“ Der Dunkelelf, der vorher noch auf dem Baumstumpf herumgelungert hatte, hatte sich erhoben und näherte sich ihnen. Haggy drehte sich zu ihm um und spürte, dass es nun wohl an ihm war, etwas zu erwidern. „Ääääh …“ Kein guter Beginn, dachte er sich. „Wir sind Reisende …“ „Ja, das seh’ ich. Aber wohin wollt ihr? Was ist der Zweck eurer Reise?“ Tinchena drängelte sich vor. „Wir sind Händler! Wir wollen hinaus in die ferne Welt, um unsere Waren feilzubieten!“ Ausschweifend gestikulierte sie zu ihrer Erklärung. Der Dunkelelf schien nicht überzeugt. Auch der andere kam jetzt herüber und inspizierte die Gruppe. „Welche Waren? Ich sehe keine.“ Schweigen. Haggy dachte wieder kurz an die Stinkmorcheln.


    Zahrin trat etwas hervor. „Nein, nein, wir sind nicht direkt Händler“, versuchte sie die Situation zu beruhigen. „Wir proben für ein Theaterstück, welches wir im Waisenhaus aufführen wollen. Ein Zwerg, eine Gnomin und zwei Menschen ziehen aus, um den verschollenen König der Zwerge zu finden und dem Lande die Gerechtigkeit zurückzubringen. Ihr versteht.“ Sie deutete eine Verbeugung an. „Jetzt sammeln wir erste Erfahrungen und proben ein wenig, wie wir das später auf der Bühne machen werden. Aber Ihr wisst ja …“, sie lächelte sanft, „wie kritisch die Kleinen sein können. Also, um alles möglichst realistisch zu machen, tun wir so, als ob wir die Reise wirklich unternehmen würden. Seht her, das hier wird meine Waffe im Theaterkampf gegen die Dunk… gegen das Böse sein!“ Sie wickelte ihren Streitkolben aus und präsentierte ihn.


    Der erste Dunkelelf betrachtete ihn mit fragendem Anblick. „Was ist das?“ Der zweite Dunkelelf kam nun vollends zur Gruppe und sah sich ebenfalls das Schmiedewerk an. „Sieht aus wie … ein Stockbrot!“ Zahrin senkte den Kopf und packte den Kolben wieder ein. „Na, damit stellt ihr für die Sicherheit des Besetzten Landes eine vermutlich tragbare Gefahr dar“, lachte der erste Dunkelelf. „Bitte, bitte, passiert, ihr werten Schauspielexperten! Dann übt mal schön, aber passt auf, dass ihr euch da draußen nicht wehtut mit eurem Stockbrot!“


    Als sie durch das Tor gingen und hinter sich noch das Lachen der Dunkelelfen hörten, gab Haggy Zahrin einen Klaps auf die Oberschenkel. „Gut gemacht“, flüsterte er ihr zu. Er wusste auch, wie enttäuscht sie darüber war, dass sich jeder über ihre Schmiedekünste lustig machte.


    


    „Das war eine prima Idee!“, kommentierte auch Otto Zahrins Vorstellung. Das Tor lag nun dreißig Schritte hinter ihnen. Haggy sah sich vorsichtig um, doch das Tor war leer; die Dunkelelfen schienen sich wieder ihrem üblichen Tun zugewandt zu haben. Erleichterung überkam ihn. „Das hätte auch schiefgehen können!“ „Ja, wir haben halt alle keine Erfahrung mit derartigen Abenteuern.“ Otto sah nachdenklich aus. „Wer weiß, was uns noch alles erwartet, auf das wir überhaupt nicht vorbereitet sind.“ „Aber das macht so ein Abenteuer doch gerade aus!“ Zahrin lächelte ihn an. „Und vergiss nicht, auch unsere Besatzer sind nicht gerade kampferprobt.“ Haggy kniff die Augen zusammen. „Außer vielleicht denen, die bei den Goldminen waren. Ich bin froh, dass das alles weit weg ist. Wollen wir mal hoffen, dass das auch so weit weg bleibt.“ „Stimmt, Orks möchte wohl keiner über den Weg laufen“, sagte Otto. „Wie groß ist so ein Ork eigentlich?“, fragte Tinchena. Haggy antwortete: „Das wissen wir alle nicht, wir haben ja noch nie einen zu Gesicht bekommen. Vom Hörensagen würde ich meinen, etwa doppelt so groß wie ich, eher mehr.“ „Oha, da braucht man aber viel Feuer. Da weiß ich gar nicht, ob ich das kontrollieren könnte.“ Haggy legte seinen Arm um Tinchenas Schulter. „Ja, das ist schon was anderes als Holzdosen.“ Tinch nickte.


    Urplötzlich ging Otto in die Knie. Er blickte angestrengt voraus. „Was ist los?“, fragte Haggy überrascht. „Da hinten ist was. Es hat sich was bewegt, dort drüben, in den Büschen!“ Haggy blickte dahin, wohin Otto zeigte. „Aber das ist doch nicht so außergewöhnlich. Ich nehme an, wir sind nicht die Einzigen, die sich außerhalb Prudas herumtreiben.“ „Genau“, ergänzte Zahrin, „und die für eine Theateraufführung üben …“ Otto streckte die Beine wieder etwas weiter durch. „Ja, ja, vielleicht bin ich zu schreckhaft, aber das sieht mir aus, als ob sich dort jemand versteckt.“ Jetzt erstrahlte Haggys Gesicht. „Meister!“, rief er laut und lief los, auf die Buschreihe zu. Seine Freunde sahen ihm erstaunt nach. Haggys Nase erspürte den Geruch von Ponys, ein Geruch, der ihm nach all den Jahren im Stall sehr vertraut war. Er beschleunigte weiter und hatte die Buschreihe bald erreicht. Seine Freunde folgten ihm nun ebenfalls.


    Haggy sah, wie sich die Büsche links und rechts der Straße aufreihten; zuerst kleinere, weiter hinten waren sie jedoch so hoch, dass sie einen ausgewachsenen Menschen durchaus um das Doppelte überragten. Etwa mittig sah er einige Schatten zwischen den Büschen. Jetzt blitzte auch ein schwarzes Fell auf! Haggy stürmte voran und schlug sich dort in die Büsche, wo er das Fell gesehen hatte. Die anderen hatten einige Mühe, ihm zu folgen.


    Der Zwerg bahnte sich einen Weg durch den Busch, ein Zweig ratschte ihm die linke Gesichtshälfte einen Finger lang auf. Er schob einen letzten Zweig zur Seite, und dann stockte er. Tatsächlich. Einer der Stallgesellen stand dort, inmitten von vier Ponys. Darunter Stier! Haggy warf beide Arme in die Luft, stieß ein ungestümes „Juchhuuuu!“ aus, rannte zu Stier und schloss das Pferd in seine Arme. Auch Stier schnaufte wieder erfreut und stupste seine Nase in Haggys Bauch. Jetzt hatten auch die übrigen drei die Stelle erreicht. Ein breites Grinsen tat sich in Ottos Gesicht auf, Tinchena und Zahrin staunten. „Seht her“, rief Haggy ihnen zu, „ein Abschiedsgeschenk von meinem Meister!“ Wieder lachte er und gab Stier noch einen Klaps auf den Hals, bestimmt schon den zehnten. In Momenten wie diesem dachte Zahrin, dass Haggy manchmal seinem Vater doch mehr ähnelte, als er selber zugeben würde. Sie fragte ihn: „Werden dein Meister …“, sie deutete unauffällig zu dem Gesellen, „und der da auch schweigen? Sind die vertrauenswürdig?“ „Ja, na klar“, sprudelte es aus Haggy heraus. „Für beide lege ich meine Hand ins Feuer!“


    Der Meister hatte nicht zu viel versprochen. Die vier Ponys waren satt, ausgeschlafen, frisch gestriegelt und geputzt. Für alle hatte er Zaumzeug mitbringen lassen und Sättel, die zur Größe der Truppe passten: zwei große, einen mittleren und einen kleinen. Zudem trugen zwei der Ponys noch Säcke mit Möhren, die dazu gedacht waren, die Reittiere bei Laune zu halten.


    Haggy bedankte sich überschwänglich bei dem Gesellen, wollte ihm gar etwas von seinem wenigen Gold abgeben. Der Geselle lehnte lachend ab und wünschte ihnen in seinem und im Namen des Meisters viel Glück. Dann verabschiedete er sich und lief geduckt fort, jedoch nicht in Richtung des Tores, sondern parallel zur Stadtmauer. Haggy vermutete, dass er einen anderen Weg in die Stadt hinein und aus ihr heraus kannte und dachte sich, dass er seinen Meister auch danach hätte fragen können. Aber er beließ es bei dem Gedanken und gab Stier noch einen Klaps.


    „Das ist aber wirklich eine glückliche Fügung!“ Otto wirkte wie die anderen erleichtert. „Das scheint ja doch ein ganz schön weiter Weg zu sein, und mit den Ponys wird es doch gleich noch − gemütlicher!“ „Ja, da freuen sich auch meine kleinen Beine!“, sagte Tinchena.


    Sie nahmen sich etwas Zeit, die Ponys unter sich aufzuteilen, die Sattelungen zu überprüfen und ihr Gepäck zu befestigen. Tinchena nutzte die Gelegenheit für eine weitere Stinkmorchel. Auch ihrem Pony bot sie eine an, doch das Tier drehte den Kopf angewidert weg. Das beleidigte die Gnomin leicht.


    Sie stiegen auf die Ponys und suchten sich einen Weg zurück zur Straße, die sie bald wiederfanden. Erleichtert begannen sie nun ihre Reise ins Ungewisse, zuerst immer Richtung Süden, später nach Südosten, bis sie auf Grünleben stoßen würden.


    


    Grünleben, Herrscherpalast


    Maui haderte mit sich und ihrem Schicksal. Sie saß auf ihrem Thron, den rechten Arm auf der Lehne, und spielte mit ihrer Hand in ihrem Haar. Bald würde ihr Beauftragter für Handel und Künste ihr Bericht erstatten, wo es was für wie viel Geld zu holen gäbe. Ihr Beauftragter für die Finanzen würde sich dazugesellen und darüber informieren, was von alledem man sich leisten könne. Und wenn nicht, welche Maßnahmen man zur Optimierung des Haushaltes unternehmen müsse.


    Die Herrscherin war unzufrieden. Sie dachte daran, wie wichtig ihr die Kunst, die filigranen Werke der ganzen Welt einmal gewesen waren und wie gerne sie sie hatte besitzen wollen. Es war das, was die Dunkelelfen antrieb. Ja, sie waren gute Kämpfer, insbesondere gute Langbogenschützen, doch in ihrer langen Geschichte war der Krieg immer nur Mittel zum Zweck gewesen. Zu dem nämlich, Völker und Länder zu erobern und sich an deren Schönheiten zu ergötzen.


    Maui fühlte sich seltsam leer. Seit Langem. Ihr Trieb, Kunst aufzustöbern und zu sammeln, der fast einer Sucht glich, war … erloschen. Sie ging dem noch nach, aber mehr, weil die Tradition es verlangte.


    Ihr Bruder Gram hingegen hatte von seinem Feuer nichts verloren. Im Gegenteil, er schien immer wilder darauf zu sein, die Bestimmung der Dunkelelfen zu erfüllen und alles Schöne der ganzen Welt um sich herum zu versammeln. Manchmal wirkte er zu kühn auf sie. Sie hatten sich entfremdet. Früher, als sie noch kleiner gewesen waren und kaum dem Kindesalter entwachsen, spielten und tobten sie noch zusammen. Heute endete fast jede Begegnung im Streit. Er warf ihr vor, zu rücksichtsvoll zu den besetzten Völkern zu sein. Doch rücksichtsvoll? Mit einem Zehnt von dreißig vom Hundert auf alles, was die Völker produzierten? Sie wusste, dass viele Familien in Armut lebten, jedoch waren ihr noch nie irgendwelche Beschwerden zu Ohren gekommen. Die Völker zahlten brav. Auch das war ein Grund dafür, dass sie sie nicht einfach noch mehr ausbeuten wollte.


    Und wofür eigentlich? Der ganze Palast war bereits voll von Kunstwerken aller Art, Gemälden, wertvollen Teppichen. War es wirklich der Lebenszweck der Dunkelelfen, alle, wirklich alle Kunstwerke bei sich zu vereinen? Wer sollte dann noch welche produzieren, wenn man sie dem Hersteller ohnehin gleich abnehmen würde? Kunst erforderte Freiheit, die Freiheit des Geistes und die des Körpers. Unter Zwang entstand keine Kunst. Jedenfalls keine echte.


    Und dann war da noch das Versprechen, das man den Völkern gegeben hatte: sie zu schützen. Doch nun standen die Orks an der Ostgrenze des Landes. Mit den Goldminen würden sich die Orks nicht lange zufrieden geben, das war ihr klar. Und wenn diese Horde mordend und plündernd tatsächlich eine der Städte erreichen würde – nicht auszudenken, was dann passieren würde. Sie kannte den Gefechtswert der Armee der Dunkelelfen. Er reichte sicherlich, um unbewaffnete und mehr oder weniger willenlose Völker unter Kontrolle zu halten. Aber wirklich gekämpft hatten sie alle lange nicht mehr, manche der Jüngeren gar noch nie. Ihnen fehlten Erfahrung, Struktur und Geist. Einen Beauftragten für die Armee gab es schon lange nicht mehr, sie hatten das Amt bereits vor zwanzig Jahren abgeschafft. Die Garnisonen verwalteten sich selber, einige der zwanzig Hauptleute, die die Armee noch hatte, machten sich noch die Mühe, sich ab und zu mal zu treffen und die Lage im Land zu erörtern. Maui lachte kurz und spöttisch; sie wusste, dass diese Erörterungen eher Saufgelagen glichen. Es hatte jahrzehntelang keine „Lage“ mehr gegeben, die man hätte erörtern können. Jetzt gab es sie, in Form eines Heeres von mehreren Hundert Orks, unterstützt offenbar von gewaltigen Ogern, die man auch nicht so einfach mit Langbögen stoppen konnte.


    Maui wollte nicht versagen. Nicht gegenüber ihrer Herkunft als Dunkelelfe, und nicht den besetzten Völkern gegenüber. Sie befürchtete zudem, dass sie ihrem Bruder gegenüber bereits versagt hatte.


    Es klopfte an der Tür.


    Maui straffte sich, um sich aufrecht hinzusetzen und kein allzu klägliches Bild abzugeben. Sie erwartete die Berichte der Beauftragten und bat die Wartenden herein.


    Einer ihrer Diener steckte den Kopf durch die Tür. „Königin, einer Eurer Hauptleute wünscht Euch zu sprechen.“ Überrascht nickte sie dem Diener zu. Der verschwand hinter der Tür, die danach weit aufgeschlagen wurde. Im Türrahmen stand, aufrecht und mit stolzem Blick, einer der Hauptleute der Armee, die sie besser kannte. „Lok’thodar!“, rief sie und stürmte auf ihn zu. Mit ihren beiden Händen griff sie freudig seine Rechte und schüttelte sie kräftig. „Ihr lebt!“ Lok’thodar umarmte sie kurz – nicht zu sehr, das geziemte sich nicht, dann gingen sie gemeinsam zum Besprechungstisch. Das war ein Besuch, mit dem sie nicht gerechnet hatte.


    „Ich meine mich zu erinnern, dass Ihr an den Goldminen Wache hieltet. Wart Ihr da?“ Lok’thodar holte tief Luft. „Ja, meine Königin. Und es war kein Vergnügen. Wir haben Lakos verloren, ein Oger hat ihn zerrissen. Und fast alle Arbeiter. Wir hatten keine Chance.“


    Maui hatte natürlich auch von den Umständen gehört und sich entschlossen, auch die Völker zu informieren, was bereits geschehen war. Aber die Details kannte sie noch nicht. „Fast alle Arbeiter?“ Sie war betrübt. „Ja, so gut wie alle. Fünf, vielleicht zehn, aber nicht mehr konnten entkommen. Wir …“, er stockte, „ich ließ sie laufen.“ „Das war die richtige Entscheidung.“ „Ja, ich weiß“, antwortete er. „Was hätten wir davon gehabt, sie zurück in den sicheren Tod zu schicken? Wir hätten sie nicht beschützen können.“ Sein Blick war ebenfalls traurig. „Ich möchte Euch aber berichten, dass … wie soll ich es sagen …“ Er machte eine kurze Pause. „Die Arbeiter haben sich teilweise bewaffnet und Widerstand geleistet. Es gelang ihnen gar, einige der Orks zu töten.“ Maui staunte. „Ich hielt die Angehörigen der besetzten Völker immer für so etwas wie Opferlämmer. Die haben gekämpft? Woher können die das überhaupt?“ „Nicht koordiniert, nein, und nicht sonderlich effizient. Aber in ihrer Verzweiflung haben sie sich nicht einfach ihrem Untergang hingegeben. Es scheint noch ein kleines Feuer in ihnen zu brennen. Ein sehr kleines.“ „Obwohl sie nichts zu verlieren hatten.“ „Nein“, antwortete Lok’thodar. „Nur ihr Leben.“


    Wenn es so war, wie es Lok’thodar beschrieben hatte, dann … Maui kam ein Gedanke. Aber er war so abwegig, dass sie ihn fortwischte.


    Es klopfte erneut, und sie hatte sich nun den Künsten und den Finanzen zu widmen.


    


    Straße südlich von Pruda


    Gut gelaunt ritten sie nun bereits seit einer Stunde. Keiner von ihnen hatte je die Welt außerhalb der Stadtmauern gesehen. Die Eindrücke überwältigten sie.


    Die Straße verlief im Wesentlichen schnurstracks geradeaus über eine hügelige Wiesenlandschaft, die hin und wieder von kleinen Wäldern durchzogen wurde. Insekten schwirrten fröhlich um ihre Köpfe herum, und Tinchena machte sich darüber lustig, dass ein paar Fliegen offensichtlich vorhatten, ihr Nest in Haggys Bart zu bauen.


    Zahrin hatte anfangs ihren Kolben noch bei sich unter dem Arm getragen. Es schien, als wolle sie ihn gar nicht mehr hergeben. Da er aber zu schwer wurde und zu unhandlich war, hatte sie ihn inzwischen auch am Pony befestigt, so wie ihre anderen Sachen.


    Die Sonne stand hoch oben am Himmel und spendete wohlige Temperaturen. „Herrlich“, ließ Haggy verlauten. „Diese frische Luft, die Klänge der Natur … Hört mal, wie viele verschiedene Vogelgesänge es hier gibt!“ Auch Otto sog immer wieder die Landluft in sich hinein. „Hast recht, ganz was anderes als in der Stadt. Und diese Weite, meine Güte. Man kann von einer Hügelkette bis zur anderen blicken!“


    Ihnen voraus näherte sich wieder ein kleines, offenes Wäldchen. Die Straße führte mitten hindurch. Die Bäume standen weit auseinander und nicht zu dicht an der Straße, die erst nach einer weiteren Hügelkette aus dem Blickfeld verschwand. Scherzend kamen sie dem Wäldchen näher, als sie eine dunkel gekleidete Gestalt rechts der Straße wahrnahmen. Tinchena hatte sie zuerst bemerkt und machte die anderen auf sie aufmerksam. Sie dachten sich nichts weiter und setzten den Weg fort. Die Gestalt betrachtete auch die Gruppe nicht, sondern schnitzte etwas mit einem scharfen Messer in einen armdicken Zweig.


    Trotzdem erlosch das Gespräch, während alle die Gestalt begutachteten. Haggy fand, dass die Person, ein Mensch, etwa fünfundzwanzig Jahre alt, recht ungepflegt aussah. Die Haare klebten am Kopf, das Gesicht war voller Schmutz. Die Kleidung hatte auch schon bessere Tage gesehen, und ihre dunkle Farbe gab der Gestalt etwas Unheimliches. Haggy schauderte es.


    Sie waren nur noch wenige Schritte von der Gestalt entfernt, als sie den Kopf hob und die Gruppe angrinste. Haggy sah, dass der Person ein Schneidezahn fehlte.


    Rechts und links der Straße begann es zu rascheln, und drei weitere, ähnlich dunkle Gestalten kamen hervor.


    Der erste, den sie gesehen hatten, sprach sie an: „Wen haben wir denn da? Mal sehen, vier Reisende auf Ponys, alle gut bestückt mit Materialien. Wenn das nicht interessant ist!“ Einer der anderen ergänzte: „So eine Gruppe reist nur mit Erlaubnis der Dunkelelfen. Da habt ihr doch sicherlich etwas Schönes dabei, das ihr in deren Auftrag transportiert, nicht wahr?“


    Haggy und seine Freunde hatten die Ponys angehalten. Sie sahen sich ratlos an.


    Die erste Gestalt fuhr fort: „Seht her, in diesem elendigen Besetzten Land gibt es viele, denen es schlechter geht als euch, die für die Dunkelelfen arbeiten und deshalb … privilegiert sind.“ „Privilegiert?“ Tinchena runzelte die Stirn. „Wir? Quatsch, wir sind nur Reisende, die für ein Theaterstück üben.“ Die Gestalt lachte. „Ja, natürlich. Das könnt ihr jemand anderem erzählen, aber nicht uns. Wir kennen eure Sorte. Seht, wir nehmen von den Privilegierten und geben davon – nach Abzug der Unkosten – denen, die es nicht so gut haben.“


    Haggy fiel ein Abzeichen auf, das die Gestalten an den Jacken trugen – ein weißer Stern auf schwarzem Grund –, da schoss es ihm durch den Kopf: Räuber! Er hatte von ihnen gehört, doch niemand in der Stadt wusste, ob es sie wirklich geben würde … Die Gilde der Räuber!


    „Deshalb würde ich euch anraten, uns von eurem Reichtum abzugeben. Wenn ihr das nicht wollt, werden wir …“, die Gestalt verzog das Gesicht zu einer Grimasse, die Haggy beim besten Willen nicht hätte imitieren können, „Gewalt anwenden müssen, ihr versteht. Und ihr seht nicht so aus, als ob ihr euch wehren könntet.“ Die drei anderen Räuber lachten.


    Haggy überlegte. Wenn es stimmte, was man über die Gilde der Räuber sagte und was sich im Grunde genommen mit dem deckte, was der Räuber selbst eben zum Besten gegeben hatte, dann waren es eigentlich keine Feinde. Es handelte sich nur um ein großes Missverständnis.


    „Hört her“, sagte er daher, „das ist ein Irrtum. Wir reisen nicht im Auftrag der Dunkelelfen. Genau genommen wissen die Dunkelelfen gar nicht, was wir vorhaben. Wir wollen nur einem alten Freund einen letzten Wunsch erfüllen.“ „So, so“, antwortete der erste Räuber. „Dann zeig uns mal, was du alles nicht in dem Leinen eingewickelt hast.“ Er deutete auf Haggys Kupferbüchse.


    „Nun, das kann ich euch nicht zeigen, das geziemt sich nicht.“ Haggy errötete.


    Der Räuber lachte wieder. „Das geziemt sich nicht? Ist es gar eine nackte Frau? Oder etwa ein Kunstwerk, das eine solche darstellt? So eines, wie die Dunkelelfen es gerne haben würden? Los, zeig her!“ Er ging auf Haggy zu. Stier schnaubte wütend und machte einen Schritt zurück. Der Räuber ließ sich davon jedoch nicht beeindrucken und war kaum mehr als zwei Schritte vom Pony entfernt, als Haggy das Leinen herunterriss, die Flinte in Anschlag nahm und auf den Räuber zielte: „Zwing mich nicht, das hier zu benutzen.“ Der Räuber blieb augenblicklich stehen. „Was ist das?“, fragte er leicht irritiert.


    „Ein Gewehr, eine Waffe“, teilte Haggy ihm mit und fuchtelte damit herum. „Lasst uns weiterreisen, dann passiert keinem was.“


    „Bewaffnete Händler, interessant. Hochinteressant. Das gibt es nun wirklich nicht ohne Erlaubnis der Dunkelelfen.“ Haggy ahnte, dass der Räuber sich in seinen Vermutungen bestätigt sah. Der Räuber drehte sich zu seinen Kumpanen um und wies sie an: „Nehmt ihnen die Waffen, die Ponys und die Waren ab, fesselt sie, und dann nichts wie weg, bevor ihre Dunkelelfenprotektoren hier auftauchen.“


    Haggy unterdrückte den Reflex, einfach abzudrücken. Stattdessen stieg er langsam von seinem Pony ab, die Waffe immer noch im Anschlag. Seine Freunde taten es ihm gleich.


    Er raunte ihnen zu: „Verletzt sie nicht allzu sehr, es sind nicht unsere Feinde. Glaube ich“, fügte er hinzu. „Das wird also unser erster Kampf.“ Otto zog seine Messer aus dem Gürtel und begab sich in das, was er für eine gute Kampfstellung hielt. Zahrin zögerte kurz, bis sie ihren Kolben auspackte – offenbar befürchtete sie erneuten Spott –, nahm ihn dann jedoch entschlossen in beide Hände und begab sich ganz nach vorne, zu Otto. Haggy ließ sich etwas zurückfallen, um mit der Waffe von hinten wirken zu können. Tinchena schließlich blieb noch hinter Haggy. Einen Sekundenbruchteil lang sorgte sich Haggy darum, dass ihr Dunkelfeuer ihm auf dem Weg zu den Räubern den Rücken verbrutzeln könnte. Dann vertraute er aber wieder auf die Fähigkeiten seiner kleinen Freundin.


    Trotzdem spürte er, wie sein Herz in seiner Brust nervös pochte. Er war sich sicher, dass es den anderen nicht anders erging.


    Auch die Räuber hatten ihre Waffen gezogen. Sie alle hielten je einen Dolch in jeder Hand und bewegten sich deutlich erfahrener als unsere Abenteurergruppe. Haggy befürchtete Schlimmes.


    Beide Gruppen standen sich gegenüber, die Waffen fest umklammert, und lauerten auf eine Gelegenheit. Urplötzlich machte Zahrin einen großen Ausfallschritt nach vorne und schwang kraftvoll mit ihrer Keule nach dem Räuber, der ihr am nächsten war. Sie streifte ihn an der Schulter, was genug war, um ihn umzuhauen. Doch sie hatte den Schwung der Keule unterschätzt, der sie so ebenfalls aus dem Gleichgewicht brachte und auf den Boden beförderte, direkt vor die Füße eines anderen Räubers. Otto war vor Schreck ganz steif. Der Räuber über Zahrin sah das, doch statt der wehrlosen Zahrin einen Hieb zu verpassen, sprang er überraschend über sie hinweg und rammte seinen rechten Dolch in Ottos Hüfte. Otto verzog das Gesicht voller Schmerzen und krümmte sich zusammen.


    Haggy schrie vor Schreck laut auf, doch die beiden verbliebenen Räuber erkannten die Gunst der Stunde, taten ein paar Schritte, ergriffen die immer noch am Boden liegende Zahrin und begannen, sie wegzuschleifen. Haggy legte wieder die Büchse an und zielte einem der beiden auf das Bein. Sein Herz klopfte so schnell, dass er Mühe hatte, die Waffe ruhig zu halten. Gerade als er abdrücken wollte, schlug ihm der Räuber, der auf Otto eingestochen hatte, die Flinte aus der Hand. „Was soll ich machen?“, rief Tinchena aufgeregt hinter ihm. „Verbrutzel ihm … die Schuhe!“, rief Haggy. Tinch antwortete fragend: „Die Schuhe?“ „Ja, die Schuhe. Oder irgendwas anderes. Aber mach was!“ Tinchena kniff die Augen zusammen, stellte sich breitbeinig auf und konzentrierte ihren Blick auf den rechten Schuh des Räubers, der fragend zu ihr herübersah. Ihre linke Hand deutete auf den Schuh, ihre rechte beschrieb einen kleinen Kreis. Eine kleine Flamme, nicht größer als ein Kerzenlicht, entzündete sich am Schnürsenkel des Schuhs. Lauthals lachte der Räuber auf. „Wer bist du denn? Eine mächtige Zauberin, die sich darin versteht, ein Kerzlein zu entzünden?“ Otto warf sich, immer noch am Boden, dem Räuber von hinten entgegen und stach sein Fleischmesser tief in dessen Kniekehle, sodass nun auch dieser schreiend zu Boden ging. Haggy ballte seine rechte Hand zur Faust und schlug dem Räuber, so fest er konnte, von oben auf den Kopf. Jetzt verlor der Räuber endgültig das Gleichgewicht und fiel zu Boden. Aus seiner Kniekehle strömte das Blut.


    Haggy eilte zu seiner Büchse, die ein, zwei Schritte entfernt lag, nahm sie auf, legte an und schoss einem der beiden, die Zahrin wegschleppten, von hinten in den linken Oberschenkel. Auch dieser Räuber ging zu Boden. Wieder wurde Haggy vom Rückstoß der Waffe erfasst und selber rücklings zu Boden geschleudert. Im Fallen sah er, wie Tinchena wieder mit den Armen wedelte. Kurz darauf erklang ein greller Schmerzensschrei des anderen Räubers bei Zahrin. Dessen Bart stand in hellen, gelbgrünen Flammen! Panisch schlug er sich mit den Händen ins Gesicht und versuchte, den Brand zu löschen. Dabei kam er aus dem Gleichgewicht und fiel zu Boden. Er wälzte sein Kinn am Boden hin und her, um das Feuer zu ersticken. Auch seine Hände wurden nun leicht verkohlt. Zahrin, nun befreit, hatte sich wieder aufgerafft, stürmte auf den ersten der Räuber zu, den, den sie – zusammen mit sich selber – zu Boden geschlagen hatte, ergriff im Lauf ihren Streitkolben, sprang in die Luft, vollführte eine Drehung und schlug dabei den Kolben seitlich ins Gesicht des Räubers. Sein Kopf wurde zur Seite gerissen, ein Zahn flog durch die Luft, seine Lippen platzten auf und Blut tropfte auf die Straße.


    Haggys Mund war vor Erstaunen weit aufgesperrt. Eine derartig artistische Einlage hatte er von Zahrin nicht erwartet. Jetzt stand sie neben dem niedergeschlagenen Räuber und sah sich die Bande an. „Euer Überfall ist vorbei, ihr habt versagt. Geht und lasst uns in Ruhe“, zischte sie.


    „Komm, schnell“, rief Haggy ihr zu und winkte sie herüber zu Otto, der sich mit einer Hand die Wunde hielt und versuchte, das Blut zurückzuhalten. Zahrin lief zu ihm hinüber, legte den Streitkolben ab, nahm seine Hand von der Wunde und betrachtete diese. Die Einstichstelle blutete stark, aber nur das Gewebe war verletzt. Knochen und Organe schienen intakt. Sie legte ihre linke Hand auf die Wunde, ihre rechte hielt die Ottos. Sie schloss ihre Augen und konzentrierte sich. Otto kam es so vor, als ob sie dabei summen würde. Zahrin fühlte sich tief in die Wunde ein und grub ganz weit in ihre Seele hinein, ganz tief nach unten, dorthin, wo ihre Seele ganz hell und rein war. Es war, als griffe sie mit ihrer Hand in die Helligkeit, trüge sie hinauf und schüttete sie in die Wunde Ottos. Sie vernahm sein erleichtertes Stöhnen, als seine Schmerzen weniger wurden. Mit ihrer Hand spürte sie, dass die Blutung nachließ und die Wunde sich schloss.


    Der angeschossene Räuber war mittlerweile seinem bärtigen Kollegen zur Hilfe gekommen und hatte es gemeinsam mit ihm geschafft, den Bart zu löschen. Auch der Niedergeschlagene und der mit der Schnittwunde krochen zu ihren Kumpanen herüber.


    Der Räuber, den sie als Erstes wahrgenommen hatten und der letztendlich von Zahrin niedergeschlagen worden war, sprach sie wieder an: „Die Hellmagie beherrscht ihr also auch. Wer seid ihr, zum Teufel?“


    Haggy wandte sich ihm zu: „Wir haben euch nicht angelogen. Wir sind Reisende, die einem alten Freund einen Wunsch erfüllen. Wir arbeiten nicht für die Dunkelelfen.“ „Aber die Ausrüstung, die Ponys, die Waffen … Wie kann das sein?“ „Seht es mal so“, sagte Haggy und hoffte, den richtigen Ton zu treffen: „Würden wir tatsächlich für die Dunkelelfen arbeiten, meint ihr nicht, wir hätten euch an die Garnison in Pruda ausgeliefert und für euch eine Belohnung kassiert? Es gibt mehr im Besetzten Land als ihr denkt, als ihr für möglich haltet.“ Seine pathetischen Worte überraschten ihn selber. Er bemerkte, wie Zahrin ihn ansah. Er verstand und nickte ihr zu. Sie ging zu den Räubern mit der Schuss- und der Stichverletzung und heilte auch ihre Wunden. „Den Zahn mache ich dir aber nicht wieder dran“, lächelte sie den einen Räuber aufmunternd an.


    Der Räuberhauptmann konnte das alles kaum glauben. „Nun heilt ihr auch noch unsere Wunden. Ihr habt der Gilde der Räuber die erste Niederlage überhaupt zugefügt, doch weder verspottet ihr uns, noch liefert ihr uns aus oder tötet uns. Ich werde dafür sorgen, dass an geeigneter Stelle von euren Taten berichtet wird.“ Sie humpelten davon.


    Die vier Freunde versammelten sich. Haggy schmerzte die Schulter noch. „Soll ich mal nachsehen?“ „Nein, danke, Zahrin, es geht schon.“ „Das war also unser heldenhafter erster Kampf“, sinnierte Otto. „Für mich wäre es wohl auch schon fast der letzte gewesen, wenn wir unsere Zahrin nicht hätten.“ Tinchena meinte: „Oh ja, was sind wir für Helden! Haggy fällt beim Schießen selber mit um, Zahrin beim Hauen, und du liegst schon, bevor du dein Brot- und dein Fleischmesser benutzen konntest. Und ich entzünde mit einem mächtigen Dunkelfeuer“, ihre Hände zeigten wieder einen großen Kreis, „einen ganzen Schnürsenkel!“


    „Na, nun lass uns mal nicht zu kritisch sein.“ Haggy fand, dass sie sich nicht so schlecht geschlagen hatten. „Überlegt mal, es war unser erster Kampf, und der richtete sich gegen sehr erfahrene Gegner. Das hätte viel schlimmer enden können! Wir haben doch gesiegt, gleich beim ersten Mal!“ Otto lächelte ihn an: „Wir wollten das auch nicht schlechtreden. Wir müssen uns nur der Gefahren viel bewusster werden. Das Land ist schön, wunderschön. Aber es birgt auch Gefahren, von denen wir keine Ahnung haben.“


    Alle stimmten zu. Innerlich fragte Haggy sich, ob sie Grünleben wohl jemals zu Gesicht bekommen würden. Stier gab ein fröhliches Schnaufen von sich.


    


    Ehemalige Zwergenhauptstadt Aurum, Kneipe „Zur dampfenden Wurst“


    Olly hatte seine Kneipe vor einigen Stunden geöffnet und erfreute sich einer relativ zahlreichen Kundschaft. „Prima“, dachte er sich, „heute gibt es einen Batzen Gold zu verdienen!“ Der Zehnt war mal wieder fällig, und er hatte einige Investitionen vorgenommen. Der Tresen war etwas ausgebessert worden, einige Tische hatten krumm gestanden, ein paar Stühle mussten neu beschafft werden. Nichts Großes, aber trotzdem rissen solche Sachen Löcher in seine Finanzen. Viel blieb von seinem Geschäft nicht übrig, seit dreißig vom Hundert an die Dunkelelfen abzuliefern waren.


    Es war später Nachmittag. Einige der Gäste bestellten etwas zu essen, entweder, weil sie noch nicht dazu gekommen waren, wie eine Gruppe Landarbeiter, die sich an zwei Tischen verteilt hatten, oder sie hatten bereits wieder Hunger, weil ihr Mittagessen so lange her war. Ollys Koch werkelte in der Küche vor sich hin, und Olly roch, dass verschiedene Sorten Fleisch vorbereitet wurden.


    Das vorherrschende Gesprächsthema war der Angriff der Orks. Einige glaubten, die Dunkelelfen würden es niemals zulassen, ihre geliebten Minen zu verlieren, und bald zum Gegenschlag ansetzen. Andere vermuteten, dass die Dunkelelfen gar mit den Orks unter einer Decke stecken würden und entwarfen krude Verschwörungstheorien. Auch gab es welche, die nicht verstehen konnten, warum die Arbeiter sich nicht gewehrt hatten, und die davon überzeugt waren, dass sie selber es mit fünf Orks hätten aufnehmen können.


    „Allmählich könnte ich auch was essen“, dachte sich Olly und spürte, wie sein Magen sich bemerkbar machte. Jetzt aber würde er dafür keine Zeit haben.


    Zwei Männer, die am linken Ende des Tresens standen, bestellten noch zwei Humpen Bier, als die Eingangstür forsch aufgerissen wurde. Im Eingang stand eine junge Frau mit blutverkrustetem Gesicht. Auch ihre Kleidung wies zahlreiche Blutspuren auf, in verschiedenen Farben. In der Hand hielt sie einen riesigen Morgenstern, wie Olly ihn noch nie gesehen hatte. Augenblicklich erlosch jedes Gespräch.


    Die Frau atmete laut hörbar ein. Sie sah erschöpft aus. Sie sah sich um, nickte kurz in den Raum und ging zum Tresen. Olly wandte sich ihr zu: „Kann ich Euch helfen? Braucht Ihr etwas?“ Die Frau nahm einen der Hocker und setzte sich. Sie legte den Morgenstern auf die Theke. Olly sah jetzt, dass auch er mit einer gelben Flüssigkeit verschmiert war.


    Die Frau blickte ihn an: „Ja, bitte, gebt mir … Habt Ihr Milch?“ Olly nickte und beeilte sich, der Frau ihren Wunsch zu erfüllen. Sie nahm den Becher und trank ihn mit einem Zug leer. Sie bat ihn, den Becher wieder aufzufüllen. Auch fragte sie nach Essbarem. Olly holte den Koch, der ihr das Tagesangebot erläuterte. Sie entschied sich für Stücke vom Schwein, angerichtet mit angebratenem Brot.


    Als der Koch wieder in der Küche verschwunden war, gesellte Olly sich zu ihr und sprach sie erneut vorsichtig an: „Versteht, Eure Aufmachung ist unüblich! Kommt Ihr … kommt Ihr von den Minen?“ Olly bemerkte, dass ausnahmslos alle Gäste dem Gespräch folgten. Die Frau bemerkte das ebenso und schaute scheu über die Schulter. „Ja.“ Sie sprach laut und deutlich, offenbar hatte sie keine Lust, ihre Geschichte mehrfach zu erzählen und sich daher entschieden, gleich so laut zu sprechen, dass jeder Interessierte zuhören könnte. „Ja, ich komme von den Minen. Viele Jahre lang habe ich dort gearbeitet.“ Sie senkte den Kopf. „Alle sind tot. Fast alle. Diese riesigen grünen Monster haben alles erstochen, zerschlagen, zerrissen, was lebte. Ohne Hemmungen. Ohne Mitleid. Es war, als würde es ihnen Spaß machen.“


    Olly bemerkte, dass einige der Großmäuler rot anliefen.


    „Es waren Hunderte. Dazu noch diese Riesen, die mit ihren bloßen Händen Steine so groß wie Häuser werfen können. Wir hatten überhaupt keine Chance. Wir wurden einfach überrannt. Und niedergemetzelt.“ Eine Träne kroch aus ihrem linken Auge.


    Aus dem Hintergrund meldete sich ein Gast zu Wort: „Und die Dunkelelfen? Haben die verdammten Bohnenstangen nichts unternommen?“ Finscha drehte sich zu dem Gast um. Sie deutete ein Lächeln an: „An unserer Mine waren nur zwei Wachen. Sie haben gekämpft wie die Teufel. Es müssen Dutzende Orks sein, die sie mit in den Tod genommen haben. Einem der Dunkelelfen, der auch entkommen konnte, habe ich mein Leben zu verdanken.“ Ein Freund des Gastes schaltete sich in das Gespräch ein: „Hört, hört, die Klappergestelle können kämpfen! Und das sogar gegen bewaffnete Gegner. Wer hätte das gedacht?“ Er erntete einige Lacher seiner Freunde. Finscha jedoch sah ihn böse an: „Was fällt euch ein? Ihr sitzt hier in der Kneipe und urteilt über jene, die gekämpft haben und gestorben sind! Schämt euch!“ Der Zwischenrufer war überrumpelt. Finscha ergänzte, still und betont: „Wir haben zusammen gekämpft.“ Jetzt war es wieder still in der Kneipe.


    Nur aus der hintersten, dunkelsten Ecke des Gastraumes war ein düsteres Kichern zu hören.


    


    Straße südlich von Pruda


    Die Stimmung war immer noch gedämpft. Zu sehr war ihnen die Endlichkeit des Seins bewusst geworden; noch nie waren sie dem Tod so nahe gewesen. Und sie hatten keine Ahnung davon, wie nahe sie ihm noch kommen würden.


    Es wurde langsam dunkel. „Wir müssen mal schnell was zum Kauen besorgen“, warf Zahrin ein. „Ein Gasthaus ist weit und breit nicht in Sicht, und, äääh, nach Stinkmorcheln steht mir nicht so der Sinn!“ Die anderen stimmten ihr zu. Tinchena räusperte sich: „Wie ihr wünscht, ihr kulinarisch Ahnungslosen, dann bleibt eben mehr für mich!“


    Zahrin wollte die Angelegenheit nicht weiter vertiefen. Stattdessen sagte sie: „Wir müssen uns ja wohl trotzdem keine Sorgen um das Essen machen. Unser Meisterschütze hier“, sie zeigte auf Haggy, „wird uns sicherlich ein gewaltiges Abendmahl zurechtschießen!“


    Haggy wirkte so, als ob er sich unwohl fühlte. Das wunderte Zahrin. Dachte er, er wäre nicht in der Lage, Wild zu schießen? Sie wusste, dass seine Übungen Holzdosen zum Ziel gehabt hatten, aber sie war sich sicher, dass er auch ein bewegliches Ziel treffen würde. „Was ist denn? Ist mit dir alles in Ordnung? Schmerzt deine Schulter noch? Sollen wir lieber weitersuchen, bis wir einen Gasthof finden?“ „Nein, nein, schon in Ordnung“, wehrte er ab. „Wer weiß, wie weit es bis dahin ist.“


    Haggy brachte sein Pony längsseits der Straße zum Stehen und stieg ab. Er atmete tief ein und aus und nahm die Kupferbüchse vom Sattel. Auch die anderen stellten ihre Ponys ab. Die untergehende Sonne warf ein rötliches Licht auf die Landschaft. Sanft wiegten sich die Grashalme auf den Hügeln rechts und links der Straße, der Wind wehte mild. Erst in einiger Entfernung taten sich Waldstücke auf, in denen Haggy am ehesten Tiere vermutete. „Wir teilen uns auf, schaut euch mal um. Seht insbesondere in den Waldstücken nach, ob ihr dort auf Wild trefft. Vielleicht laufen uns auf den Feldern auch ein paar Hasen über den Weg.“


    Jeder entfernte sich zügig in eine andere Richtung, auch Haggy hatte sich einen kleinen Wald ausgesucht. Der war noch etwa Hundert Schritte entfernt, aber er bemühte sich schon jetzt, unnötige Geräusche zu vermeiden. Zügig schritt er durch das kniehohe Gras, mit seinem Blick abwechselnd die Felder und den Wald, dem er immer näher kam, absuchend. Er blickte sich noch einmal um und sah, dass seine Freunde es ihm nachtaten. „Nette Jagdgemeinschaft“, dachte er sich. Obwohl sein Vater als einer der berühmtesten Jäger Prudas galt, hatte er Haggy nie mit auf die Jagd genommen. Haggy war auch nicht so richtig wild darauf. Er aß zwar gerne, doch eigentlich bevorzugte er Brot und Gemüse. Er liebte gebratenes Gemüse. Das hatte er freilich seinem Vater nie erzählt – den Spott wollte er sich ersparen. Wie dem auch sei, seine Freunde erwarteten ein alsbaldiges Festmahl, und so würde er etwas besorgen. Hunger hatte er auch selber, der lange Ritt forderte seinen Tribut.


    Als der Wald nur noch etwa vierzig Schritte entfernt war, legte Haggy sich auf die Lauer und lauschte in den Abend hinein. Das Gras roch frisch, und er hörte das Zirpen von ein paar Grillen. Irgendwo am Himmel kreischte ein Vogel. Ein Bussard flog still über das Wäldchen und hatte vermutlich die gleiche Intention wie Haggy.


    Sonst hörte Haggy nichts. Er stand auf und ging weiter. Da! Ein Grunzen! Er war sich sicher, das Grunzen eines Schweins gehört zu haben. Freudig blickte er sich nach den anderen um, die waren aber alle im Gras und in den Waldstücken verschwunden. Also ging er weiter, noch leiser als zuvor. Er erreichte das Wäldchen und betrat es. Kaum hatte er die erste Baumreihe erreicht, trat er auf ein kleines Stöckchen, das laut krachend zerbarst. „Mist!“, ärgerte er sich. Er schlich nun. Ein paar Zweige versperrten ihm den Weg. Vorsichtig schob er sie zur Seite. Er sah, dass sich nach ein paar weiteren Bäumen eine kleine Lichtung im Wald auftat. Die suchte er ab. Wieder hörte er das Grunzen! Freudig begann sein Magen zu knurren. Da! Hinten rechts auf der Lichtung stand ein einzelnes Schwein. Vorsichtig ging Haggy in Position. Das Tier war etwa vierzig Schritte entfernt und ahnte nichts vom nahenden Unheil. Im Gegenteil, es grunzte noch einmal und grub seine Schnauze tief in die Erde. Fröhlich quiekte es und schob die Erde nach vorne. Irgendetwas hatte es freigeschaufelt, vermutlich eine Trüffel. Der kurze Schwanz wedelte erregt. Das Schwein nahm die Trüffel in den Mund, warf sie hoch und fing sie wieder auf. Vergnügt quietschte es erneut und verschlang die Beute. Haggy musste grinsen. Was für ein geschicktes Tier!


    Haggy legte die Büchse an und betrachtete das Schwein über Kimme und Korn. Ein Eber, etwa drei bis vier Jahre alt, schätzte er. Das Fleisch würde für Tage reichen. Das Tier schaute sich um, und einen Moment lang war es so, als würde es Haggy direkt anblicken. Haggy erschrak. Er setzte die Büchse ab. Hatte das Tier ihn gesehen? Im gleichen Moment ärgerte er sich, er hätte ja trotzdem schießen können.


    Wieder legte er an. Das Schwein hatte erneut eine Trüffel – oder was auch immer es war – gefunden, wälzte sich auf den Rücken und verspeiste den „Fang“ laut schmatzend. Dann sprang es auf und hatte nun sein Angesicht Haggy zugewandt. Haggy hätte schwören können, dass das Tier grinste. „Umso besser“, dachte er sich. „Ein Kopfschuss sorgt für ein schnelles Ende.“ Er atmete einmal tief durch, beim zweiten Ausatmen hielt er inne, zielte und drückte langsam den Abzug durch. Er zielte genau zwischen die Augen des Tieres. Er erspürte den Druckpunkt der Waffe und verstärkte den Druck auf den Abzug. Im Geiste hörte er schon den Schuss und sah, wie das Tier zusammenbrach. Doch wieder war es so, als würde es ihm direkt in die Augen blicken. Haggy hielt dem Blick stand. Lächelte das Tier wirklich? Konnte ein Schwein überhaupt lächeln? Sein rechter Zeigefinger gab nach, er löste den Druck auf den Abzug. Er senkte die Waffe ab, und es war ihm, als würden sie sich nun in die Augen schauen. Haggy lächelte zurück, stand auf, drehte sich um und ging. Zurück, ihrem Sammelpunkt entgegen. Den Freunden würde er erzählen, dass er nichts Essbares gefunden hätte. Er war sich nicht ganz sicher, ob das überhaupt gelogen wäre. Jedenfalls würde er nichts erschießen, dass ihn anlächelte.


    Auf dem Rückweg machte er sich wenig Mühe, Geräusche zu vermeiden, und so hörten ihn die Freunde, die auch aus ihren Wäldern zurückkamen. Keiner der anderen sah glücklich aus. Haggy jedoch fühlte sich prima und musste mühsam den Eindruck vermeiden, dass er tatsächlich glücklich darüber war, nichts Schießbares gefunden zu haben. Die anderen würden es nicht verstehen.


    So kamen sie wieder zusammen. „Nichts“, berichteten Zahrin und Otto. „Auch nichts, nicht mal Pilze“, ergänzte Tinchena. Haggy wollte gerade vorschlagen, in diesem Falle in der Hoffnung weiterzureiten, doch noch auf ein Gasthaus zu stoßen, als er plötzlich wieder das Grunzen hörte. Erschrocken drehte er sich um. Das Schwein war ihm gefolgt! Seine Silhouette war nun vor dem Wäldchen deutlich sichtbar. Tinchena reagierte als Erste: „Da, seht, dort! Juchhu, endlich Essen!“ Auch Otto blickte gebannt zum Wäldchen. Ohne seinen Blick abzuwenden, stieß er Haggy in die Hüfte: „Da, schau, schieß, Junge, schieß! Mir dreht sich vor Hunger schon fast der Magen um!“


    Zu Ottos Entsetzen schoss Haggy nicht. Es schaute gar so aus, als ob Haggy dem Essen … dem Schwein zulächeln würde. „Haggy?“, erkundigte er sich daher lautstark. Haggy sah Otto an: „Tut mir leid, Freunde. Ich habe auch Hunger, aber ich kann nicht. Nicht dieses Schwein.“ „Bist du verrückt geworden? So einen Brocken finden wir nicht wieder!“ „Nicht dieses Schwein!“, wiederholte Haggy langsam und entschlossen. Er steckte die Waffe wieder in den Sattel und ging los, dem Schwein entgegen. Verständnislos sah Otto Zahrin an, die ebenso mit den Schultern zuckte. Strammen Schrittes näherte Haggy sich dem Schwein, das ihn nun ebenfalls ansah. Mit den Vorderläufen kniete es nieder, gleichzeitig wedelte sein kurzes Schwänzlein aufgeregt. Haggy wusste nicht, warum, doch er hatte begonnen, dem Tier entgegenzulaufen. Und jetzt lief das Schwein auch, direkt auf Haggy zu! Otto erschrak: „Meine Güte, der Brocken wird ihn umrennen!“ „Keine Angst, so ein Schwein ist stabil“, grinste Zahrin. Wissbegierig sah Tinchena Zahrin an: „Meinst du, das Vieh ist für Haggy keine Gefahr?“ Zahrin grinste noch immer und winkte ab: „Der weiß schon, was er macht.“


    Als nur noch sieben, acht Schritte sie trennten, sprang der Eber. Sie prallten zusammen und das Tier begrub Haggy unter sich. Augenblicklich begann es, Haggy das Gesicht abzuschlecken. Trotz des enormen Gewichtes – das Tier war länger als Haggy groß – musste Haggy derart lachen, dass ihm die Tränen über das Gesicht liefen. Er war sich sicher, einen neuen Freund gefunden zu haben.


    Tinchena und Zahrin lachten. Es sah zu putzig aus, wie der dicke Eber auf Haggy saß und ihm das Gesicht putzte. Otto schüttelte den Kopf, er fühlte sich um sein Abendessen betrogen.


    Bald raffte Haggy sich auf, nahm das Tier noch einmal in den Arm und schien ihm irgendetwas zuzuflüstern. Dann kamen er und das Schwein zum Rest der Gruppe. „Was hast du dem Braten gesagt?“, erkundigte Otto sich. Stolz streckte Haggy seine Brust heraus und sagte: „Dass ich ihn Piggy nennen werde. Er ist einverstanden!“ „Ein Schwein ist einverstanden mit seinem neuen Namen, ich fasse es nicht!“ Haggy schämte sich nun nicht mehr und freute sich stattdessen, einen neuen Begleiter zu haben. Stier blickte ihn verwundert an.


    „Da!“, rief Zahrin und deutete in die Richtung eines kleinen Hügels. Vor ihm waren deutlich zwei Kaninchen zu sehen, die recht gemütlich ihres Weges hoppelten. Tinchena blickte mit schrägem, fragendem Blick Haggy an, schüttelte den Kopf und richtete die Augen auf das Kaninchenpaar. Sie kniff sie zusammen, ihre rechte Hand beschrieb blitzschnell zwei kleine Kreise. Sie hatte richtig dosiert; die Dunkelfeuer verbrutzelten den Hüpfern das Fell und brieten sie gleichzeitig gut durch. „Essen ist fertig!“, gluckste sie und eilte den Braten entgegen. Otto frohlockte.


    


    Die Gruppe aus nunmehr fünf Lebewesen plus Ponys hatte es sich zur Rast gemütlich gemacht. Die Kaninchen waren schnell aufgeteilt und verputzt, die Ponys frischgemacht, und von einem nahen Bach hatte man frisches Wasser besorgt. Tinchena hatte ihnen in der Mitte des Rastplatzes ein Dunkelfeuer angezündet, das eine wohlige, wenn auch irgendwie unheimliche Wärme ausstrahlte. Eigentlich war die Wärme so unheimlich, dass Haggy weggerannt wäre, wenn das Feuer nicht von Tinchena gestammt hätte – ihr aber vertraute er mit jeder Faser seines Leibes. Er lehnte mit seinem Rücken an Piggy, der dem Sonnenuntergang entgegendöste.


    „Vielleicht solltest du den Braten mal waschen, der riecht nach … Schwein.“ Es schien, als wenn Otto Haggys neuen Freund immer noch lieber in der Pfanne gesehen hätte. „Ach was“, entgegnete Haggy. „Es wird sicherlich bald mal regnen, dann wird es schon gehen.“ Der Gestank schien ihn nicht zu stören. Tinchena nagte zum Nachtisch noch an einem Knochen, Zahrin lag bereits lang ausgestreckt auf dem Rücken und gab ein leises Schnarchen von sich.


    Im Hintergrund zirpte eine Grille, irgendwo im hohen Gras abseits der Straße. Müde blinzelte Haggy in die Sonne. Nun schloss auch er die Augen. Er genoss die wohlige Wärme, die Piggy in seinem Nacken ausstrahlte. Es würde seine erste Nacht unter freiem Himmel sein. Nach den Anstrengungen des Tages, der langen Reise und dem ersten überstandenen Gefecht spürte er jedoch die Trägheit in seinen Knochen und war sich sicher, gut schlafen zu können. Ein letztes Mal hob er die Augenlider und sah, dass auch Otto und Tinchena sich hingelegt hatten. Sie wünschten sich noch eine gute Nacht, und dann nickte er ein.


    Man träumte nicht oft im Besetzten Land, doch Haggy fiel in einen tiefen, ruhigen Schlaf. Es erschien ihm Piggy, mit seinem kurzen Schwänzchen wedelnd, so als wolle er sich bei ihm bedanken. Im Hintergrund erkannte Haggy seine Freunde, die lachten und sich ein paar Späße erlaubten. Haggy hörte seinen eigenen tiefen Atem. Er konnte das frische Gras riechen und die Blumen, die sich überall im hügeligen Land breitmachten. Ein Schmetterling kam und setzte sich auf seine Nase. Haggy lachte. Er versuchte, den Schmetterling zu betrachten, doch so sehr er auch schielte, er konnte ihn nicht fokussieren. Der Schmetterling schien blau zu sein, mit feinen schwarzen Mustern. Oder war er doch grün? Ja, jetzt sah er grün aus. Ein tiefes, dunkles … nein, das Grün wurde heller. Fast grell. Haggy hielt sich die Hand vor die Augen, um sie vor der Helligkeit des jetzt fast strahlenden Schmetterlings abzuschirmen, doch das Grün durchdrang seine Hand. Seine Augen schmerzten. Er wollte den Schmetterling fortjagen, versuchte ihn wegzuwischen. Doch der Schmetterling war nicht mehr da, das grüne Leuchten jedoch sehr wohl. Stumm schrie Haggy auf. Seine Hände wollten das grüne Leuchten packen, es fortwischen, es greifen und zusammendrücken. Doch es ging nicht. Das dämonische Leuchten kam noch näher. Es trat in seine Augenhöhle. Es war, als bahne es sich einen Weg direkt in sein Hirn. Er dachte, er spüre kalte Finger, die sich ihren Weg durch sein Auge arbeiteten. Seine Stirnhöhle erkaltete. Die Finger tasteten sich fort, immer weiter, bis sie dorthin kamen, wo die Hirnrinde beginnen musste.


    Als sie die Stelle erreichten, riss der Traum augenblicklich ab. Haggy schreckte auf. Er hatte kalten Schweiß auf der Stirn. Er keuchte, schnappte nach Luft. Was für ein böser Traum. Endlich mal ein Traum, und dann das. „Da verzichte ich lieber aufs Träumen“, dachte er bei sich, als er ein matt schimmerndes Leuchten wahrnahm. Es sah sich um und fand es im Himmel. Es sah aus wie ein großes, grünes Leinentuch, das sich im Wind bewegte. Haggy schätzte es auf drei-, vierhundert Schritte Länge und zweihundert Schritte Breite. Es war wunderschön und erleuchtete die Nacht in einem unüblichen Grün.


    Haggy schaute sich um und wurde gewahr, dass die anderen alle ruhig schliefen. Einen Moment lang dachte er darüber nach, sie zu wecken und sie an dem Naturschauspiel teilhaben zu lassen, aber dann entschied er sich, sie doch lieber schlafen zu lassen; sie würden die Energie für die weitere Reise benötigen.


    Haggy drehte sich auf die Seite und wollte seinen Kopf an Piggys warmen Körper anlehnen, doch er landete unsanft auf dem Boden. Haggy drehte sich um. Piggy stand ein paar Schritte entfernt und blickte ebenfalls zu dem grünen Leuchten empor. Doch es schien dem Eber nicht zu behagen. Piggy hatte eine unverkennbar kämpferische Haltung eingenommen und knurrte das Leuchten an, fast so wie ein Hund. Es machte auf Haggy den Eindruck, als ob Piggy tatsächlich das Leuchten angreifen wollte. Wenn er denn nur gekonnt hätte. Haggy überkamen starke Ermüdungserscheinungen, er streckte sich lang aus und hatte keine Kraft mehr, Widerstand zu leisten. Er schlief wieder ein, doch dieses Mal hatte er einen sehr unruhigen, traumlosen Schlaf.


    Das grüne Leuchten hingegen zog weiter, den Himmel entlang. In vier-, fünftausend Schritten Entfernung lag ein kleines Bauerndorf, in dem knapp hundert Seelen wohnten. Das Leuchten spannte sich über das Dorf, in dem alle Bewohner schliefen. Auch unter ihnen waren welche, die manchmal noch träumten.


    Das Leuchten erspürte diese mit Leichtigkeit. Es behielt seine Höhe von fünfhundert Schritten bei, doch es begann, kleine, fingergleiche Strahlen auszusenden, die sich schnell Richtung Boden bewegten. Die grünen Finger wanderten in die Häuser und fanden zielsicher die Schlafenden. Sie tasteten sich bis zu den Augenhöhlen vor, drangen durch sie in die Köpfe ein und bohrten sich voran bis an die Hirnrinde, dorthin, wo das Traumzentrum lag. Die Finger blitzten auf und zogen sich danach noch schneller wieder zurück, als sie gekommen waren. Sie fuhren wieder gen Himmel, bis sie wieder komplett in dem grünen Leuchten aufgingen.


    Als alle Finger wieder aufgenommen waren, war das Leuchten heller als zuvor. Sodann wanderte es weiter, der nächsten Siedlung entgegen.


    Piggy stand immer noch auf der Wiese und knurrte es an. Er war sauer, nichts ausrichten zu können. Wütend schnaufte er, wandte sich ab und ging zurück zum Lager. Stier sah ihn an, und hätte man es nicht besser gewusst, hätte man meinen können, dass er ihm zugenickt hätte.


    


    Am nächsten Morgen wirkte Haggy wie gerädert. Die Nacht hatte ihm keine Erholung beschert. Den anderen ging es gut. Er fragte sie, ohne die Angelegenheit sonderlich zu betonen, ob sie in der Nacht etwas Besonderes bemerkt hätten. Aber alle verneinten. Otto machte sich über die Reste eines der Kaninchen her, die an einem Knochen herabbaumelten. Langsam packten sie ihre Sachen zusammen und rüsteten die Ponys.


    Tinchena benutzte ihren Fuß, um die Reste des Dunkelfeuers zu verwischen. „Du scheinst deine Fähigkeiten sehr verbessert zu haben“, merkte Otto lächelnd an. „Hihi, ja, ja“, gab Tinchena zu Protokoll, „ich beherrsche die Dunkelmagie aber nur in sehr kleinem Maßstab, und bewegliche Ziele machen mir immer noch sehr viel Mühe.“ „Bewegliche Ziele!“ Zahrin lachte. „Wie das klingt. Bei den Kaninchen hat es jedenfalls geklappt.“ „Der Hunger hat mich motiviert!“ „Wie viel Hunger bräuchtest du denn für einen Ork?“, lachte Otto. „Viiiel Hunger, seeeehr viel Hunger“, erwiderte die kleine Gnomin und machte dabei ihre typische, ausfallende Handbewegung. Zahrin meinte: „Die sind doch so dick, da kannst du gar nicht vorbeibrutzeln.“ „Ich hoffe, es bleibt uns erspart, das auszuprobieren.“ Haggy kam herbei, mit Stier am Zügel. Der hatte den ganzen Morgen am Gras geknabbert und sich dabei einen ansehnlichen Bauch angefressen. Die Bewegung würde ihm guttun, dachte Haggy.


    Im Hintergrund sah er Piggy, der sich, mit der Schnauze in der Erde, schnüffelnd einen Weg bahnte. Haggy fragte sich, was er gewittert hatte. Schnurstracks schnüffelte er sich Tinchenas Vorräten entgegen. Haggy grinste. Piggy beschleunigte und stieß mit der Schnauze auf ihren Beutel. Freudig grunzte er vor sich hin und versuchte, den Beutel mit der Schnauze zu öffnen. Tinchena fuhr herum und sah den dicken Eber, wie er sich an ihrem Beutel zu schaffen machte. Ihr Gesicht glich einem Fragezeichen. „Der hat deine geliebten Stinkmorcheln gerochen“, rief Otto aus. Sie grinste und ging auf den Eber zu. Als sie den linken Arm um den Eber legte, wedelte Piggys Schwänzlein. „Sag das doch, du kleines Schweinchen!“ Tinchena nahm den Beutel auf und griff tief hinein. Sie zog vier der Stinkmorcheln heraus. Eine warf sie in die Luft und fing sie mit dem Mund wieder auf, eine weitere steckte sie Piggy in den Mund, der vor Freude aufsprang und genüsslich zu kauen begann, und die letzten beiden legte sie auf den Boden, vor Piggys Schnauze. „Endlich jemand, der meine Stinkmorcheln zu schätzen weiß!“ Sie strahlte eine ehrliche Freude aus. Nun setzte sie sich vor Piggy hin und nahm sich eine weitere Morchel. Piggy setzte sich ebenfalls auf die Hinterbacken und machte sich über seine zweite Morchel her. Haggy prustete los. Was für ein Bild, da saßen sich ein ausgewachsener Eber und eine kleine Gnomin gegenüber und teilten sich einen Beutel voller Stinkmorcheln. Insgeheim freute es ihn, er hoffte, dass Tinchena seinen neuen Freund nun auch akzeptieren würde.


    Piggy, der fast zwei Schritte lang war und Tinchena selbst sitzend deutlich überragte, war in diesem Moment sehr glücklich.


    


    Sie ritten den ganzen Tag. Auch wenn die Nacht Haggy nicht viel Erholung beschert hatte, hellte die Anwesenheit aller seiner Freunde seine Stimmung deutlich auf. Sie scherzten, genossen die Natur und die warme Sonne, die ihre Strahlen auf sie niedersandte, als wolle sie sie in den Arm nehmen und wärmen.


    Haggy fragte sich, wie weit sie eigentlich schon gekommen waren. Die Straße verlief zuerst schnurstracks nach Süden. Irgendwann sollte es eine Kreuzung geben, von der aus sie ihren Weg in Richtung Südosten fortsetzen mussten.


    Er schätze die gesamte Strecke von Pruda bis Grünleben auf etwa drei Reittage. Da sie sich nicht wirklich beeilten, würde es ihn auch nicht wundern, wenn sie stattdessen vier oder gar fünf Tage brauchen würden.


    Sie ritten alle nebeneinander, und Piggy umschwirrte sie. Der Eber war voller Energie. Er grunzte, er rannte voraus, ließ sich anschließend absichtlich zurückfallen, nur um wieder an ihnen vorbeizusprinten. Ab und zu warf Tinchena ihm eine Stinkmorchel zu, die er geschickt auffing.


    Die Straße verlief weiterhin durch hügeliges Gelände. Rechts und links des Weges tat sich eine weite Grassteppe auf, immer wieder unterbrochen durch kleinere Wälder. Andere Personen kamen ihnen nicht entgegen.


    Am frühen Abend erwähnte Otto als Erster, dass es wieder mal Zeit für ein Mahl wäre. Auch Haggys Magen knurrte. Zudem war er sich sicher, dass auch Piggy sich nicht mehr lange mit ein paar Morcheln zufrieden geben würde.


    Gerade als er sich wunderte, dass sie weder andere Reisende noch Behausungen sahen, erkannten sie in einiger Entfernung ein größeres Haus, aus dessen Schornstein es gemütlich qualmte.


    „Ein Rasthaus vielleicht?“ Auch Tinchena hatte Hunger. Sie kniff ihre Augen zusammen, um besser sehen zu können. „So oder so, dort wird es hoffentlich was zu beißen geben!“ Otto beschleunigte sein Pony spürbar.


    Sie kamen dem Haus näher, und tatsächlich hing ein einladendes Schild an einem Mast vor dem Haus: „Rasthaus ‚Zur tauben Glocke‘“. Auch einen Balken gab es, an dem man Pferde anbinden konnte. Die Außenwand des Hauses bestand aus dunklem Holz, das einen wohligen Eindruck vermittelte.


    Freudig banden sie die Ponys an und gaben ihnen reichlich Möhren. Sie nahmen das Zaumzeug ab und striegelten die Tiere. Aus einem Abfluss, der offenbar aus dem Gasthaus herauskam, floss dreckiges Wasser in eine kleine Pfütze. „Sieht aus wie Putzwasser mit Bierresten“, dachte Haggy, während er hörte, wie Piggy voller Freude grunzte, als er eben jene Pfütze erblickte. Er setzte zu einem satten Sprung an und landete mitten in der trüben Brühe, wobei er sie komplett bedeckte. Dennoch spritzte das dreckige Wasser Otto und dessen Pony voll.


    „Igitt!“, rief jener dann auch sogleich. „Dieser alte Braten macht doch nichts als Ärger!“ Otto war irgendetwas zwischen amüsiert und verärgert. Er striegelte das dreckige Wasser aus dem Fell des Ponys.


    „Lasst uns reingehen.“ Haggy ging vor und öffnete die Eingangstür des Gasthauses.


    Vor ihnen erstreckte sich ein großer, weitläufiger Raum. Der Boden und die Wände waren mit dunklem Holz vertäfelt, ein großer Tresen erstreckte sich auf mindestens acht Schritten Länge auf der linken Seite. Überall standen Sitzgruppen herum. Im Grunde genommen sah das Gasthaus genauso aus wie die in Pruda. Haggy fragte sich nur, ob dieser riesige Gastraum jemals voll wäre, so mitten in der Landschaft.


    „Der da bleibt bitte draußen!“ Der Wirt, ein älterer Herr um die sechzig Jahre, zeigte auf Piggy, der hinter Zahrin durch die Eingangstür drängte. „Nein, das ist mein Freund“, antwortete Haggy bestimmt. Tinchena ergänzte: „Außerdem säuft und frisst der für drei, denk an deine Umsätze!“ Dieses Argument überzeugte den Wirt. Mit einer freundlichen Handbewegung bat er die Gruppe herein.


    „Seid ihr zu Fuß hier draußen?“, fragte er. Haggy erklärte ihm, dass ihre Ponys draußen stünden. Der Wirt sagte zu, die Tiere zu versorgen. Bald schon lief ein Gehilfe mit einigen Eimern Wasser hinaus. „So einen Eimer will ich auch, aber mit dunklem Bier, bitte!“ Haggy klatschte freudig in die Hände. Piggy stupste ihn ans Bein. „Zwei Eimer mit Bier! Wie konnte ich dich vergessen?“ Piggy quietschte erfreut.


    Zu essen bestellte Haggy ein großes Brot mit eingebackenem Käse. Otto bestellte ebenfalls ein Bier – in einem Krug, nicht in einem Eimer – und beantwortete die Frage nach dem Essenswunsch mit einem unbedachten „Wildschwein“. Piggy giftete ihn daraufhin laut protestierend an und nahm eine Position ein, als ob er sich auf einen Kampf vorbereitete. Der Wirt, der das wahrnahm, fragte daraufhin an Otto gerichtet: „Fisch?“ Der, von der Vehemenz des tierischen Protestes sichtlich beeindruckt, antwortete: „Ja, Fisch.“


    Tinchena lachte und bestellte ihr kleines Bier sowie einen „grooooßen Braten, aber kein Schwein!“. Der Wirt schlug ihr Rind vor, was sie dankend annahm. Zahrin bestellte auch ein großes Bier und Huhn; sie wollte vermeiden, dass ihr Kettenhemd zu eng würde.


    Der Wirt beeilte sich, dem Eber einen Eimer mit Pilzen hinzustellen. Dann ging er zu seinem Küchenchef und übermittelte die Wünsche der Gäste.


    Die Freunde ließen sich an der Theke nieder, während Piggy sich über die Pilze hermachte.


    Haggy sah sich um. An einem Tisch saßen ein paar Bauern, die freundlich herüberwinkten. Ansonsten war außer ihnen und dem Personal niemand da. Der Wirt hatte eine große Glatze auf dem Hinterkopf, sodass sein Haar wie ein Kranz aussah. Auch trug er einen braunen Umhang mit einer Kapuze. Haggy frage sich, was es damit auf sich hatte. Es war schließlich warm genug im Gasthaus, an der gegenüberliegenden Wand brannte ein warmes Feuer im Kamin. Auch die Küche, die durch einen Gang hinter der Theke zu sehen war, strahlte Wärme ab.


    Gierig machten sich alle über das Bier und das Essen her. Piggy und Haggy schlabberten das Bier so genüsslich, dass ein Teil davon danebenlief. Der Wirt lachte: „Eine lustige Gruppe seid ihr. Es kommen nicht viele Leute her. Händler meistens, neben unseren Stammgästen. Aber so eine Gruppe wie euch habe ich lange … sehr lange nicht mehr gesehen.“


    Otto deutete auf die Bauern am Tisch: „Sind das auch Stammgäste?“ Der Wirt antwortete: „Ja. Es gibt noch viele andere Bauern hier und Leute von den umliegenden Dörfern, die mehr oder weniger häufig vorbeischauen.“ Zahrin staunte: „Dörfer und Bauernhöfe? Und wir dachten, wir wären in der Einöde alleine!“ „Ja“, ergänzte Otto lachend, „und fast verhungert!“


    Der Wirt grinste: „Nein, nein, abseits von der Straße gibt es viele Gehöfte und durchaus ein paar Dörfer. Dort könnt ihr alles bekommen, was ihr braucht.“


    Im gleichen Moment rülpsten Haggy und Piggy zufrieden. Haggy bestellte sogleich zwei neue Eimer Bier. Piggy freute sich und steckte seinen Kopf in den neuen Eimer hinein, so weit es ging. Dann schlürfte er laut und zog seinen Kopf wieder heraus. Sein ganzes Gesicht war mit Bier benetzt. Wieder grunzte er fröhlich. Alle lachten, auch die Bauern drüben am Tisch.


    Haggy spürte bereits die erste Wirkung des Bieres. Etwas schläfrig, aber rundum zufrieden sprach er den Wirt an: „Und Ihr? Was hat Euch hierhergetrieben? Wie kommt man auf die Idee, mitten im Nichts einen Gasthof zu eröffnen?“ Der Wirt antwortete: „Nun, mitten im Nichts sind wir hier nicht, wie ich euch vorhin schon gesagt habe. Außerdem nutzen viele Händler die Straße und sind froh, wenn sie sich mal etwas ausruhen können. Den Gasthof habe ich vor langer Zeit eröffnet. Sagen wir mal so, in meinem alten Beruf wurde ich nicht mehr gebraucht.“ „Was habt ihr denn früher gemacht?“ Zahrin war ein bisschen darüber irritiert, dass der Wirt nicht gleich mit der Sprache herauskam.


    „Pfarrer. Ich war Pfarrer. In einer Dorfkirche, nicht weit von hier.“ „Pfarrer? Was macht denn ein Pfarrer?“, erkundigte Haggy sich. Der Wirt schaute nachdenklich auf den Tresen: „Pfarrer waren einst eine Art Bindeglied zwischen den Völkern des Landes und den Göttern. Wir haben mit den Lebewesen zusammen Messen in den Kirchen gefeiert, um die Götter zu ehren.“ „Die Götter?“, frage Zahrin. „Ach ja, die kennt ihr ja auch nicht mehr. Ihr seid zu jung.“ Der Wirt setzte sich nun auch auf einen Hocker, einen, der hinter der Theke stand. „Früher einmal, noch vor der Besatzung, haben wir alle, alle Völker des Landes, an die Götter geglaubt. Eigentlich ist es nur einer, aber der erfüllt mehrere Rollen. Er galt uns als Schöpfer der Welt, als Wächter des Lebens, als Überbringer froher Botschaft und als Ansporn für alle, sich selbst und seine Mitbewohner zu achten.“


    Jetzt blickten auch die vier Freunde nachdenklich drein. Haggy sagte leise: „Das hört sich doch ganz gut an. Aber warum haben uns diese Götter verlassen?“


    Der Wirt verzog einen seiner Mundwinkel. „Die Götter haben uns nicht verlassen. Wir haben die Götter verlassen.“


    Er stand wieder auf und räumte die Teller ab. Danach setzte er sich wieder zu der Gruppe und fuhr fort: „Früher, bevor die Dunkelelfen kamen, waren die Kirchen zu jeder Messe voll. Menschen, Zwerge, Elfen und Gnome kamen zuhauf und nahmen teil. Alle feierten zusammen zu Ehren der Götter und der Schöpfung, wir sangen und freuten uns. Dann kamen die Dunkelelfen. Die Elfen zogen sich nach Alastir zurück, und die Lebewesen im Besetzten Land wurden auf Arbeitsstellen im ganzen Land verteilt, wodurch Familien und Dorfgemeinschaften auseinandergerissen wurden. Allein deshalb kamen weniger Leute zu den Messen. Aber nach und nach, je länger die Besatzung andauerte, kamen noch weniger. Es war, als ob die Leute sich einfach nicht mehr für Götter interessierten. Irgendwann war es so weit, dass ich alleine in der Kirche stand. Schließlich kamen noch die Dunkelelfen und nahmen die Kirchturmglocke mit, damit sie das Metall einschmelzen und für Kunstwerke gebrauchen konnten. Das war das letzte Mal, dass ich zur M esse gerufen habe.“


    Tinchena lauschte andächtig: „Ach, dafür waren die Kirchen da! Ich habe mich immer gefragt, was für einen Zweck sie hatten.“ „Ja“, erwiderte der Wirt. „Früher waren sie voll, heute sind es nur noch Ruinen. So wie wir den Glauben an vieles verloren haben, haben wir auch den Glauben an die Götter verloren.“


    Piggy hatte inzwischen auch den zweiten Eimer leer geschlürft und sich lang auf dem Boden ausgestreckt. Er blinzelte zwar, aber seine zuckenden Ohrspitzen verrieten, dass auch er dem Wirt lauschte.


    „Nun ja, gute alte Zeiten.“ Der Wirt seufzte. „Und ihr? Was ist das Ziel eurer Reise?“ Haggy erzählte ihm, dass sie den Wunsch eines alten Freundes erfüllen wollten und daher auf dem Weg nach Grünleben seien. Er erklärte dem Wirt auch, dass es sich dabei um einen Zwerg handele. Dass dieser aber der König der Zwerge sein sollte, sparte er vorsichtshalber aus.


    Der Wirt bot ihnen Zimmer an, um die Nacht zu verbringen. Sie tratschten noch über die alten Zeiten und ließen sich vom Wirt einige weitere Gaststationen empfehlen, die sie auf der weiteren Reise aufsuchen konnten, bevor sie müde und satt in die Zimmer gingen. Piggy schlief bei Haggy, Zahrin und Tinchena teilten sich ein Zimmer. Otto zog es vor, etwas mehr zu zahlen und ein Einzelzimmer zu bekommen, anstatt bei Haggy und Piggy die Nacht zu verbringen. Als er in seinem Zimmer angekommen war, sich der Kleidung entledigt hatte und sich auf das Bett legte, hörte er, wie jemand von der anderen Seite laut an die Wand pochte. „Gute Nahaaacht!“, hörte er daraufhin Zahrin rufen. Im Hintergrund hörte er dazu Tinchenas Kichern.


    


    Grünleben, Herrscherpalast


    Zufrieden blickte Lok’thodar in die Runde. Sie waren alle gekommen: Rak’namur aus Falstrom, der ehemaligen Hauptstadt des Königreichs der Gnome, Dawaas aus Pruda, Ran’thaman aus Aurum und die anderen Hauptleute, die den Garnisonen in den ländlichen Gebieten vorstanden.


    Insgesamt waren es zwanzig. Er, Lok’thodar, war der Einzige unter ihnen, der seine Garnison verloren hatte. Die Stimmung war entsprechend niedergeschlagen. Natürlich waren alle längst über die Ereignisse an den Goldminen informiert gewesen.


    Nun stand Lok’thodar am großen Eichentisch im Besprechungsraum auf der ersten Ebene des Herrscherpalastes. Unmittelbar nach der Unterredung mit Maui hatte er Melder ausgesandt, die den Hauptleuten die Bitte übermittelt hatten, schnellstmöglich nach Grünleben zu kommen. Man wolle die neue Lage gemeinsam erörtern.


    Die Hauptleute hatten sich auf den großen Holzstühlen, die am Tisch standen, niedergelassen. Lok’thodar schmunzelte, als er wahrnahm, dass man den Rüstungen der Hauptleute unmittelbar den Wohlstand der von ihnen bewachten Gebiete ansehen konnte. Dawaas, der über Pruda wachte, hatte seinen vergoldeten Kettenhelm in den Schoß gelegt. Der Helm, der im Wesentlichen aus Silber gefertigt und eben mit reinem Gold verziert war, passte zum Rest der Rüstung. Einen Moment lang fragte Lok’thodar sich, ob dies wirklich eine Rüstung war, die Dawaas im Kampf schützen würde, oder doch nur ein überdimensioniertes Schmuckstück. Der Hafen Prudas war der größte im Besetzten Land und wichtiger Umschlagpunkt von Handelsgütern aller Art. Daher glich die Garnison in Pruda auch eher einem Handelszentrum, und die Dunkelelfen vor Ort hatten ihre Fähigkeiten zur Generierung von Reichtum über all die Jahrzehnte deutlich optimiert.


    Ganz früher einmal, noch vor der Besatzung, hatte es einen zweiten Hafen gegeben, oben im Gnomenreich. Der lag aber bereits seit Langem im Gefallenen Gebiet, im Reich der Orks und Dämonen.


    Ran’thamans Rüstung sah komplett anders aus, obwohl auch sie verziert war. Die Nähe zum Gefallenen Gebiet forderte ihren Tribut, zudem war Aurum immer noch das Schmiedezentrum des Landes, auch wenn die Arbeiten nicht mehr von Zwergen, sondern von Menschen durchgeführt wurden. Seine Rüstung war mit schwereren Metallplatten verstärkt, überall dort, wo Feindeinwirkungen den größten Effekt haben würden. Einige feine Verzierungen in den Metallteilen ließen Lok’thodar zweifeln, ob die Rüstung tatsächlich komplett von Menschen geschmiedet worden war oder ob nicht doch der eine oder andere Zwerg Hand angelegt hatte.


    Rak’namurs Rüstung hingegen war deutlich von den Gnomen inspiriert worden. Einige Metallfedern stachen aus Stellen heraus, wo sie überhaupt keinen Sinn zu haben schienen. Alles war irgendwie bunt und passte nur halbwegs zusammen. Auch wenn er in der Rüstung wie ein Paradiesvogel aussah, strahlte er trotzdem noch die Eleganz aus, die die Dunkelelfen auszeichnete.


    Die Hauptleute aus den ländlichen Regionen mussten sich mit weniger Verzierungen zufrieden geben.


    „Danke, dass ihr alle gekommen seid. Hier sind wir also, die vereinte Führungsriege der Streitmacht der Dunkelelfen, Bewahrer unserer Traditionen und Beschützer des Besetzten Landes. Ihr alle habt die Nachrichten von den Goldminen erhalten. Wir sehen uns an der Ostgrenze einer Streitmacht aus mehreren Hundert Orks, unterstützt von einigen Ogern, gegenüber. Dies ist eine Bedrohung, die nicht vorhersehbar war und seit Beginn der Besatzung einzigartig ist. Dreißig Jahre lang haben wir nicht gekämpft, weil wir keinen Grund dazu hatten. Nun hat sich die Lage grundlegend gewandelt. Zurzeit scheinen sich die Orks damit zu begnügen, über die Höfe und durch die Dörfer im Umfeld der Goldminen zu streifen und dort ihren Terror zu säen. Ich brauche euch nicht darauf hinzuweisen, dass es dabei nicht bleiben dürfte.“


    Die anderen Hauptleute murmelten Zustimmung. Lok’thodar strich sich durch das Haar und fuhr fort: „Ich weiß noch nicht, was wir den Orks entgegensetzen können und wie wir das anstellen werden. Wir müssen schauen, was uns eigentlich an Kräften zur Verfügung steht. Wie ihr wisst, gibt es kein Zentralkommando mehr. Uns Militärs hat ja niemand mehr gebraucht“, fügte er mit nachdenklichem Blick hinzu. „Also, auf wie viele ausgebildete Kämpfer kann ein jeder von euch zurückgreifen?“ Er sah Dawaas an. Pruda war durch die Nähe zum Hafen immer eine blühende Garnison gewesen, vermutlich neben Grünleben die größte im Land. Von ihr erwartete Lok’thodar eigentlich den größten Beitrag.


    Dawaas lachte freudlos auf: „Soldaten? Dunkelelfen unter Waffen? Nun, wir sind noch achtzehn.“ Lok’thodar schaute ihn entsetzt an: „Was, nur achtzehn? Das ist nicht dein Ernst, oder?“ Dawaas hielt dem Blick stand: „Doch. Ich und siebzehn andere. Alle anderen haben sich längst die Rüstungen ausgezogen, sich dem Handel gewidmet, Reichtum angehäuft und sind nunmehr damit beschäftigt, ihre Villen zu pflegen und sich gegenseitig mit ihren Kunstsammlungen zu übertreffen. Einige wenige sind auch zur Verwaltung gewechselt, da gibt es noch mehr Aufgaben. Die paar, die übrig sind, setze ich abwechselnd als Wachen am Stadttor und am Hafen ein. Ab und zu laufen mal zwei Leute Patrouille in der Stadt oder begleiten einen der Ausrufer der Zivilverwaltung, aber sonst … Sagen wir es mal so, Militär hat gerade keine Konjunktur.“


    Lok’thodar glaubte, einen Schatten der Hoffnungslosigkeit vor seinen Augen wahrzunehmen. Er nickte nacheinander den anderen zu. Aurum meldete elf einsatzbereite Soldaten, Falstrom gar nur acht. Rak’namur sagte, dass das Stadttor manchmal gar nicht mehr besetzt sei.


    Die sechzehn Hauptleute aus den ländlichen Garnisonen meldeten Mannstärken zwischen zwei und sechs. Grünleben selbst hatte noch die Königswache aus dreißig Kämpfern. „Alles in allem“, fasste Lok’thodar zusammen, „126 Kämpfer.“ Er ließ sich in seinen Stuhl fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. „126 Kämpfer. Damit halten wir das Orkheer keinen einzigen Tag auf. Keiner von uns wird überleben, und die Völker des Besetzten Landes werden wir nicht beschützen können. Wir waren gut genug, sie auszubeuten, und nun werden wir sie dem Untergang überlassen.“


    „Nicht so schnell“, warf Rak’namur grimmig ein. „Wir werden keine 126 Soldaten an die Front führen können, ansonsten wäre das Land komplett entblößt. Ein paar werden zurückbleiben müssen, um die Städte und Dörfer vor Plünderern, Räubern und auch vor umherstreifenden einzelnen Orkgruppen zu schützen. Auch können wir nicht die gesamte Königswache abziehen. Achtzig, maximal hundert, dürfte eine realistischere Annahme sein.“


    Gebeugt saß Lok’thodar auf dem Stuhl. Eine Träne lief auf seiner rechten Wange hinunter: „Ich habe sie kämpfen sehen, an den Goldminen. Frauen und Männer, Menschen, Zwerge, Gnome. Ohne Waffen, nur mit ihren Händen und ihrem Willen. Sie haben einige Orks zu Boden gebracht, doch nun sind sie fast alle tot. Wie ihr habe ich einen Eid geleistet, sie zu schützen. Jetzt höre ich jede Nacht ihre Todesschreie in meinen Träumen. Ich sehe ihre entsetzten Gesichter. Einige von ihnen habe ich seit Jahren gekannt. Wir haben nie miteinander gesprochen, doch ich habe gesehen, wie sie aufgewachsen sind, groß wurden, zu richtigen Männern und Frauen. Wie sie für uns gearbeitet haben, ein ganzes Leben lang. Und wie einige am Ende ihrer Tage gestorben sind. Ihr ganzes Leben haben sie uns gedient.“ Er verzog sein Gesicht. „Und zur Belohnung lassen wir sie jetzt abschlachten. Nicht nur sie, sondern ihre ganzen Städte und Dörfer. Ihre kompletten Familien. Bei den Geistern unserer Ahnen − was haben wir getan?“


    


    Ostgrenze des Besetzten Landes, in der Nähe der Goldminen


    Siegfried winkte Maria zu, und sie winkte lächelnd zurück. Thomas, ihr Sohn, eilte bereits voran, und Siegfried musste sich beeilen, nachzukommen. Maria hatte das Essen schon vorbereitet, aber es fehlte an etwas Feuerholz. So hatte sie ihren Mann und ihren Sohn losgeschickt, um im nahen Wald ein paar Holzscheite zu besorgen. Maria sah den beiden noch kurz hinterher, drehte sich dann um und betrat das alte Bauernhaus wieder. Sie durchschritt die Stube und kam in die Küche. Die Kartoffeln waren bereits geschält, ein bisschen Grünzeug war gewaschen und die Reste vom Schwein, das sie letzte Woche geschlachtet hatten, lagen auch schon vorbereitet auf einem Brett.


    „So was Blödes, da hätte ich auch vorher nach dem Holz sehen können.“ Sie ärgerte sich ein wenig, da sie großen Hunger hatte und sich sicher war, dass es ihren beiden Männern und ihrer kleinen Tochter, die auf den Namen Natalia hörte, auch nicht besser ginge. Freilich ließen es sich die Männer nicht so sehr anmerken wie ihre Tochter. Die Dreijährige quengelte schon länger. „Wenn ich doch wenigstens die Kartoffeln schon mal kochen könnte!“ Maria gab ihr ein Stück einer rohen Kartoffel, an dem die Kleine nagen konnte.


    Plötzlich hörte sie von draußen ein lautes, dunkles Lachen. Es klang irgendwie unmenschlich. Vorsichtig ging sie zum Küchenfenster und blickte hinaus. Sie sah nichts. Der Weg, dahinter die Rasenfläche, in einigen Schritten Entfernung schließlich das lichte Waldstück. Sie wandte sich um und blickte in die Küche. Sie war sich jedoch sicher, dass das Lachen aus der Richtung gekommen war. Daher blickte sie nochmals aus dem Fenster. Sie lehnte sich vor, blickte nach rechts, dann nach links. Unmittelbar vor ihrem Angesicht, nur eine Handbreit entfernt, schnellte plötzlich das Gesicht eines grünhäutigen Monsters empor und brüllte sie an! Zu Tode erschreckt wich Maria zurück und fiel fast über ihre kleine Tochter, die neugierig zum Fenster blickend immer noch auf dem rohen Kartoffelstück herumkaute.


    Maria hielt sich die Hand ans Herz und spürte, wie es aufgeregt das Blut durch die Adern pumpte. Das Monster, ein Ork, das war ihr nun klar, sprang, mit einem Arm auf der Fensterbank abgestützt, behände durch das Fenster. Er war dafür eigentlich zu groß, sodass der Rahmen oben und links einriss. Der Ork baute sich vor Maria auf. Er überragte sie um mehr als einen Kopf und war locker doppelt so breit wie sie. Er trug eine mittelschwere, dunkle Rüstung, an seinem Ledergürtel baumelte ein großes Zweihandschwert.


    Maria schnappte sich ihre Tochter und rannte aus der Küche. Hinter sich hörte sie wieder das grimmige Lachen des Orks. So schnell sie nur konnte, rannte sie durch die Stube in Richtung der Haustür. Die kleine Natalia fragte: „Mami, was ist denn das für ein großer, grüner Onkel? Der ist aber hässlich!“


    Maria hatte keine Zeit zu antworten. Sie riss die Haustüre auf und stürmte hinaus. Sie nahm wahr, dass der Ork sich aufgemacht hatte, sie zu verfolgen. Hastig verließ sie das Haus. Doch das Glück war ihr nicht hold: Vor dem Haus stand breitbeinig ein zweiter Ork, der sie wohl erwartet hatte und ihr den Fluchtweg abschnitt.


    Sie stolperte noch einige Schritte vorwärts, doch an dem zweiten Ork war kein Vorbeikommen. Hinter ihr trat der erste Eindringling aus der Haustüre und blockierte nun auch diesen Weg. Das Untier vor ihr sprach mit dunkler, drohender Stimme, die aber verriet, dass er sich amüsierte: „Wen haben wir denn da? Eine Menschenmutter mit ihrer Tochter, wie niiiiiedlich!“ Der zweite Ork fügte hinzu: „Oh ja, beide zusammen würden ein Festmahl abgeben!“ Maria war entsetzt. Sie hielt Natalia immer noch auf dem Arm und legte auch den zweiten Arm schützend um das Kind, wohl wissend, dass das am Ende nichts nützen würde. Der erste Ork kam näher und sprach: „Dann zeig mal her, das Kind. Wie alt sind wir denn?“ Maria wollte zurückweichen, doch stieß sie an das zweite Monstrum. Sie umklammerte ihre Tochter noch fester. Doch der erste Ork ergriff ihren Arm und machte sich daran, ihren Griff zu lösen. Maria bot alle Kraft auf, doch der Angreifer schien das gar nicht wahrzunehmen. „Her damit“, befahl er mit seiner markerschütternden Stimme. Am Ork vorbei sah Maria, dass hinten aus dem Gebüsch Siegfried und Thomas hervorkamen. Offenbar waren sie auch von dem Lachen des Orks alarmiert worden. „Finger weg!“, schrie Siegfried und starrte auf die Monster. Der Ork vor Maria drehte sich langsam um, senkte den Kopf und blickte Siegfried starr an: „Sieh an, so langsam wird es tatsächlich ein Festmahl. Komm her und zeig dich und … deinen Sohn.“ Tatsächlich kam Siegfried langsam näher. Er nahm dabei eine Art Abwehrhaltung ein und ging leicht seitlich. Thomas folgte mit wenigen Schritten Abstand. Der Ork zog nun gemächlich sein großes Schwert aus der Scheide. Siegfried schätzte es auf eine Manneslänge. Der Ork hielt es locker in einer Hand und ging nun auch langsam auf Siegfried zu. „Sag mir deinem Namen, Mensch“, sprach er Siegfried an. „Mein Name ist Siegfried, und das hier ist unser Hof. Was wollt ihr?“ Der grüne Finsterling lächelte düster: „Wir sind die neuen Herren des Landes, und wir mögen es, zu plündern und zu zerstören. Und zufälligerweise sind wir dabei auf euren Hof gestoßen.“ Siegfried hielt inne. Krampfhaft überlegte er, was er tun konnte, um seine Familie zu schützen. Er würde ihnen alles geben, was sie hatten, wenn sie nur seine Frau und die Kinder verschonten. Aber wenn es Menschenfleisch war, auf das sie aus waren …


    So nickte er Maria zu und erhob wieder die Stimme: „Hört zu, nehmt alles, was ihr wollt. Wir haben ein paar Schweine und eine Ziege drüben im Stall. Nehmt euch die, wenn ihr wollt. Wir kommen schon über die Runden. Nur bitte, lasst meine Frau und die Kinder in Ruhe.“


    Der Ork griff an seinen Gürtel und entnahm ihm eine Fackel. Siegfried sah, dass er auch eine Art Feuerstein in die Hände nahm. Geschickt rieb er diesen auf eine kleine Platte an seinem Gürtel und fing den entstehenden Funken mit der Fackel ein, die daraufhin Feuer fing. Mit einem Schwung warf er die Fackel dem anderen Ork zu, der sie lachend auffing und direkt weiter in die Stube des Bauernhauses beförderte. Sofort fing der Holzboden Feuer. Siegfried stockte der Atem: „Was macht ihr? Ihr Monster! Unser Haus!“


    Die Brandschatzer lachten laut, doch plötzlich erstarb ihr Lachen. Der vordere Ork brüllte in Siegfrieds und Thomas’ Richtung, der hintere brüllte Maria und Natalia an. Das unmenschliche Gebrüll schmerzte in Marias Ohren, und sie hatte Angst, dass die Natalias Schaden nehmen würden. So hielt sie die Ohren der Tochter zu, so gut es ging, und versuchte, das Gebrüll zu überstehen. Der Geruch brennenden Holzes kroch in ihre Nase.


    Der vordere Ork sprang mit gezücktem Schwert auf Siegfried zu. Er landete direkt vor ihm, mit der ausgestreckten Klinge auf dessen Kehle zielend. Der Ork grinste: „Es hat uns bei euch gut gefallen. Ich denke, wir werden öfter mal vorbeischauen.“ Er steckte das Schwert weg. Der andere Ork hatte sich indessen zum Stall aufgemacht, aus dem bald ein lautes Quieken zu hören war. Mit je zwei Schweinen über beiden Schultern, deren Hälse eigenartig verdreht waren, kam das mordlüsterne Monstrum wieder heraus. „Lass uns gehen, wir sind hier fertig. Für heute“, grunzte der eine dem anderen Ork zu. Der nickte und nahm ihm zwei Schweine ab, dann entfernten sie sich Richtung Süden.


    Siegfried lief los, zu seiner Frau und seiner Tochter. Schnell überzeugten sich alle davon, dass die anderen unversehrt waren, und sahen sich dann nach Löschmaterial um. Sie fanden einige alte Decken und das Putz- und Trinkwasser für das Vieh. Siegfried, Maria und Thomas stürmten in die Stube, wobei sie die Decken anfeuchteten. Sie warfen sie auf das sich ausbreitende Feuer und benutzten den Rest des Wassers, um das Holz, das von den zerstörerischen Flammen noch verschont geblieben war, zu benetzen. Nach einigen Minuten hatten sie das Feuer im Griff und konnten es bald endgültig ersticken. Ein großer, schwarzer Fleck auf dem Boden verblieb als mahnende Erinnerung.


    


    Brecher und Dunkeltod hatten schon ein gutes Stück des Weges vom Bauernhaus zurück zu den Goldminen hinter sich gebracht. Beide hatten gute Laune, lachten und scherzten. Und freuten sich auf das Fleisch der erbeuteten Schweine.


    Brecher fragte Dunkeltod mit einem dämonischen Grinsen: „Meinst du, wir waren böse genug? Reicht das für ein paar Albträume?“ Dunkeltod lachte zurück: „Ich denke schon. Die Menschen sind schwach. Ihr Nachwuchs ist noch schwächer als die Alten. Der Meister wird reiche Ernte einfahren. Und wie du weißt, Albträume von Kindern erntet er als reinste Form“, er hielt kurz inne, „dämonischer Energie.“


    


    Siegfried, Maria und Thomas liefen hinaus, um nach Natalia zu sehen. Die stand ganz alleine draußen auf dem Hof und fragte, als sie ihre Eltern und ihren Bruder erblickte, mit großen, kindlichen Augen: „Mami, Papi … Gibt’s jetzt Essen?“ Ihre Familienangehörigen mussten lachen.


    


    

  


  
    3. Kapitel: Ankunft


    


    Straße nach Grünleben


    Mehrere Tage lang waren sie geritten. Otto war längst aufgefallen, dass ihm mittlerweile vom vielen Reiten auf dem Pony der Hintern kräftig wehtat. Immerhin waren sie nun dank der Hinweise des Kneipenwirtes schlau genug, ab und an die Straße zu verlassen, um nach Gasthäusern oder kleinen Dörfern Ausschau zu halten und regelmäßig Nahrung zu sich zu nehmen. Sie alle waren in der Tat darüber erstaunt, wie einfach man sich verpflegen konnte, wenn man die Straße in irgendeine Richtung verließ.


    Ansonsten war nicht viel geschehen. So einiges hatten sie über das Besetzte Land erfahren, als sie in den Gasthäusern mit anderen Bewohnern gesprochen hatten. Was Otto eigenartig vorkam, war, dass sie auf gar keine Dunkelelfen stießen, von einer Zweimannpatrouille in einem etwas größeren Dorf mal abgesehen.


    Haggy erzählte Piggy gerade wieder einmal einen Schwank aus seiner Jugend, was das Schwein grunzend zur Kenntnis nahm, als am Horizont mitten über der nun gerade verlaufenden Straße etwas zu erkennen war. Zuerst sah es wie eine Käseglocke aus, doch je mehr sie sich näherten, umso deutlicher konnten sie die Umrisse einer Stadt erkennen. Über allem thronte der Palast der Dunkelelfen, dessen spitze Türme sich in den Himmel zu schrauben schienen. Durch seine Position auf einem wenn auch kleinen Hügel in der Stadt wirkte er noch größer, als er tatsächlich war. Die Ausläufer der Metropole ragten indes weit ins Land hinein. Spontan schätzte Haggy die Ausmaße Grünlebens auf das Dreifache von Pruda.


    Es stellte sich so etwas wie Ehrfurcht bei den Freunden ein. „Hui, ganz schön groß“, flüsterte Tinchena schließlich mehr, als dass sie es sagte. Piggy grunzte zustimmend.


    Otto fragte in die Gruppe: „Wie kommen wir da eigentlich rein? Ich nehme an, die haben doch auch besetzte Stadttore?“ „Keine Ahnung“, erwiderte Haggy. „Schauen wir uns das erst einmal aus der Nähe an.“


    Sie ritten weiter, doch sosehr Haggy sich auch anstrengte, er konnte keine Stadtmauern und somit auch keine Stadttore erkennen. Er bemerkte, dass auch die anderen angestrengt in Richtung der Stadt blickten. Schließlich war es Zahrin, die feststellte: „Da hau mir doch einer auf den Hinterkopf, da gibt es gar keine Stadtmauern!“ Haggy hielt Stier an und starrte konzentriert auf das, was sich vor ihnen auftat: „Ich denke doch.“ Er zögerte. „Seht mal da, rechterhand vom Palast, auf halbem Wege zu den Ausläufern der Stadt. Da steht etwas, das wie eine Mauer aussieht. Offenbar ist die Stadt über ihre Grenzen hinausgewachsen.“ „Aber wie sichern die die Stadt dann, ohne funktionierende Mauern?“, fragte Tinchena in die Runde. Otto versuchte eine Erklärung: „Nun, da dreißig Jahre lang kein Unheil drohte und die Stadt fernab möglicher Feinde liegt, haben sie die Sicherung womöglich aufgegeben.“ „Irre“, bemerkte Tinchena. „Dafür werden sie vermutlich den Palast umso mehr schützen“, bemerkte Zahrin. Haggy schwenkte, offenbar wenig überzeugt, den Kopf hin und her: „Komisches Volk, diese Dunkelelfen. Sind wohl alle damit beschäftigt, unser aller Geld auf den Kunstmärkten der Welt zu verplempern. Da haben sie keine Zeit mehr, Wache zu schieben.“ Otto und Zahrin lachten.


    Die Stadt lag nun kaum mehr tausend Schritte entfernt, und tatsächlich: Nur ein paar Mauerreste inmitten des bebauten Gebietes zeugten von den ehemaligen Stadtbefestigungen. Die äußeren Ausläufer der Stadt hingegen ragten mitten in die Landschaft hinein.


    Die Häuser, die am Rand der Stadt lagen, waren von einfacher Bauart. Holz, Lehm … Nur wenige Wände bestanden hier aus Stein. Trotzdem sahen die Hütten nicht wirklich ärmlich aus.


    Es war nun früher Abend, als sie die ersten Häuser und Hütten erreichten. Die Straße, von der sie kamen, führte geradeaus in die Stadt hinein, mitten durch die Häuserzüge. Sobald die ersten Häuser passiert waren, taten sich Seitenwege und -straßen auf, die von der Hauptstraße wegführten. Die Bebauung war relativ eng, enger, als sie es aus Pruda kannten. Es lag ein typischer Stadtgeruch in der Luft – der Duft frisch zubereiteter Speisen vermischte sich mit dem der brennenden Feuer aus den Schmieden und den Wohnhäusern.


    Dunkelelfen sahen sie keine.


    Die Stadtbewohner, die ihnen über den Weg liefen, schenkten ihnen kaum Beachtung. Offenbar war man in der Stadt Reisegruppen gewohnt. Lediglich Piggy vermochte es, den einen oder anderen Blick auf sich zu ziehen.


    Bald kamen sie an eine Kreuzung. Die Straße, die quer zur Hauptstraße verlief, war fast ebenso breit wie diese. Haggy hielt sein Pony an. Er sah zu seinen Freunden und fragte: „Wo sollen wir lang? Ich habe keine Ahnung, wie es weitergehen soll.“ Aufgeregt schubste Tinchena Zahrin an und forderte sie auf, ihr das Bild vom Zwergenkönig zu geben. Zögernd kam Zahrin dem nach. Tinchena ergriff das Bild vom Pony aus, stieg ab und lief, mit dem Bild wedelnd, auf die erste Person zu, die sie sah: einen Zwerg mittleren Alters. Sie streckte ihm die Hand entgegen, um ihn aufzufordern, anzuhalten, was dieser auch überrascht tat. Sie legte den Kopf zur Seite, musterte den Zwerg und fragte ihn schließlich: „Bist du der König der Zwerge?“ Der Zwerg, völlig überrumpelt, suchte sichtbar nach Worten. Nun stieg auch Haggy ab und eilte herbei. „Nein, nein, meine Freundin beliebt zu scherzen. Lasst euch nicht aufziehen! Aber im Ernst, kennt ihr diesen Zwerg hier, den auf dem Bild?“ Dem Befragten war seine Verwirrung immer noch anzusehen. Zögernd blickte er auf das Bild und erwiderte: „Nein, ein derartiges Zwergenkind ist mir nicht bekannt.“ Haggy entgegnete: „Er dürfte mittlerweile älter sein. Die Narbe unter dem linken Auge sagt euch nichts?“ „Nein, tut mir leid.“ Kopfschüttelnd ging der Zwerg seiner Wege.


    Auch Otto war inzwischen abgestiegen und kam auf die beiden zu: „Tinch, du kannst nicht einfach die Leute nach dem König der Zwerge fragen.“ „Warum denn wohl nicht?“, fragte sie leicht zickig zurück. „Hier gibt es seit dreißig Jahren nur noch die Dunkelelfenkönigin, und ich befürchte, dass es für einigen Aufruhr sorgen könnte, wenn eine hier unbekannte Reisegruppe durch die Gegend zieht und jeden Zwerg fragt, ob er nicht der König der Zwerge ist. Vermutlich weiß derjenige ja nicht einmal, dass er ein König ist. Beziehungsweise einer wäre, wenn … ja, wenn die Dunkelelfen nicht dazwischengekommen wären.“ Tinchena war nicht wirklich überzeugt: „Und wie willst du ihn dann finden? Du kannst ja nicht jedem männlichen Zwerg das Gesicht inspizieren, ob er denn eine Narbe hat.“ Nun fühlte sich Otto leicht überrumpelt. Haggy grinste: „Nun, ich denke, wir müssen einen Weg einschlagen, der irgendwo zwischen euren beiden Ansichten liegt. Wir werden uns schon durchfragen müssen, aber eventuell gehen wir das etwas … vorsichtiger an.“ Er bat Tinchena, ihm das Bild zu geben, was diese auch mit leichtem Widerwillen tat. Haggy steckte das Bild ein und wollte gerade wieder zu Stier gehen, als er eine ältere Gnomenfrau wahrnahm, die sich ihnen näherte. Er wartete, bis sie nahe genug war, um angesprochen zu werden. Freundlich ging er auf sie zu: „Gnädige Frau, dürfte ich Euch kurz eine Frage stellen? Wir sind Fremde und …“ Weiter kam er nicht. Die Gnomin äußerte nur ein bestimmtes „Nein!“, untermauerte dies mit einer abfälligen Handbewegung und setzte ihren Weg fort.


    „Siehst du“, frohlockte Tinchena. Haggy verdrehte die Augen, Zahrin kicherte im Hintergrund.


    Sie stiegen wieder auf die Ponys und ritten weiter stadteinwärts. Einige Händlerkarren kamen ihnen entgegen. Zahrin stieß Haggy an und deutete auf ein Zwergenpärchen, das die Hauptstraße entlangschlenderte: „Frag die mal.“ Haggy nickte und stieg ab. Er räusperte sich und war um freundliches Auftreten bemüht, als er das Paar ansprach: „Entschuldigt, wir sind Fremde und …“ „Was gibt’s?“, unterbrach ihn die Zwergin. Wieder kicherte es hinter ihm. Haggy fuhr fort: „Kennt ihr den Zwerg hier auf dem Bild? Mittlerweile sollte er viel älter sein, in etwa so alt wie ich. Aber die Narbe hier hat er bestimmt noch.“ Der Zwergenmann nahm das Bild in die Hände und betrachtete es gemeinsam mit seiner Begleiterin intensiv, bevor er es Haggy zurückgab: „Nein, tut mir leid. Einen Zwerg, der so aussieht, kenne ich nicht.“ Haggy bedankte sich artig und sagte, als das Paar außer Hörweite war: „Na, das kann ja was werden. Wie viele Zwerge mag es hier in Grünleben geben?“ „Tausende“, antwortete Otto. Haggy nickte: „Immerhin sind wir in Grünleben angekommen. Lasst uns erst einmal eine Unterkunft finden und unser weiteres Vorgehen planen. Dann sind wir frisch und gestärkt und können …“ „Genau, ab in die Kneipe!“, rief Zahrin dazwischen. Das war eigentlich genau das, worauf Haggy hinauswollte, aber es wunderte ihn dann doch, dass es ihm heute wohl nicht vergönnt war, mal einen Gedanken zu Ende zu führen, bevor er unterbrochen wurde. Die Aussicht auf den baldigen Kneipenbesuch beruhigte ihn aber umgehend.


    Sie ritten noch etwas weiter in Richtung des Zentrums. Der Palast der Dunkelelfen war bereits klar zu sehen und überstrahlte alles. Wieder kamen sie an eine Kreuzung. Es sah aus, als ob sie auf einen Ring aus Straßen getroffen waren, der vermutlich den Palast weiträumig umschloss. Ihrer Intuition und ihrem Willen, auch mal eine andere Straße zu sehen, folgend, bogen sie nach rechts ab. Die mehrstöckigen Häuser waren hier alle gepflegt und schlossen aneinander an. Nach wenigen Schritten erblickten sie rechterhand ein Schild, auf dem neben einem Bierkrug der Schriftzug „Zum lebendigen Sammelsurium“ zu lesen war, was Haggy als eine Anspielung auf die Charakteristika der Hauptstadt verstand. Das zum Schild gehörende alte Fachwerkhaus sah einladend und nett aus, also stellten sie die Ponys ab und wollten gerade hineingehen, als zwei Menschen, ein Mann und eine Frau, ihren Weg kreuzten.


    Freundlich grüßten sie einander und Haggy bat sie, ihnen eine Frage stellen zu dürfen. Die Frau nickte, und so zeigte er ihnen das Bild. Doch auch diese beiden kannten den abgebildeten Zwerg nicht. Haggy bemerkte, dass die Frau, obwohl sie fröhlich und gelöst wirkte, von recht frischen Narben übersät war. Und auch die Frau blickte die Gruppe fragend an. Schließlich fragte sie: „Was seid ihr denn für ein Haufen? Du sagtest, ihr kommt nicht von hier?“ „Das stimmt“, erwiderte Haggy. „Wir kommen aus Pruda. Ein alter Freund bat uns, dass wir ausziehen, diesen Zwerg hier zu suchen.“ „Genau, den König der Zwerge!“, rief Tinchena dazwischen. Haggy seufzte, die Menschenfrau und der Mann blickten sich überrascht an. Sie setzte nach: „Den König der Zwerge? Ist das euer Ernst?“ „Ja“, sagte Haggy, „das ist zumindest das, was er uns sagte. Wir sollten ausziehen, den König der Zwerge zu finden.“ Ein verschmitztes Lächeln umgab den Mund der Menschenfrau: „Da wünsche ich euch viel Glück. Vielleicht wäre der eher in der Lage, uns zu verteidigen. Was da aus dem Osten kommt … Ich bin mir nicht sicher, dass die Dunkelelfen damit fertig werden.“ „Wisst ihr Genaueres? Wir haben von einem Ausrufer erfahren, dass die Goldminen von einem Orkheer überfallen wurden.“ Die Menschenfrau nickte eifrig, wobei sie plötzlich nicht mehr so gelöst wirkte: „Ja, ich weiß Genaueres. Ich war dort, als es geschah. Gestatten, mein Name ist Finscha. Das hier ist mein alter Freund Eric. Indirekt habe ich es den Orks zu verdanken, dass ich ihn wiedergefunden habe.“


    Finscha, Eric und die Gruppe um Haggy gingen zusammen in das Gasthaus, bestellten Tee und Wasser – keiner hatte mehr Lust auf Bier – und nahmen gemeinsam an einem großen Holztisch, der eigentlich für acht Personen ausgelegt war, Platz. Finscha erzählte ihre Geschichte, vom Moment ihrer Zuteilung zur Goldmine an, als sie noch klein war, bis zum Überfall der Orks und ihrer Flucht, die sie über Aurum zurück in ihre Heimatstadt Grünleben geführt hatte. Haggy und die anderen lauschten ihr gespannt. Finscha schilderte ihr Leben so eindringlich, dass Haggys Herz vor Aufregung wild klopfte. Besonders intensiv schilderte sie den Angriff der Orks, ihre wilde Flucht, wie der Dunkelelfenfaulpelz ihr Leben gerettet hatte. Und wie sie schließlich wieder in Grünleben gelandet war, erfuhr, dass ihre Eltern nicht mehr lebten, sie aber dafür festgestellt hatte, dass Eric nach all den Jahren immer noch im gleichen Haus wie früher wohnte, und sie sich wiedertrafen.


    „Und nun, seid ihr ein Paar?“, traute Zahrin sich zu fragen. Tinchena ärgerte sich ein bisschen, dass Zahrin ausgerechnet danach fragte. Sie fand die Erzählungen von den Kämpfen gegen die Orks viel spannender.


    Finscha und Eric lächelten sich an. Sie sagte, den Kopf zu Zahrin gewandt: „Nun, ihr wisst ja, wie es ist. Wir haben uns wiedergefunden und genießen die Zeit zusammen. Mal sehen, ob wir dauerhaft zusammenbleiben werden.“ In Zahrins Kopf ging eine alte Kinderweise um, die sie immer im Waisenhaus gesungen hatten. Sie handelte davon, wie ein kleines Mädchen zuerst die Liebe der Eltern erfuhr und im späteren Leben die ihres Mannes. In dem uralten Lied war die Liebe jedoch für ihren Geschmack sehr überhöht dargestellt. Zumindest war ihr keiner im Besetzten Land bekannt, der tatsächlich derart intensive Gefühle für einen anderen Menschen empfand, wie sie im Lied beschrieben wurden. Ihre Gedanken glitten ab, als ihr auffiel, dass sie und alle ihre Freunde wie so viele andere in ihrem Alter alleine lebten und nicht wie die Alten in Paaren. Bei Finscha und Eric hingegen schien es einen alten Bund zu geben.


    Eric und Finscha tranken ihre Tees aus und verabschiedeten sich. Finscha gab Haggy noch Erics Adresse. Sie selber hatte noch keinen festen Wohnsitz.


    Nachdenklich saßen die Freunde beisammen und ließen das Gehörte Revue passieren. „Meint ihr, dass Wily darauf hinauswollte? Dass der König der Zwerge wieder nach der Macht greifen und die Dunkelelfen vertreiben soll?“, fragte Haggy. „Wie denn?“, antwortete Otto mit einer Gegenfrage. „Ohne Armee, ohne Truppen? Außerdem wäre das wohl nicht der beste Zeitpunkt für einen Bürgerkrieg, wenn gerade ein Orkheer an den Landesgrenzen steht.“ Zahrin stimmte ihm zu: „Nein, das stimmt. Wenn das richtig ist, was Finscha erzählt hat, dann werden die Dunkelelfen kaum stark genug sein, die Orks abzuwehren. Wenn es dazu noch zu Geplänkeln im Lande käme, dann gute Nacht.“ „Da stellt sich nur die Frage“, sinnierte Haggy, „was Wily eigentlich erreichen wollte? Gesetzt den Fall, dass es diesen Typen wirklich gibt und er tatsächlich ein legitimer Thronanwärter wäre, was dachte Wily, was dann passieren würde? Dass er zum Dunkelelfenpalast marschiert und sich zum neuen König ausruft?“ „Keine Ahnung.“ Zahrin zuckte mit den Schultern. „Finden wir ihn erst mal, vielleicht ergibt sich dann was.“


    Sie klärten mit dem Wirt noch die Frage nach der Unterkunft, dann bestellten sie Essen und Getränke. Sie hielten sich mit Alkoholkonsum zurück, denn am nächsten Morgen wollten sie früh aufbrechen, um die Stadt zu erkunden und Leute nach der Person auf dem Bild zu fragen.


    


    Dämonenfeste Ushgors, ostsüdöstlich des Besetzten Landes, an der Grenze zum Dunklen Wald


    Erhabenen Schrittes ging Ushgor durch die große Halle in der Mitte der Feste. Von hier aus schuf er sein Werk und lenkte seine Diener. Die Nacht war bereits angebrochen, und die aufkommende Dunkelheit spendete ihm Wohlbehagen.


    Der schwarze Umhang bedeckte einen großen Teil seines Körpers und aus seinem Mund kroch gerade eine weiße Made heraus, die er geschickt mit seiner Zunge zurück in den Mund beförderte und genüsslich zerbiss. Im hinteren Drittel des Raumes war auf dem Boden eine Rune eingezeichnet. Vor einigen Jahrzehnten, als die Arbeit mit dem sogenannten Besetzten Land begann, hatte er diese selbst angebracht. „Pah, einige Jahrzehnte“, dachte er sich. „Was ist das schon im Leben eines Dämons?“ Bald würde es 800 Jahre her sein, seitdem das biologische Leben ihn verlassen hatte. Doch die dämonischen Energien, die er speicherte, nährten seinen toten Körper.


    Er hatte die Rune erreicht, quietschend atmete er durch, wobei ein Teil der eingesaugten Luft sogleich durch die Löcher und Risse in seinem Brustkorb entkam. Er hob den rechten Arm in die Luft, seine Hand begann, kleine Kreise zu zeichnen. Er schloss die Augen, auch wenn seine Augenhöhlen seit etwa 700 Jahren leer und seine Lider porös waren; dieses Ritual diente ihm nach wie vor zur Konzentration. Er spürte Vorfreude, und gerade als seine dämonische Seele die weltlichen Überbleibsel seines Körpers verließ, brummte er: „Erntezeit!“


    Während der Körper weiter den Zauber kanalisierte, entschwebte seine Seele in Form einer grünen Energiewolke der Feste. Mühelos durchflog er das Dach der Festung, das aus massivem Stein gebaut war. Er gewann noch etwas Höhe, dann schwebte er fort, Richtung Nordwesten.


    Bald erkannte er unter sich das Heerlager der Orks. Einige Feuer brannten, doch die meisten der grünen Monster waren wohl noch bei den Goldminen beschäftigt oder damit, die Einwohner der nahe gelegenen Regionen des Besetzten Landes zu terrorisieren. Ein paar Orks sahen die dämonische Wolke am Himmel und grunzten ihr zu. Ushgor flog weiter. Er hatte in der heutigen Nacht einiges vor. Für den anstehenden Feldzug würde er viel Energie benötigen, um damit seine Diener zu formen, Orks und mächtige Oger. Für die anderen Monster waren die anderen zuständig, aber er war sich sicher, dass auch die von ihm geschaffene Streitmacht ausreichen würde, um das Land zu unterjochen.


    Bald tat sich am Boden ein Lichtschein auf, und je näher er hinflog, umso deutlicher erkannte er die Ausmaße der Stadt. Aurum, die ehemalige Hauptstadt der Zwerge. Hätte er gerade einen Mund gehabt, dann hätte er in diesem Moment grimmig gelacht. Die Effizienz von ihm und den anderen fand er nach wie vor bestechend. Kaum waren die Völker von den Dunkelelfen unterworfen worden, waren sie zur Stelle gewesen, um sich zu bedienen. Alles lief nach Plan.


    Langsam schwebte er über Aurum. Er blickte von oben auf die Häuser hinab und sah, dass in einigen noch Licht brannte. Die ließ er aus, als er sich konzentrierte, um die Lebewesen dort unten wahrzunehmen. „Viele Tausend Seelen, die schlafen“, dachte er. „Und träumen.“ Einige Hundert hatte er identifiziert. Es war ihm ein Leichtes, diejenigen wahrzunehmen, die schliefen und träumten. Mehrere Hundert fingerartige Strahlen schickte er aus seiner energetischen Wolke hinunter, genau in die Häuser und Zimmer der Träumenden. Mit atemberaubender Genauigkeit drang er in deren Stirne ein und tastete sich in ihren Schädeln voran, bis er an das Traumzentrum der Hirne stieß. Seine Finger glitten dort hinein, und er spürte die hundertfache Energie, die die Träume dort generierten. Er sog sie hinaus, blitzschnell, alle Traumenergie aus den Gehirnen der Menschen, Zwerge und Gnome. Gleichzeitig waren alle entleert. Die Finger aus Dämonenenergie verließen die Schädel wieder und fuhren gen Himmel, um sich dort mit der Wolke zu vereinen.


    „So viel Energie“, freute sich Ushgor. „Das reicht für ein weiteres Dutzend Orks, vielleicht sogar mehr.“ Er überlegte kurz, ob er schon zurückfliegen sollte, entschied sich aber, noch ein paar Höfe und Dörfer in der Nähe abzugrasen.


    


    Grünleben, Kneipe „Zum lebendigen Sammelsurium“


    Haggy kam am frühen Morgen als erster der Freunde die Treppe vom ersten Stockwerk, wo die Zimmer waren, herunter in den Gastraum. Der Kneipenwirt hatte schon das Frühstück angerichtet. Auf allen Tischen standen Teller und Krüge, und auf der Theke waren so einige Leckereien angerichtet, an denen man sich bedienen konnte.


    Der Geruch gebratener Eier stieg in Haggys Nase. Auch der von Speck, aber den versuchte Haggy zu ignorieren.


    Hinter sich hörte er ein Grunzen und ein Quietschen. Piggy kam angesaust und rauschte ebenfalls die Treppe herunter, wobei er Haggy fast über den Haufen rannte. „Hehe, langsam, mein Freund!“, sprach Haggy zu ihm. Gemeinsam gingen sie zur Theke, um das Frühstück genauer zu erkunden.


    Piggy schnüffelte sich zum Brotkorb durch, Haggy betrachtete ehrfurchtsvoll die Käseauswahl – so viele verschiedene Käsesorten auf einmal hatte er noch nie gesehen! Freudig ergriff er eine der bereitstehenden Holzschüsseln und belud sie ausgiebig mit diversen Brot- und Käsestücken.


    Seine haarigen Ohren vernahmen, dass nun auch Otto die Treppe herabgestürzt kam. Er murmelte kaum mehr als „Morgen“ und stürzte sich auf das Buffet, wobei er zwei Schüsseln mit Rührei und Speck vollschaufelte. Der Kneipenwirt schaute seinen Gästen vergnügt zu, bevor er sich daranmachte, Nachschub zu besorgen.


    Kurze Zeit später gesellten sich Tinchena und Zahrin hinzu. Piggy hatte unterdessen eine Vorliebe für gerührte dicke Milch entdeckt, in die Haggy ihm lachend Brotkrumen hineinrieb.


    Während sie sich über Belanglosigkeiten unterhielten und die Speisen genossen, kam der Kneipenwirt näher. Es war nicht der, der sie am vorigen Abend versorgt hatte. Er sprach die Gruppe an: „Ihr seid ja ein komischer Haufen! Woher kommt ihr? Und ist es bei euch üblich, eine ausgewachsene Sau mitzuführen?“ Er deutete auf Piggy. Piggy hob kurz die Schnauze aus seiner Schüssel, grunzte den Wirt unfreundlich an und widmete sich wieder seinem Imbiss. „Einen Eber“, korrigierte Haggy den Wirt bestimmt. Otto erläuterte, dass sie eigentlich aus Pruda kamen, gerade erst angekommen waren und einem alten Freund einen Gefallen tun wollten. Der Wirt sah sie nachdenklich an: „So einen weiten Weg nehmt ihr auf euch? Das muss ja ein großer Gefallen sein.“ Haggy war es nicht genehm, dass der Wirt offenkundig versuchte, ihnen die Informationen aus der Nase zu ziehen. Dabei sah er eigentlich ganz vertrauenswürdig aus, ein alter, grauhaariger Mann, der vermutlich die Zeit von vor der Besatzung nur allzu gut kannte.


    So hoffte Haggy, dass Tinchena nicht wieder sofort alles ausplappern würde. Stattdessen sprach Zahrin: „Ja, schon. Wir suchen jemanden.“ Der alte Wirt bohrte weiter: „Einen alten Freund eures Freundes?“ „So kann man es nennen“, erwiderte Otto. Der Wirt holte weiter aus: „Na, durch die Besatzung und die anschließende Arbeitszuteilung wurden viele Freundschaften auseinandergerissen. Ich kann mir schon vorstellen, dass der eine oder andere sich immer noch nach seinen alten Freunden sehnt.“ Jetzt wurde auch Haggy aufmerksam: „Könnt Ihr Euch gut an die Zeit erinnern, damals, vor den Dunkelelfen?“ „Oh ja“, erwiderte der Wirt, und sein Gesicht strahlte mit einem Male, „natürlich! An die drei vereinigten Königreiche, den Zwergenkönig, der immer den Menschenkönig unter den Tisch soff, und den Gnomenkönig … wie hieß er nochmal?“ „Zautla“, warf Tinchena zur Überraschung ihrer Freunde ein. „Zautla, ja, das stimmt“, sagte der Wirt, „das war ein Typ. Man erzählte, er bereite die besten Hühnerbeine im ganzen Lande zu. Und weil sein Personal es nicht für gebührlich hielt, wenn der König selber kochte, ging er einfach in die Stadt hinaus und klopfte bei irgendeinem Untertanen an, stellte sich in die Küche und bekochte die ganze Familie. So verbrachte er mehr Zeit auf Spontanbesuchen in den Hütten seiner Untertanen als in seinem Palast. Ach, die alten Zeiten“, seufzte der Alte vor sich hin und erinnerte Haggy in diesem Moment an Wily. „Komisch“, dachte Haggy, „gerade jetzt würde ich mir eigentlich wünschen, dass Tinch damit herauskommt, wen wir suchen.“


    Haggy wollte den Alten noch etwas prüfen und sagte daher: „Tja, diese Zeiten werden wohl nicht mehr wiederkommen. Die Dunkelelfen beherrschen alles, und weit und breit ist kein Gnomen-, Menschen- oder Zwergenkönig in Sicht.“ Der Alte sah Haggy eindringlich an und sagte: „Recht habt ihr, leider. Doch auch die Dunkelelfen sind an die Alten Gesetze gebunden …“ „Die Alten Gesetze?“, unterbrach Zahrin. „Ja“, antwortete der Wirt, „die Alten Gesetze. Uralte Regeln, die von allen sterblichen Völkern der ganzen Welt beachtet werden. Wenigstens in der uns bekannten Welt und bei den Völkern, die einigermaßen zivilisiert sind.“


    Zahrin war nun ebenfalls sehr interessiert: „Was besagen diese … Alten Gesetze?“ Der Alte ließ seinen Blick vom einen zum anderen wandern, so, als prüfe er, wie viel er ihnen anvertrauen konnte, bevor er fortfuhr: „Oh, da gibt es einige. Um beim Thema zu bleiben: Die Alten Gesetze besagen, dass jeder von königlicher Abstammung jederzeit den Thron einfordern kann, wenn er über eine Streitmacht verfügt, die groß genug ist, das Land zu beschützen.“ Es war Otto, der nachfragte: „Und das sollte reichen, damit der aktuelle König abdankt?“ Der Wirt erläuterte: „Das ist einige Male vorgekommen, in der Regel dann, wenn der alte König nicht mehr genug Macht hatte, eine entsprechende Streitmacht aufzubringen. Dieses Alte Gesetz hat uns dadurch so manchen Bürgerkrieg erspart.“


    „Woher kommen diese Gesetze?“, fragte Haggy. Der Wirt schnaufte und lehnte sich zurück, als er sprach: „Vor langer, langer Zeit lebten Gnome, Elfen, Menschen und Zwerge friedlich auf dem Kontinent nebeneinanderher, ohne sich in die Quere zu kommen. Dann landeten Fremde in den Häfen und begannen, die Völker gegeneinander auszuspielen und Zwietracht zu säen. Neid und Eifersucht, vorher nie gekannte Gefühle, kamen auf und erzeugten Hass und Wut. Doch kurz bevor ein Krieg ausbrach, der ohne Zweifel alle vier Völker so stark geschwächt hätte, dass die Fremden ohne viel Mühen die Macht hätten übernehmen können, riefen die Kleinsten unter den Völkern, die Gnome, zu einer Konferenz nach Falstrom. Die Menschen, die am meisten unter dem Einfluss der Fremden standen, trauten den Gnomen nicht und forderten stattdessen alle anderen auf, nach Grünleben zu kommen. Unbewaffnet in Feindesland. Doch alle kamen. Die Zwerge ließen ihre Wachen vor der Stadt, die Elfen waren sich ihrer überlegenen Kampfeskunst ohnehin sicher, doch der Gnomenkönig kam mit seiner Frau alleine. Der König der Menschen zollte ihm dafür Respekt, doch der Gnomenkönig sprach: ‚Vor Euch habe ich keine Angst. Die Einzigen, die mir Angst machen, sind die dort‘, und deutete auf die Fremden. Das hat den anderen die Augen geöffnet. Die Zwergenwachen verbündeten sich mit den Truppen der Menschen in Grünleben und vertrieben die Fremden aus der Stadt. Dann hielten die vier Könige ihre Konferenz ab und einigten sich auf das, was wir heute die Alten Gesetze nennen. Oder zumindest bis vor fünfunddreißig Jahren so genannt haben. Andere Völker schlossen sich diesen an, darunter auch die Dunkelelfen. Sie sind immer noch daran gebunden, dass die Alten Gesetze besagen, dass der Eroberer eines Landes für dessen Sicherheit garantieren muss.“


    Gebannt hörten die Freunde zu. In Haggys Kopf begann sich ein Bild zu formen: Wenn man den Zwerg auf dem Bild tatsächlich finden würde, wenn er wirklich königlicher Abstammung wäre und dann noch eine Armee hinter sich vereinen könnte … Viele „Wenns“, doch trotzdem pochte Haggys Halsschlagader vor Aufregung.


    Doch der alte Wirt ließ ihnen noch keine Zeit zum Ausruhen. Er ergänzte: „Die Alten Gesetze besagen auch, dass einer unter den Königen des Besetzten Landes zum Großkönig ernannt wird, und zwar der, der die Mehrheit der Stimmen der Könige erhält. Er, der Großkönig, habe dafür zu sorgen, dass Friede herrscht unter den Völkern und bei einem Angriff auf das Besetzte Land die Verteidigung zu koordinieren. Bis zum Überfall der Dunkelelfen war fast immer der König der Menschen zugleich der Großkönig. Das Reich der Menschen war immer das Königreich, das die meisten Soldaten stellen konnte und zudem fernab der Grenzen lag, was günstig erschien, weil man ein im Kriegsfalle einzurichtendes Oberkommando in Grünleben am sichersten wähnte. Heute ist, nun ja, zumindest technisch gesehen, Maui die Großkönigin. Offiziell müsste sie sich eigentlich selber als dreifache Königin der Reiche der Menschen, Gnomen und Zwergen zur Großkönigin wählen, aber das ist so selbstverständlich, dass es dieses offiziellen Aktes nicht bedarf.“


    Haggy platzte fast vor Spannung, zog dann aber schließlich doch das Bild aus seiner Westentasche und zeigte es dem Wirt: „Kennt Ihr diesen Zwerg hier?“ Der Wirt kramte ein Monokel hervor und starrte das Bild minutenlang an, bevor er erwiderte: „Nein, den Zwerg kenne ich nicht. Ist das der Freund eures Freundes?“ „Nein“, sprach Tinchena schneller, als Haggy reagieren konnte, „das ist der König der Zwerge!“


    Der Wirt starrte Tinchena an: „Junge Dame, ich kann es verstehen, wenn Euch meine Erzählungen nicht gefallen haben, aber bitte verspottet einen alten Mann nicht. Ich bin zu alt dafür, als Witzfigur zu dienen.“ Tinchena wollte sich gerade rechtfertigen, als Haggy dazwischenfuhr: „Lass es gut sein, Tinch. Und Ihr“, sprach er an den Wirt gerichtet, „entschuldigt bitte. Manchmal ist ihr Mund schneller als ihr Verstand.“ Tinchena stand auf und stemmte erbost beide Fäuste in ihre Hüften. Drohend hob sie einen Zeigerfinger und sprach zu Haggy: „Pass auf, mein Freund, oder ich zeige dir gleich mal, was bei mir noch schneller funktioniert als mein Verstand.“ Haggy war froh, dass Otto und Zahrin dies als Scherz auffassten und mit ihrem Lachen die Spannung der Situation lösten.


    


    Nach dem Frühstück hatten sie sich von dem Wirt verabschiedet und sich aufgemacht, um in der Stadt weitere Leute nach dem Zwerg auf dem Pergament zu befragen. Ihre Waffen hatten sie, sicher aufbewahrt, auf den Zimmern des Gasthauses zurückgelassen.


    Sie waren wieder auf die Hauptstraße eingebogen, diejenige, die schnurstracks auf den Palast zuführte. Auf den Straßen herrschte ein reges Treiben, Zwerge, Gnome und Menschen eilten zwischen ihren Arbeitsstellen und anderen Angelegenheiten hin und her. Ab und zu hielten die Suchenden jemanden an, doch wen auch immer sie fragten, keiner kannte den Zwerg auf dem Bild. Haggy fragte sich immer mehr, ob diese Vorgehensweise sinnvoll war; er schätzte mittlerweile die Einwohnerzahl Grünlebens auf mehr als 20.000, und da wäre es schon ein arger Zufall, wenn man auf jemanden stieße, der den Zwerg auf dem fünfunddreißig Jahre alten Bild kannte und erkannte.


    Näher am Palast begann ein zweiter Straßenring, und hier fanden sich viele Geschäfte sowie einige Kunstateliers, die ganz offenkundig mit Waren aus fremden Ländern handelten. Als Haggy sich deren Preise ansah, schüttelte er ungläubig den Kopf. Ein einziges Kunstwerk – der Künstler hatte Metall zu dünnen Drähten geformt und dann irgendwie verknotet – kostete mehr Geld als Hunderte von Puddingtaschen! „Wer ist denn so dämlich, dafür so viel Geld auszugeben“, fragte er sich. Die Antwort kam ihm, als er tiefer in den Laden hineinspähte und ein Dunkelelfenpaar erblickte, das sich gerade einige der Ausstellungsstücke ansah. „Dafür nehmen sie uns also aus“, dachte er grimmig.


    Otto, Zahrin und Tinchena machten sich derweil über ein Gemälde lustig, auf dem auch Haggy beim besten Willen nichts zu erkennen vermochte.


    Sie schlenderten weiter im Schatten des Palastes die Straßen entlang und sahen und staunten. Kleidung, welche sie nie zuvor gesehen hatten und deren Zweck sich ihnen nicht erschloss, Prachtgegenstände aller Art, doch auch Geschäfte voller Leckereien taten sich auf. Mit einigen der Ladenangestellten tratschten sie und erfuhren, dass in der Tat Dunkelelfen die üblichen Kunden in diesen Läden wären – für normale Leute war alles viel zu teuer.


    In einer Seitengasse fanden sie schließlich eine normale Bäckerei, in der sie sich für die Mittagspause eindeckten. Sie waren nun dem Palast sehr nahe und setzten sich auf eine Holzbank, von der aus man das Bauwerk betrachten konnte. Vor ihnen sprudelte ein kleiner Bach, der um den ganzen Palast herumfloss und hinter dem der Hügel begann, auf dem adrett einige Büsche gepflanzt waren. Kurz geschorener Rasen überbrückte die Distanz von dort bis hin zum Palast. Von ihnen aus gesehen auf der linken Seite erkannten sie das Haupttor, von dem aus eine Brücke in Richtung der Stadt verlief. Die Brücke endete diesseitig des Bachs auf einem Plateau, von welchem aus Treppen hinab auf einen Platz und in die Sphäre der normalen Bürger führten. Weiter hinter dem Plateau gelegen erblickten sie eine verfallene Kirche. Auch in dieser hier war der Glockenturm leer.


    Als sie gerade ihre Pause beenden wollten, kam eine Dunkelelfenwache vorbei und verscheuchte sie mit der Begründung, dass herumlungernde Bewohner das Bild des Palastes stören würden. Sie fügten sich und setzten ihre Suche fort.


    


    Haggy zählte nicht mehr mit, wie viele Leute sie nun schon befragt hatten. Es mussten Dutzende gewesen sein. Langsam stellte sich auch bei seinen Freunden Frust ein, einzig Tinchena lief freudig vom einen zum anderen und schwatzte herum. Gerade wollte Haggy den anderen vorschlagen, eine weitere Rast zu machen, als Tinchena ihm in die Hüfte stieß: „Haggy, gib mir das Bild, ich frage mal die da.“ Sie zeigte auf eine alte, grauhaarige Zwergin, die alleine und zügig durch die Straße ging. Haggy gab ihr die Zeichnung, und sie stapfte los. Sie näherte sich der Zwergin von hinten und zog mit Nachdruck an deren Gewand. Die Alte blieb stehen und drehte sich um, als sie grinsend zu Tinchena sprach: „Gemach, gemach, junge Gnomin, zähme dein Ungestüm! Was kann ich für dich tun?“ Tinchena hielt das Bild in der rechten Hand am ausgestreckten Arm und fuchtelte fürchterlich damit herum: „Kennt ihr diesen Zwerg hier?“ Mit einer schnellen Handbewegung ergriff die alte Zwergin Tinchenas Handgelenk und stellte die Hand ruhig, damit sie das Bild in Ruhe betrachten konnte. Haggy sah, wie ihre Augen sich verengten.


    Als die Zwergin das erste Mal blinzelte, hatte sie bereits mehr als eine Minute lang auf das Bild gestarrt. Ihre Augen ließen immer noch nicht von dem Zwerg auf der Zeichnung ab. Tinchena wurde langsam ungeduldig, da ihr Arm mittlerweile schwer wurde. Die Zwergin ließ den Arm los und ihren Blick schweifen: „Ja, ich kenne ihn.“ Haggy erschrak fast: „Seid ihr sicher?“, fragte er skeptisch. „Ja“, nickte die Zwergin. „Ich bin mir sehr sicher. Der Zwerg, den ihr sucht, ist zur Arbeit dem städtischen Steinbruch zugeteilt worden. Ihr findet ihn am nördlichen Stadtrand.“ Es drängte Haggy, die Zwergin zu fragen, woher sie den Zwerg kannte, doch als er in ihr Gesicht sah, sah er davon ab. Ein merkwürdiger, gar mystischer Ausdruck tat sich im Gesicht der Zwergin auf.


    So beließ er es bei einem „Danke“. Als sie sich orientiert hatten und aufmachten, bemerkte er, dass die Zwergin, die es vorher noch so eilig gehabt hatte, wie angewurzelt stehen geblieben war. Auch als sie sich schon weit von ihr entfernt hatten, stand sie immer noch dort. Haggy und seine Freunde hörten nicht mehr, wie die Zwergin ihnen leise „Viel Glück!“ wünschte.


    Jetzt hatten sie es auch eilig. Um sich zu vergewissern, dass das, was die Zwergin gesagt hatte, auch stimmen würde, fragten sie einige Passanten nach dem Steinbruch. Und tatsächlich, alle wiesen ihnen den Weg gen Norden, hin zum Stadtrand. Die Straße, der sie folgten, ähnelte der Hauptstraße, auf der sie das erste Mal in die Stadt gekommen waren. Haggy ahnte, dass je eine Hauptstraße vom Palast aus in jede Himmelsrichtung abgehen würde.


    Auch hier im Norden der Stadt wurde die Bebauung umso einfacher, je weiter sie sich vom Zentrum entfernten. Allerdings gab es in diesen Vierteln mehr Manufakturen, Steinmetze, Schmieden und ähnliches Handwerk. Man bemerkte die Nähe zum Steinbruch.


    Es war später Nachmittag, als sie die Bebauungsgrenze am Stadtrand erreichten. Danach gab es erst einmal nichts mehr, aber in etwa Hundert Schritten Entfernung sahen sie den Steinbruch. Ganz vorne stand eine Holzhütte, aus deren Schornstein es qualmte. Direkt dahinter begannen die Steinfelder, die sich in die Länge und Breite zogen. Zahlreiche Arbeiter, Haggy erkannte einige Menschen und viel mehr Zwerge, standen mit ihren Spitzhacken überall in den Steinfeldern und schlugen auf den Stein ein. Einige andere Arbeiter fuhren mit kleinen Wägelchen durch den Steinbruch und sammelten ein, was es einzusammeln galt.


    Haggy überlegte, dass es bei so vielen Zwergen eventuell gar nicht so einfach sein würde, den richtigen zu finden. Dennoch näherten sie sich, ein wenig unsicher, dem Steinbruch. Bald erreichten sie die Hütte und sahen sich fragend an. Haggy seufzte, nahm das Bild und klopfte an die Hüttentür. Ein Zwerg von vielleicht fünfzig Jahren öffnete, sah sich die Runde an und bat sie herein. Drinnen war nicht viel. Ein Kamin, in dem das Feuer brannte, das den Qualm produziert hatte, der aus dem Schornstein gestiegen war, ein Tisch mit einem Stuhl, der wohl als Arbeitsplatz diente, sowie eine Sitzgruppe, bestehend aus einigen Stühlen, die um ein Bärenfell herum platziert waren. Dort nahmen sie Platz. Der Zwerg bot ihnen Tee an. Die Freundlichkeit des Empfangs erstaunte Haggy ein wenig, der Zwerg kannte sie ja gar nicht. Aber dann dachte Haggy, dass der Zwerg wohl nicht oft Besuch bekäme und daher wohl froh war, dass ihm mal ein wenig Abwechslung geboten würde.


    „Ich bin Jim, der Vorarbeiter hier im Steinbruch. Was kann ich für euch tun?“, fragte der Zwerg. Haggy stellte die Gruppe inklusive Piggy vor und erzählte im Abriss die Geschichte vom alten Freund und dem Gefallen. „Wen genau sucht ihr denn? Kennt ihr seinen Namen?“, fragte der Vorarbeiter. „Nein“, antwortete Haggy, „aber wir haben eine alte Zeichnung.“ Er zeigte Jim das Bild und ergänzte: „Das ist der Zwerg als Junge. Mittlerweile müsste er älter sein, so etwa …“ „Achtunddreißig Jahre!“, entfuhr es dem Vorarbeiter. „Das ist Duram, ganz eindeutig! Der arbeitet drüben im Abschnitt 17. Duram kam als ganz kleiner Junge zu uns und schlägt Steine, seit er fünf ist!“ „Die Dunkelelfen lassen schon Fünfjährige im Steinbruch arbeiten?“, erkundigte sich Tinchena. Der Vorarbeiter antwortete: „Ja, das ist früher manchmal vorgekommen. Mittlerweile gibt es unter der Regierung der Dunkelelfen ja nicht mehr so viele Kinder, aber ja. Natürlich sind die zuerst nicht so … produktiv wie vollwertige Erwachsene, aber wenn sie mit der Arbeit groß werden, schaffen sie hinterher umso mehr.“


    Nicht nur Tinchena entsetzte es, dass die Dunkelelfen bereits kleine Kinder für ihren Wohlstand schuften ließen. „Verfluchte Bohnenstangen“, entfuhr es Otto.


    Sie tranken hastig, aber die Freundlichkeit bewahrend den angebotenen Tee aus, erkundigten sich nach Abschnitt 17 und danach, ob sie einfach so durch den Steinbruch spazieren konnten. Jim beantwortete geduldig alle Fragen und sah in letzterem Anliegen keine Probleme; Dunkelelfen hätten sich ohnehin schon lange nicht mehr blicken lassen.


    Die Freunde verließen die Hütte und gingen in das Steinfeld. Jim hatte ihnen die grobe Richtung gezeigt und sie darauf hingewiesen, dass der Zwerg des Bildes immer noch die Narbe unter dem linken Auge habe.


    Zahrin stolperte über einen großen Stein, dann waren sie mitten im Steinbruch. Einige Arbeiter sahen sie kurz an, bevor sie sich wieder den Steinen widmeten. Die meisten von ihnen trugen nur ärmellose Hemden, obwohl es nicht mehr wirklich warm war. Doch die harte körperliche Arbeit ließ sie nicht frieren.


    Der Geruch von Schweiß lag in der Luft, von menschlichem, aber noch mehr von dem herberen zwergischen Schweiß. Sie durchquerten das Feld und kamen an zwei Kindern vorbei, die Zahrin auf sieben bis acht Jahre schätzte. Was mochten nur deren Eltern gedacht haben, als die Dunkelelfen die Kinder zur Arbeit einteilten und sie den Eltern wegnahmen? Sie spürte Wut und vermutete, dass es den anderen ähnlich erging. Ein Blick zu ihren beiden Seiten bestätigte dies.


    Sie liefen weiter und näherten sich einer Gruppe von fünf Zwergen, die gemeinsam eine kleine Fläche bearbeiteten. Den ersten, den sie querten, sprach Haggy an: „Entschuldige, wir wollen nicht lange stören. Wir suchen einen Duram. Kennt ihr ihn?“ Der Zwerg hatte eine Binde über dem rechten Auge. Dahinter schien nur noch eine leere Höhle zu klaffen. „Wer will das wissen?“, grummelte er. Haggy stammelte: „Wir sind eine Gruppe Reisender, die …“ Weiter kam er nicht.


    Der hintere der Zwerge, der ihnen bisher den Rücken zugewandt hatte, drehte sich um und sprach: „Lass gut sein, Monadir. Ich kümmere mich drum.“ Haggys Kinnlade fiel herunter, als er den Zwerg sah, und er spürte, wie Zahrin ihm in die Hüfte stieß. Otto seufzte laut und ließ sich auf sein Hinterteil fallen. Er begrub das Gesicht in den Händen und begann zu schluchzen. Tinchena stand nur da, mit vor Staunen offenem Mund. „Was wollt ihr?“, fragte der Zwerg, der nicht nur wegen der Narbe unter dem linken Auge offenkundig der war, den sie suchten. Er glich dem Zwerg der undeutlichen Zeichnung exakt, auch wenn sein Gesicht nach all den Jahren von Falten und Furchen durchzogen war.


    Haggy hatte Mühe, seine Worte auszudrücken: „Ich, ich meine wir, suchen … also eigentlich dich, ääh, Euch. Wily schickt uns, Wily aus Pruda.“ Der Zwerg mit der Narbe sah Haggy verwirrt an: „Ich kenne keinen Wily, und ich war noch nie in Pruda. Ich weiß nicht, was ihr von mir wollt.“ Er wandte sich ab und wollte sich wieder dem Stein zuwenden, doch Haggy packte ihn an der Schulter. Jetzt drehte er sich wieder zu Haggy herum und sah ihn leicht böse an. Haggy setzte erneut an, alles zu erklären: „Wily sagt, also, dass Ihr … Sagt, können wir Euch alleine sprechen?“


    Der Zwerg verneinte: „Nein. Hört auf, mich mit ‚Euch‘ anzusprechen. Ich bin nicht zwei. Und mit denen hier“, seine Arme beschrieben einen Kreis, der die anderen Zwerge umschloss, „teile ich mein ganzes Leben. Das führt unter anderem dazu, dass wir relativ wenig Geheimnisse voreinander haben.“


    Die Art und Weise, wie der Zwerg sprach, bestärkte Haggy im Glauben, dass Wily womöglich recht hatte.


    Haggy sah den Zwerg, den der Vorarbeiter Duram genannt hatte, an. Er war nur etwas größer als er selbst, hatte langes, schwarzes Haar, das zum Zopf geflochten war. Er war von der Arbeit kräftig, und doch strahlte er etwas aus, etwas … Majestätisches.


    Einer der anderen Zwerge schien von der Ungeduld überwältigt zu werden. Er sprach: „Ich sage, sie sollten jetzt sagen, was sie wollen. Sonst werde ich sie mit meiner Spitzhacke zu Staub verarbeiten!“ Drohend hob er das Werkzeug, das er mit beiden Händen trug. Duram winkte ab und sah Haggy fragend an. Haggy blickte tief in Durams leuchtend blaue Augen, als er sprach: „Du bist der König der Zwerge.“


    


    Augenblicklich schien alle Spannung von Duram abzufallen. Er ließ die Spitzhacke, die er bisher nicht aus der Hand gelegt hatte, fallen. Seine Schultern hingen herunter, und sein Blick ging Richtung Boden. Der erste der Zwerge, den sie befragt hatten, näherte sich Duram und klopfte ihm auf die Schulter. Duram blickte sich um und ihn an. Der Zwerg hatte immer noch seine Hand auf Durams Schulter und sagte: „Ich hab’s immer geahnt.“ Erst jetzt ließ er ihn los, nahm seine Hacke und machte sich wieder an die Arbeit.


    Duram atmete tief durch und bat Haggy um die Zeichnung, die er danach eingehend studierte.


    „Woher wisst ihr das?“, fragte er Haggy. Haggy sagte, an ihn gewandt: „‚Wissen‘ ist vielleicht zu viel gesagt, aber Wily, unser alter Freund, hat es uns eröffnet, kurz vor seinem Tod.“ „Seht“, antwortete Duram, „ich wusste nichts von meiner Herkunft. Nur diese Träume … Kennt ihr das, wenn man etwas wirklich intensiv träumt und der Traum dann ganz plötzlich erstirbt?“ Alle nickten. Duram fuhr fort: „In diesen Träumen habe ich mich in meiner Kindheit gesehen, wie ich mit meinem Vater und meiner Mutter herumtollte. Und hin und wieder sehe ich meinen Vater, wie er einen langen, roten Mantel trug, der mit weißem Fell verziert war. Und auf seinem Kopf saß eine Krone. Ich sehe ihn als lachenden Mann, als liebenden Vater … Doch dann kommt oft ein Bild auf, in dem ich sein verzweifeltes Gesicht vor mir sehe, direkt vor mir, und er ruft mir etwas zu. Dann fühlt es sich so an, als ob mich einer ergreift und mich von ihm und meiner Mutter wegzerrt. Ich höre dann noch die Schreie und das Schluchzen meiner Eltern, doch spätestens dann hört der Traum auf.“


    Duram sah wieder zu Boden. Nochmals atmete er tief ein und aus. Dann streckte er seinen Rücken durch, und seine Kraft schien zu ihm zurückzukommen. Jetzt legte er die Hand auf Haggys Schulter, sah ihn an und fragte ihn: „Wo nächtigt ihr? Habt ihr ein Quartier? Können wir uns dort unterhalten?“ Haggy nickte und nannte ihm den Namen des Gasthauses in der Erwartung, dass Duram nach der Arbeit zu ihnen kommen würde.


    Doch zu seiner Überraschung nickte Duram seinen Kollegen zu und machte sich daran, die Freunde zu begleiten. „Könnt Ihr denn einfach so weg?“, fragte Zahrin erstaunt. „Wer soll denn schon was sagen?“, antwortete Duram. „Den Vorarbeiter interessiert es nicht, solange der Steinbruch insgesamt sein Soll produziert. Und so lange lässt sich auch kein Dunkelelf blicken. Außerdem“, er lachte, „bin ich ja der König der Zwerge. Und nun hört endlich auf, mich mit ‚Ihr‘, ‚Euch‘ und so weiter anzusprechen!“


    Gemeinsam verließen sie den Steinbruch und gingen Richtung Stadtmitte.


    


    Duradons Heerlager, östlich der Grenze des Besetzten Landes


    Duradon ruhte noch in seinem Zelt. Der Schafbraten, den er gerade verputzt hatte, ermüdete ihn. Schläfrig strich er über seinen Bauch, der damit beschäftigt war, das Schaffleisch und die Knochen zu verdauen.


    Es war ein wohliges Gefühl, doch er wusste, dass seine Krieger bald der Ruhe überdrüssig würden. So wie er auch.


    Gemächlich erhob er sich von seiner Liege, brummte etwas vor sich hin und stand auf. Er legte das Brustteil seiner Kettenrüstung an und streckte den Rücken durch. Dann ging er nach draußen.


    Im Heerlager war es nach wie vor relativ ruhig. Ein paar Orks kamen immer mal wieder her, um ihre Waffen und Rüstungen zu pflegen, einige auch um zu ruhen, wenn ihnen nicht mehr danach war, bei den Goldminen auf dem Boden oder bei irgendwelchen Bauernhöfen sonst wo zu schlafen.


    Entfernt, vom anderen Ende des Lagers, vernahm er dann auch einen Schmiedehammer, mit dessen Hilfe wohl gerade ein Rüstungsteil wieder zurechtgebogen wurde. Sein Blick schweifte herum, dann sah er, wie Dunkeltod und Brecher in Begleitung eines der Hauptmänner herüberkamen. „Verdammt“, dachte er sich, „die haben kein Schaf dabei.“


    Eilig hatten es die drei nicht, sie schlenderten mehr durch das Lager, als dass sie gingen. Doch Duradon sah, dass sie ausgiebig diskutierten. Wieder brummte er vor sich hin.


    Die drei meldeten sich ordentlich bei ihrem Heermeister, dann übernahm es der Hauptmann, zu sprechen: „Heermeister, langsam sind alle Höfe und Dörfer in der Nähe ausgeplündert. Dort ist nicht mehr viel zu holen, es sei denn, wir dürfen uns an den Menschen bedienen.“ „Das wäre auch mal an der Zeit“, ergänzte Brecher. „Einige scheinen uns nicht mehr so ganz ernst zu nehmen. Wir drohen zu viel und handeln zu wenig.“ Duradon blickte ernst drein: „Ihr wisst, worum es geht. Tote Lebewesen liefern uns nicht die Energie, die wir brauchen.“


    Der Hauptmann nickte und fuhr fort: „Es gibt noch ein kleines Dorf auf dem Weg nach Aurum, doch da es nur 5.000 Schritt von der Stadt entfernt liegt, hielten wir es für angebracht, Eure Erlaubnis einzuholen.“ „Wie heißt das Dorf?“, fragte Duradon behäbig. „Aurelia“, antwortete der Hauptmann, „ein paar Hütten und einige Höfe, nicht mehr als 150 Seelen.“


    „Aurelia“, wiederholte Duradon nachdenklich, während sein Hirn die Situation analysierte. Er wusste sofort, wovon der Hauptmann sprach; das Dorf hatte er bereits auf der Karte gesehen. „Nun, das Dorf liegt eh auf dem Weg nach Aurum. Das sieht nach einer guten Gelegenheit aus, dorthin einen Abstecher zu unternehmen. Hört her: Bereitet das Heer vor, und zwar komplett. Das Heerlager hier bleibt noch bestehen, bis wir uns in der Stadt einlagern können. Ihr marschiert dann in Aurelia ein und statuiert ein Exempel. 150 Seelen sind dafür die perfekte Anzahl, auf die paar kommt es nicht an. Brennt alles nieder, lasst niemanden am Leben. Danach geben wir Maui noch eine letzte Chance, das Besetzte Land herauszugeben. Mir scheint, ihr ist nicht klar, wie ernst wir es meinen. Dunkeltod, Brecher, ihr sprecht noch einmal bei der Dame vor, nachdem Aurelia dem Erdboden gleichgemacht wurde. Ich werde mich mit dem Meister besprechen und zu euch stoßen, sobald wir die Antwort der“, er spie auf den Boden, „Königin haben. Abmarsch: sofort.“


    Dunkeltod freute sich auf die bevorstehende Schlacht. „Oder eher das Schlachten“, grinste er innerlich. Er hielt den Plan des Heermeisters für weise, wie immer. Sie meldeten sich ab und machten sich gleich daran, mittels der Kriegshörner, die kleiner waren und einen helleren Ton abgaben als die des Heermeisters, die paar Orks zu informieren, die im Lager verweilten.


    


    Grünleben, auf dem Weg zur Kneipe „Zum lebendigen Sammelsurium“


    Sie hatten auf dem Rückweg zum Gasthaus keine Minute geschwiegen. Duram war äußerst interessiert daran, wie die Leute in Pruda lebten. Er selbst wohnte in Grünleben, in der Nähe des Steinbruchs. Viel mehr hatte er auch noch nicht gesehen, in Grunde genommen bestand sein Leben darin, vom Haus zum Steinbruch und zurück zu pendeln. Und aus gelegentlichen Kneipenbesuchen.


    Haggy und seine Freunde erfuhren, dass die Arbeiter im Steinbruch eine eingeschworene Gemeinschaft waren. „Kein Wunder“, dachte sich Haggy, „wenn die fast ihr ganzes Leben miteinander verbringen.“ Ansonsten gab es eigentlich nicht so viel Spannendes über Durams Leben zu erfahren. Wie so viele andere war er nicht verheiratet und in keiner Beziehung, von Kindern ganz zu schweigen. Und trotzdem, die Art, wie Duram erzählte, wie er sich neugierig nach jeder Kleinigkeit aus dem Leben der anderen erkundigte, wie er Angelegenheiten präzise analysierte und dabei nie die Meinung seiner Gesprächspartner ignorierte − all das imponierte Haggy ungeheuerlich. Und doch, etwas schien auf ihm zu lasten, etwas sehr Schweres.


    Bald kamen sie zur Kreuzung, von der aus es nur noch ein Katzensprung zum Gasthaus war. „Hier war ich noch nie“, sagte Duram, als er das Gasthaus wahrnahm. „Normalerweise treibe ich mich im Norden der Stadt herum. Mal sehen, wie das Bier hier schmeckt.“ Er lächelte.


    Haggy ging voraus. Er öffnete die Gasthaustür und bat natürlich zuerst die Mädels hinein. Zahrin ging als Erste, dann Tinchena. Otto folgte. Dann übernahm Duram die Türe und bestand darauf, dass Haggy zuerst ginge. Der tat es dann auch, er wollte sich schließlich nicht gleich mit dem König anlegen, wie er innerlich lachend dachte. Er trat ein, der Wirt winkte ihm zu, als er ihn sah. Es war derselbe wie heute Morgen, und da man sich so nett mit dem Alten unterhalten hatte, winkte Haggy freundlich zurück.


    Dann trat Duram ein. Der Wirt bückte sich und kramte ein paar neue Krüge unter dem Tresen hervor. Sie gingen wieder zu ihrem Tisch in der Mitte. „Der Tisch mutiert langsam zu unserem Stammtisch“, überlegte Haggy. Sie setzten sich, der Wirt sah das, warf noch einem anderen Gast ein paar Wörter zu und kann dann zu ihnen, um ihre Bestellung aufzunehmen. In diesem Moment drehte Duram sich um. Auch er hatte vernommen, dass der Wirt sich näherte, und bereitete sich darauf vor, ihn nach den heutigen Speisen und den Biersorten zu fragen.


    Der Wirt erblickte Durams Gesicht und blieb wie angewurzelt stehen. Haggy bemerkte, wie das Duram irritierte. Erst langsam, dann ruckartig sank der alte Wirt auf die Knie. Er senkte den Kopf, und Haggy hörte, wie er weinte und schluchzte. Haggy und Duram sprangen gleichzeitig auf und eilten dem Wirt entgegen. Beide ergriffen ihn jeweils unter einer Schulter und hoben ihn wieder auf die Beine. Der Wirt weinte immer noch, als er Duram ins Gesicht sah. Der fragte: „Was ist, mein Herr, kann ich Euch helfen?“ Doch der Wirt hob seine rechte Hand und streichelte damit sanft die linke Wange des Zwerges. Die herunterlaufenden Tränen durchschnitten ein sanftes Lächeln, das sich auf dem Gesicht des Wirtes breitmachte. „Nein, Ihr habt mir schon geholfen.“


    Duram war völlig verwirrt. Haggy bedeutete ihm, wieder am Tisch Platz zu nehmen, und bugsierte auch den Wirt herüber. Er sah ihn intensiv an und fragte ihn: „Wisst Ihr, wer das ist?“, wobei er auf Duram deutete. „Wissen …“, antwortete der Wirt, „nein. Wissen tue ich es nicht. Aber ich bin ein alter Mann und habe viel erlebt. Diese Aura, diese Mischung feiner und harter Züge, diese Last, die sein Gesicht ausdrückt … All das habe ich schon einmal gesehen.“ Er machte eine kurze Pause, dann fuhr er fort: „Bei dem König der Zwerge.“


    Der Wirt drehte sich um, ging hinter die Theke und verschwand für kurze Zeit komplett dahinter, dann tauchte er wieder auf, mit einem uralten, verschlossenen Krug in der Hand, der den besten Schnaps des ganzen Landes enthielt. Er nahm sich einige Becher, ließ eine kleine Glocke erklingen, die an der Wand neben dem Tresen befestigt war, und rief lauthals in die Wirtsstube hinein: „Lokalrunde!“


    


    

  


  
    4. Kapitel: Ein alter Bund und ein neues Bündnis


    


    Ehemalige Zwergenhauptstadt Aurum, Kneipe „Zur dampfenden Wurst“


    Olly grübelte. Verdammte Orks. Verfluchte Bohnenstangen. So lang hat es gedauert, bis ich den Arbeitszuteilungen entkam und meinen eigenen Laden aufmachen konnte, und jetzt stehen diese verdammten Orks an der Grenze. Und dazu noch so nahe. Eine Mischung aus Ärger und Sorge machte sich in dem Kneipenwirt breit. Völlig klar erschien es ihm, dass die Dunkelelfen das Orkheer nicht würden aufhalten können. Und er wollte erst gar nicht darüber nachdenken, was geschähe, wenn die Orks erst einmal in der Stadt wären.


    Was also tun? Abhauen? Aber wohin? Und in eine andere Stadt gehen, ohne dort eine Bleibe oder Freunde zu haben? Wäre man dort überhaupt willkommen? Er würde schließlich nicht der einzige Flüchtling sein. Noch dazu liebte er seine Kneipe über alles. Zudem kamen die Gäste, seit Aurum quasi zum Mittelpunkt der Weltgeschichte geworden war, in Massen. Söldner tauchten plötzlich auf, auf der Suche nach bezahlter Arbeit bei Leuten, die dachten oder sich selbst vormachten, man könne sich selbst vor den Orks schützen. Und sogar zwei Elfen waren einmal gekommen. Es waren die ersten der legendären Wesen, die er mit eigenen Augen gesehen hatte und die aus dem tiefen Südwesten des Kontinents kamen. „Aber nein“, dachte er und spähte grimmig zum Propheten hinüber, der bereits seit dem frühen Nachmittag wieder in seiner Ecke saß und seinen einen Tee soff. „Aber nein, es ist hoffnungslos.“


    Wie auf ein lautloses Kommando hin erhob sich der Prophet.


    Außer ihm war noch eine gute Zahl an Gästen zugegen, auch wenn Olly den Eindruck hatte, dass die Nähe des Orkheeres schon dafür sorgte, dass immer weniger Stammkunden kamen, dafür aber immer mehr der verwegenen Gestalten. Waren gar schon einige der normalen Stadtbewohner geflohen?


    Das Stimmengewirr in der Kneipe wurde augenblicklich deutlich leiser, als der Prophet sich erhob. Einige Leute quatschten jedoch einfach weiter, und der eine oder andere erlaubte sich einen Spaß über die dunkle Gestalt, deren Gesicht noch nie jemand gesehen hatte.


    Der Prophet räusperte sich und sprach:


    


    „Die Dunkelheit wird dunkler, kein Licht mehr zum Erlöschen.


    Traumlos, lieblos, leblos, den Tod noch vor der Tür,


    Angst ist da, doch für das Leben kein Gespür,


    das genauso tot und dunkel ist und dazu noch ohne Liebe,


    alles weg. Und erloschen, keine Lebenstriebe.


    Doch aus der Ferne erklingt die Stille,


    kein Wasser mehr im Bach.


    Doch etwas rührt sich dort am Boden,


    wo die Hirne liegen brach.


    Sind wir gar nicht tot, gibt es gar noch Hoffnung?


    Oder ist die Welt so dunkel, dass gar der Tod heller scheint?


    Oder leben wir so dunkel, dass sich die Welt zugrunde weint?


    Wir wissen nichts und es noch nicht,


    ein toter Funke, der die Welt erhellt,


    doch reicht dazu die Kraft,


    wenn man es nicht mal mehr zu leben schafft?


    Es geht voran, weil nicht zurück,


    doch vorn ist wie hinten nichts.


    Es gibt noch was, fernab vom belanglosen Grauen.


    Freundschaft.


    Und Vertrauen.“


    


    Jetzt war Olly noch nachdenklicher. Sie alle waren ja diese düsteren „Prophezeiungen“ gewohnt, aber dieses Mal schwang etwas anderes mit. Allein die Erwähnung solcher Wörter wie Hoffnung, Freundschaft und Vertrauen war völlig neu in den Prophezeiungen. Und das gerade jetzt, wo die Orkhorde quasi vor der Tür stand.


    „Na ja, bekloppt ist halt bekloppt“, dachte sich Olly, bemerkte aber auch, dass das übrige Publikum im Raum ebenfalls nachdenklicher wirkte als sonst. „Vielleicht liegt das aber auch am bevorstehenden Orkbesuch“, überlegte Olly und nahm sich einen weiteren Likör. Zum ersten Mal seit Langem machte er sich keine Sorgen mehr über seine Leber. „Mögen die Orks dran verrecken, wenn sie sie verdrücken“, dachte er.


    


    Grünleben, Kneipe „Zum lebendigen Sammelsurium“


    Nach geschätzten fünfundzwanzig Lokalrunden und einigen Krügen Schnaps mehr hatte der Wirt alle Fragen nach dem Grund für seine plötzlich aufgetretene Freigiebigkeit abgeschmettert, einen anderen Wirt mit der Versorgung der Gäste beauftragt und sich zu unseren Freunden gesellt. Piggy hatte die zwanzig ersten Runden Schnaps mit überstanden und schnarchte nun unter dem Tisch.


    Duram war sehr nachdenklich, als er die Geschichten über seine vermeintliche Familie hörte.


    Sie konnten sich nicht absolut sicher sein, doch offenbar waren der Mann und die Frau, die Duram in seinen abgerissenen Träumen als seine Eltern wahrgenommen hatte, tatsächlich der König und seine Frau gewesen, bis die Dunkelelfen das Land erobert hatten.


    Der Wirt erinnerte sich noch sehr deutlich an das Königspaar und wusste auch von einem Kind zu erzählen, das kurz vor der Besatzung das Licht der Welt erblickt hatte. Er erzählte, wie unglaublich stolz sein Vater gewesen war. Er erzählte auch davon, was für ein guter, freundlicher und humorvoller König Durams Vater gewesen sei, und davon, dass er es über alles geliebt habe, einfach in eine Kneipe zu gehen und sich mit seinen Untertanen gemeinsam zu besaufen. Dann war auch oft die Bürde der Krone für einen Abend von seinen Schultern abgefallen.


    Doch der Wirt unterrichtete Duram auch über die Pflichten eines Königs und über die Alten Gesetze. Duram war sehr interessiert.


    Sie diskutierten darüber, ob die Dunkelelfen in der Lage sein würden, das Land im bevorstehenden Krieg zu verteidigen. Nach allem, was zu hören war – und der Alte hörte anscheinend sehr viel in der Kneipe –, konnte man davon nicht ausgehen. „Mehrere Hundert Orks“, sprach er nachdenklich, „noch dazu ein paar dieser riesigen, fetten Oger … Sagt, habt ihr viele Dunkelelfenwachen oder gar Soldaten gesehen auf eurem Weg durch das Land, von Pruda bis nach Grünleben?“ „Nein“, antwortete Haggy. „Das hat uns auch gewundert. Man sieht kaum welche. Am Stadttor Prudas waren ein paar, und eine Streife hat uns von einem Platz nah am Palast vertrieben, aber sonst …“ Otto sah den Wirt fragend an: „Habt Ihr eine Ahnung, wie viel, ääh, Personal, die Dunkelelfen tatsächlich unter Waffen stehen haben?“ Gedankenverloren blickte der Wirt in seinen Krug, hickste einmal und sagte: „Nein, aber man sagt, es seien kaum mehr als ein Dutzend pro Stadt, zuzüglich der Königswache hier in Grünleben. Und auf dem Land …“, er lachte und es klang verächtlich, „vielleicht noch mal ein Dutzend insgesamt.“ Haggy rechnete schnell nach: „Das sind ja weit weniger als hundert. Wir haben eine Frau getroffen, die bei dem Angriff auf die Goldminen zugegen war. Sie sprach von mehreren Hundert Orks. Das klingt … scheiße.“


    Zahrin und Otto nickten. Tinchena schien mit ihren Händen etwas zu spielen oder gar die Magieanwendung zu üben. „Und wir wissen alle nicht, was da noch kommt“, sagte sie mit piepsiger Stimme. „Keiner aus dem Besetzten Land hat ja mal im Gefallenen Gebiet nachgesehen.“


    Da hatte sie recht. „Hoffnungslos“, fasste Zahrin zusammen. Duram hatte in den letzten Minuten geschwiegen, doch jetzt setzte er an: „Hört, ich gehe zu Bett. Ich nehme Euer Angebot“, er nickte dem Wirt zu, „an und bleibe die Nacht hier. Ich muss nachdenken. Lasst uns morgen früh gemeinsam frühstücken, dann sehen wir weiter.“


    Man verabschiedete sich.


    Als Duram weg war, lächelte der Wirt in die Runde und sprach: „So viel Hoffnung hatte ich in meinem Leben lange nicht mehr. Diese Aura, dieser Glanz in seinen Augen − es ist, als habe all die Degeneration das Feuer in unserem König nicht löschen können.“ „Na, na“, erwiderte Otto, „noch ist er nicht euer König, und ich bin mir auch nicht sicher, was er überhaupt unternehmen kann.“


    Tinchena schubste Otto kräftig an der Schulter, sodass dieser, da er diesen Angriff nicht erwartet hatte, fast vom Stuhl fiel. Sie sagte, wobei sie ihr Gesicht so nahe an Ottos hielt, dass sich ihre Nasen fast berührten: „Was redest du da, du Küchenmesserdieb? Natürlich ist er der König der Zwerge. Wirst schon sehen!“ Und dann wandte sie sich direkt an den Wirt: „Sag mal, Alter, habt ihr in dem Laden hier eigentlich auch Stinkmorcheln?“ Piggy ließ ein zustimmendes Grunzen von unter dem Tisch verlauten.


    


    Grünleben, Herrscherpalast


    Die Nacht war hereingebrochen und das Leben im Palast erstickt. Gram lauschte in die Stille hinein – nichts.


    Er selber hatte seit einigen Wochen nicht mehr geschlafen. Es war ihm nicht ganz klar, warum er offenbar keinen Schlaf mehr brauchte, doch es war ihm sehr genehm; so hatte er mehr Zeit, Pläne zu schmieden, nachzudenken und mit dem Meister zu kommunizieren.


    Das Licht in Grams geräumigem Zimmer war gelöscht, dicke Vorhänge hingen vor den Fenstern. Doch Gram sah. Mühelos suchten seine Augen die Umgebung ab und nahmen alles wahr, wenn auch in einem grünlichen Farbton.


    Schnaufend erhob er sich von seinem Bett. Auf halbem Weg zur Tür nahm er einen Umhang von einem Stuhl und legte ihn um. Er war noch vollständig angekleidet – wer nicht schlief, musste sich nicht ausziehen −, doch der Umhang war dunkel und würde ihn so mit der Dunkelheit verschmelzen lassen, falls tatsächlich jemand zufällig seinen Weg kreuzen würde.


    Er griff sich ans Revers und zog ein Stück des Umhangs vor seine Nase, um den altertümlichen Geruch des Kleidungsstückes zu genießen. Früher einmal war das Erbstück, das Warlas noch persönlich getragen haben sollte, ganz weiß gewesen, mit feinen Verzierungen aus leichtem Gold. Es hieß, ein Stückchen des Geistes von Warlas selbst sei in dem Umhang und wache über dessen Träger. Gram hatte ihn immer gerne zu seinen Paradeuniformen getragen.


    Neulich begann der Umhang, sich von allein dunkel zu färben. Erst ein helles Grau, dann ein tieferes, bis er vor einigen Tagen komplett ein tiefdunkles Schwarz angenommen hatte. Das Gold war abgesplittert, und die ehemals feinen goldenen Linien waren nunmehr nur noch Überreste in dreckigem Grau.


    Gram führte all das auf das Alter des Umhangs zurück.


    Er mochte ihn nun auch lieber so, hatte sich wohl an die neue Farbe gewöhnt.


    Er öffnete die Tür und ging hinaus. Alles war leise auf den Gängen, totenstill. Er schlich nicht wirklich, sondern ging lediglich bemüht leise durch den Komplex. Der dicke Samtteppich, mit dem alle Gänge des Palastes ausgelegt waren, dämpfte seine Schritte. Zügig passierte er Gang um Gang. Für die Gemälde an den Wänden und die hier und da aufgestellten Skulpturen, die von den feinsten Kunstfertigkeiten der ganzen Welt zeugten, hatte er keinen Blick übrig. Sein Hirn blendete sie einfach aus. Er konzentrierte sich ganz auf sein Vorhaben.


    Bald erreichte er den Komplex der Königin. Er betrat das Treppenhaus und eilte die Stufen hinauf. Plötzlich dachte er, er habe hinter sich ein Geräusch gehört. Er drehte seinen Kopf herum, um die Treppe hinunterzulauschen, als ihn eine von vorne kommende menschliche Angestellte fast über den Haufen lief. Er fluchte kurz, weil er so in seine Pläne vertieft gewesen war, dass er die ankommende Frau nicht bemerkt hatte. Diese trug ein leeres Tablett; offenbar hatte ein ranghoher Dunkelelf seine Dienerin ausgeschickt, etwas zu besorgen.


    Die Dienerin erschrak, als sie Gram wahrnahm, und ließ das leere Tablett fallen, das laut die Treppe hinabrumpelte. Gram röhrte wütend. Seine rechte Hand ergriff blitzschnell die Stirn der Frau, griff zu und zwang sie in die Knie. Grams Gesicht näherte sich dem der Frau, die er voller Zorn ansah. Er hauchte einen grünen Nebel aus, der die Frau umgehend zu Boden schickte. Sie hatte das Bewusstsein verloren.


    Gram nahm ihren Kopf in die rechte Hand und führte ihn an seinen Kopf. Er schloss die Augen. Er wühlte in seinem aufgebrachten Innern, bis er auf dem tiefen Grund seiner Seele in den See dämonischer Energie hinabstieß, einen Teil von ihr ergriff und durch sein Bewusstsein hinaufführte, bis in seine Stirn. Seine kalte Stirn berührte die noch warme der Frau. Knurrend drang er mit seiner Energie in ihren Kopf ein, durchwanderte Haut und Knochen und legte sich um das Großhirn. Als es völlig eingeschlossen war, ließ er die Energie von allen Seiten in das Hirn eindringen. Er sah die Eindrücke und Erinnerungen der Frau aus den letzten vierzig Jahren. „Pah, welch unnützes Leben“, dachte er. Er durchwühlte das Gehirn der hilflosen Kreatur nach Resten von Traumenergie und nach dem Gefühl von Liebe, doch so sehr er auch suchte, er fand nichts; hier war jemand vor ihm da gewesen und hatte ganze Arbeit geleistet.


    Mit einem energetischen Stoß mitten ins Hirn riss er sich von der Frau los, die sofort wieder zu Boden sank. Das sollte reichen, sie ein paar Stunden schlafen zu lassen und die Erinnerung an diese Begegnung vergessen zu machen.


    Hastig setzte er den Weg fort und verließ bald darauf das Treppenhaus. Er lief nun zügig durch die Flure, wobei er immer noch darauf bedacht war, jedes Geräusch zu vermeiden. Er bog um eine letzte Ecke, und seitlich sah er die Doppelschwingtür, die zu den Gemächern Mauis führte. Keine Wachen, wie so oft. So naiv, meine Schwester. Leise betätigte er den Öffnungsmechanismus und schwang die Türen ruhig auf. Er trat ein und lehnte die Türen vorsichtig an.


    Nun verharrte er einen Moment. Er lauschte in die Stille und betrachtete das große Bett, in dem Maui lag. Er konnte ihre Silhouette erkennen und, siehe da, auch ihren Atem vernehmen.


    Er lächelte. Jetzt ist deine Zeit gekommen, Schwester. Er schlich, so leise er konnte, zum Bett. Er schloss kurz die Augen und konzentrierte sich. Er öffnete sie wieder und konnte Maui jetzt gut erkennen. Sie lag auf der Seite, ihren hübschen Kopf auf beide Hände gebettet, und atmete tief und ruhig. Langsam ließ er sich auf dem Bettrand nieder, während er das Gesicht seiner Schwester nie aus den Augen ließ.


    Mit aller Vorsicht legte er die rechte Hand auf ihre Stirn, die sich warm und wohlig anfühlte. Er spürte, wie das Blut in ihm aufwallte. Einen Moment lang hielt er inne und spürte, wie das Leben in Maui weilte.


    Doch nun sah er wieder tief hinab, in den dunkelsten Abgrund seiner Seele, und wieder traf er auf den See dämonischer Energie. Bei der Dienerin hatte er nur ein wenig von dieser Energie benutzt, doch dieses Mal ergriff er, so viel er konnte. Er hörte sein Inneres grimmig lachen. Er führte die Energie in sich hinauf, durch den Brustkorb hinein in den Arm, der sofort grünlich zu leuchten begann. Er schob die Energie weiter und wurde mit ihr eins. Sie floss in seine Hand und von dort aus in die Stirn Mauis. Er tastete sich vor, doch er hatte einige Probleme, die Menge an dämonischer Energie in ihrem Schädel unterzubringen. Schließlich hatte er alle leeren Bereiche des Schädels mit Energie durchflutet, Mauis Hirnteile lagen alle inmitten eines Sees aus bösester dämonischer Energie.


    Gram atmete tief und langsam aus. Noch bist du nicht verloren, Schwester. Erwache und tritt an die Seite meines Meisters. Ruckartig setzte er die Energie in Bewegung, und sie traf an endlos vielen Stellen auf die Hirnhaut Mauis. Jetzt wollte er in ihr Gehirn eindringen und sie sie selbst mit der Kraft des Dämons durchfluten.


    Doch was war das? Die Energie prallte an den Hirnteilen Mauis ab. Gram war verwirrt, fast hätte er den Kontakt zu Maui verloren.


    Jetzt wollte er es auf andere Art und Weise probieren: Wenn nicht alles auf einmal geht, dann Stück für Stück.


    Er fokussierte seine Gedanken auf das Gefühlszentrum Mauis, dorthin, wo er auch ihre Liebe zu ihm vermutete. Er zog die Energie in der Nähe des Hirnbereichs dichter zusammen, so eng es ging. Mitten im Energiesee bildete er eine Spitze und näherte diese behutsam an Mauis Gefühlszentrum an. Gerade als die Spitze an die Hirnhaut andocken sollte, bemerkte er, wie sich eine weißliche Energie ganz dünn um die Hirnteile Mauis legte. Er ließ die Spitze kurz zurückzucken, doch dann konzentrierte er sich abermals und versuchte, die weiße Wand zu durchstoßen. Doch die Dämonenenergie prallte ab, die Spitze war zerschlagen.


    Gram war irritiert, versuchte es wieder und wieder, erst noch einmal hier, dann in anderen Hirnregionen. Überall das Gleiche, er vermochte den weißlichen Schimmer nicht zu besiegen und in das Hirn seiner Schwester einzudringen.


    Er zischte und sog die Energie zurück, aus Maui hinaus, durch seine Hand und seinen Arm wieder ganz hinunter in seine Seele. Innerlich verfluchte er Maui abermals und verließ zügig das Gemach der Schwester.


    Als er leise die Tür hinter sich schloss, schlug Maui die Augen auf und sah ihrem Bruder hinterher: So weit ist es also schon gekommen. Du, mein Bruder, bist nicht mehr zu retten.


    Sie schloss ihre Augen, die langsam begonnen hatten, eine tiefschwarze Färbung anzunehmen, und schlief weiter.


    


    Grünleben, Kneipe „Zum lebendigen Sammelsurium“


    Als Haggy am nächsten Morgen die Treppe des Gasthauses herunterstolperte, saßen die anderen drei bereits am Frühstückstisch und labten sich an den Leckereien des Buffets. Hastig packte sich Haggy zwei Schüsseln voll und setzte sich zu ihnen: „Irgendein Anzeichen von Duram?“, fragte er erwartungsvoll. „Nein“, antwortete Otto, „bisher ist er noch nicht aufgetaucht.“


    Haggy kaute nachdenklich auf einem Stück Brot herum. Gerade als er einen Schluck aus seinem Krug mit Tee nehmen wollte, hörte er, dass sich jemand dem oberen Treppenende näherte. Gespannt schwangen alle Köpfe gleichzeitig herum und blickten zur Treppe.


    Und tatsächlich, dort oben erschien Duram, erblickte die Freunde und winkte ihnen lächelnd zu, bevor er die Treppe herabkam und sich ebenfalls am Buffet bediente. Er trug sein langes, schwarzes Haar heute offen.


    Als auch er am Tisch saß, sprach Haggy ihn an: „Und, habt Ihr entschieden, ob und was Ihr unternehmen werdet?“ Duram legte augenblicklich das Stück Brot, das er gerade kosten wollte, fort und wies Haggy mit aller Deutlichkeit zurück: „Verdammt, hör endlich auf, mich mit ‚Ihr‘ und ‚Euch‘ anzusprechen, du machst mich damit noch ganz verrückt!“ Haggy stimmte eilig zu.


    „Aber um auf deine Frage zu sprechen zu kommen“, setzte Duram wieder an, „ich bin mir noch nicht ganz sicher, aber ich denke, die Zukunft wird es zeigen.“


    „Die Zukunft?“, fragte Tinchena mit verdrehtem Kopf. „Welche Zukunft?“


    Diese Frage verschlug Duram kurz die Sprache. Er dachte kurz nach und begann zu erwidern: „Nun, ääh, also …“


    In diesem Moment erschien der alte Wirt wieder aus der Küche und brachte neues Brot für den Korb am Buffet. Er wurde sich der Gruppe gewahr und kam mit ernstem Gesicht auf sie zu. Doch bevor er etwas sagen konnte, fragte Otto ihn, ob er jeden Tag arbeite oder auch mal frei habe. Der Wirt erwiderte mit einem Lächeln: „Normalerweise wechseln wir uns ab, aber ich möchte nicht verpassen, wie hier die Zukunft des Besetzten Landes geschmiedet wird!“ Dann jedoch erlosch sein Lächeln.


    Er beugte sich zu den anderen herunter und sprach leise: „Es gibt neue Gerüchte aus dem Osten. Offenbar hat sich die Orkstreitmacht in Bewegung gesetzt und nähert sich Aurum.“ Zahrin schluckte: „Es geht also los. Meine Güte, die arme Stadt.“ Der Wirt fuhr fort: „Vor der Stadt, mitten auf dem Weg der Orks, liegt noch ein kleines Dorf, Aurelia. Vielleicht hat die Stadt noch ein paar Tage, falls die Orks sich entschließen, sich zuerst um das Dorf … zu kümmern. Bisher sind es nur Gerüchte, aber die Dunkelelfen haben für heute Morgen eine Ausrufung auf dem Platz vor dem Palast angekündigt.“


    „Woher wisst Ihr das alles? Ihr scheint gute Quellen zu haben“, merkte Duram an. Der Wirt nickte: „Gauner. Räuber. Die sind überall und in der Lage, Nachrichten in Windeseile zu verbreiten.“


    Jetzt hatte Duram sein Brot endgültig aus den Händen gelegt. Er blickte Tinchena an und sagte: „Die Zukunft, die jetzt beginnt.“ Er fragte den Wirt, ob er einen Melder zum Steinbruch schicken könne. Der Wirt bejahte, und Duram flüsterte dem auserkorenen jungen Mann eine Nachricht ins Ohr, die er schnellstens dem Vorarbeiter zu überbringen habe.


    Dann erhob er sich und nickte den Freunden zu: „Und ihr, falls ihr mich begleiten wollt: Legt eure Rüstungen und Waffen an und kommt dann wieder herunter“, sein Blick schweifte zum alten Kneipenwirt, „denn heute ist der Tag, auf den so viele Lebewesen viele Jahre lang gewartet haben.“


    


    In aller Eile stürmten Haggy und die anderen die Treppe hinauf, lediglich Piggy blieb im Gastraum zurück und kümmerte sich um die zurückgelassenen Speisen. Sie stürmten in die Zimmer, entstaubten zügig ihre Waffen und die paar Rüstungsteile, die sie hatten, und kleideten sich vollständig an. Haggy fragte sich kurz, ob er die Waffe offen tragen sollte, aber das erschien ihm dann doch absurd. Als er wieder in den Flur trat und die anderen sah, bemerkte er, dass sie die gleiche Entscheidung getroffen hatten wie er und die Waffen versteckt trugen.


    Sie gingen wieder hinab in den Gastraum, und obwohl ihre Rüstungen kaum diese Bezeichnung verdienten, ernteten sie einige neugierige Blicke der vereinzelt anwesenden anderen Gäste. Die hatten sehr wohl bemerkt, dass etwas Ungewöhnliches im Gange war. Duram legte seine Hand auf Haggys Schulter und lächelte ihn an. Er sagte nichts, aber Haggy verstand und lächelte zurück. Sie verließen das Gasthaus, der Wirt verabschiedete sie mit erhobenem Daumen und dem Versprechen, der Ausrufung beizuwohnen.


    Sie eilten in Richtung Palast. Auf den Straßen ging es bereits recht lebendig zu, und Haggy hatte den Eindruck, dass viele Bürger eher auf dem Weg zur Ausrufung denn zur Arbeit waren. Jedenfalls war der Strom der Menschen, Zwerge, Gnome und vereinzelten Dunkelelfen in Richtung des Palastes sehr viel größer als der in die anderen Richtungen.


    Als sie am inneren Straßenring angekommen waren, hatten sie gar Mühe, sich weiter in Richtung der Palastbrücke und des Ausrufungspodestes durchzuschlagen, doch Duram war sehr bestimmt und schien von seinem Vorhaben nicht durch derartige Widrigkeiten abzubringen zu sein. Er machte den Weg frei, die anderen folgten ihm.


    Der ganze Platz vor dem Podest, das am diesseitigen Ende die Brücke über den Bach zum Palast begrenzte, war mit gespannten Zuhörern zum Bersten gefüllt. „Das müssen mehr als tausend sein“, raunte Zahrin Haggy ins Ohr.


    Obwohl sie sich mittlerweile bis fast ganz nach vorne ans Podest durchgekämpft hatten, hatte Haggy so seine Probleme, zu erkennen, was vor sich ging, und stellte sich auf Piggy, der sich auf dem Boden lang gemacht hatte. Tinchena rief von unten: „Ich sehe nichts! Macht euch mal nützlich und hebt mich hoch!“ Zahrin und Otto stellten sich Schulter an Schulter und hoben Tinchena hinauf. Sie legte ihre Arme um die Köpfe der beiden und machte es sich sichtlich gemütlich.


    So verharrten sie einige Zeit. Immer mehr Menschen, Zwerge und Gnome drängten auf den Platz und in die umliegenden Straßen. So viele Lebewesen auf einmal hatte Haggy noch nie gesehen. Die Leute drückten und schubsten, um sich ein wenig Luft zu verschaffen. Es roch nach Schweiß und anderen Körpergerüchen, und ab und zu hing ein Hauch von Parfum in der Luft.


    Haggy war recht froh darüber, Piggy mitgenommen zu haben, da die Leute es vermieden, auf den großen Eber zu treten. So hatte er sein eigenes kleines Podest.


    Otto verlieh seiner Verwunderung darüber Ausdruck, dass eine Ausrufung zu so viel Interesse führte. Tinchena meinte, dass entweder viele Leute Angst vor einer Erhöhung des Zehnts haben würden oder aber sich das Gerücht der aufmarschierenden Orks bereits verbreitet habe.


    Duram mutmaßte, dass das Orkheer von Dunkelelfenspähern entdeckt und Melder nach Grünleben ausgesandt worden waren, die dafür sorgten, dass die Nachricht schnelle Verbreitung gefunden hatte.


    Ein Mann in dunkler Kleidung, die Kopfhaube tief in das Gesicht gezogen, hatte die Unterhaltung verfolgt. Missmutig brummte er Duram an: „Nicht die Dunkelelfen haben das Orkheer entdeckt, sondern die, die selbst von den Dunkelelfen verfolgt werden. Und die waren es, die die Meldung so schnell verbreiten konnten, dass die Dunkelelfen sich genötigt sehen, das Volk zu informieren.“


    Bevor Haggy nachhaken konnte, erkannte er am Mantelrevers des Mannes den weißen Stern auf schwarzem Grund – die Gilde der Räuber schien ihre Ohren und Augen tatsächlich überall zu haben.


    Plötzlich wurde das Tor des Palastes aufgestoßen, einige Fahnenträger traten heraus und bildeten eine Gasse am Eingang. Zwei Hornbläser traten ebenfalls heraus und nahmen rechts und links des Tores Aufstellung, standen kurz still und setzten dann die Hörner an.


    Eine kurze Fanfare kündigte die bevorstehende Ausrufung an.


    Haggy stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte zu verfolgen, was passierte. Durch die Gasse der Fahnenträger erkannte er zwei Dunkelelfen, die auf die Brücke zugingen, die über den Bach hin zum Podest führte.


    Der eine ähnelte dem Ausrufer, den sie in Pruda gesehen hatten. Auch der hier trug ein grünes Gewand, allerdings hatte er deutlich mehr Schmuck angelegt. So trug er eine dicke Goldkette, und auch beide Arme waren mit jeweils mehreren Stücken aus Gold und Silber geschmückt.


    Doch dieser hier hatte trotz der gewaltigen Menge, die draußen auf ihn und seine Worte wartete, nur einen Wächter dabei. Der wiederum hatte fast überhaupt keinen Schmuck an sich, im Gegensatz zu den Wachen, die den Ausrufer in Pruda begleitet hatten. Ganz im Gegenteil, dieser hier war sehr funktionell ausgestattet. Die leichte Kettenrüstung war mattschwarz eingefärbt. Nicht einmal einen Wappenrock trug er. Seinen Langbogen hielt er in der rechten Hand, sein Köcher auf dem Rücken war mit Dutzenden Pfeilen gefüllt. „Er sieht so aus“, dachte Haggy, „als ob er jeden Moment in den Krieg zieht.“ Offenbar waren die beiden Dunkelelfen sich der Kampfkünste der einzigen Wache sehr sicher, wenn sie sich alleine der Menge zu stellen gedachten. Andererseits war der Palast ja in unmittelbarer Nähe, sodass die Leibwache der Königin mit Sicherheit schnell zur Stelle sein konnte. „Wahrscheinlich hat es in all den Jahren auch noch nie Probleme gegeben“, ging es Haggy durch den Kopf.


    Gemächlichen Schrittes ging der Ausrufer über die Brücke, und es schien, als ginge es selbst der Wache zu langsam. Immer wieder musste sie ihre Schritte verkürzen, um dem Zivilisten nicht aus Versehen davonzueilen.


    Haggy vernahm, wie Duram nervös seufzte. Schweiß stand auf dessen Stirn.


    Ein Zuschauer, der sich in der Masse versteckt hielt, rief den Dunkelelfen ein lautes „Buuuuh“ zu. Einige johlten, andere sahen verschämt weg.


    Es kam Haggy wie eine Ewigkeit vor, doch je näher die beiden dem Podest kamen, umso leiser wurde die Menge. Die Spannung stieg merklich. All das hätte fast einen festlichen Charakter gehabt, wenn der Grund der Ausrufung nicht ein so schlimmer gewesen wäre.


    Als der Ausrufer mit der Wache das diesseitige Ende der Brücke erreicht und gerade das Podest betreten hatte, war es mitten im mit Tausenden Zuschauern bevölkerten Zentrum der größten Stadt des Besetzten Landes mit einem Male mucksmäuschenstill. Nur Piggy ließ ein entspanntes Grunzen verlauten.


    Oben auf dem Podest stand ein kleines Pult, hinter das sich der Ausrufer stellte. Die Wache flankierte ihn links.


    Der Ausrufer räusperte sich, immer noch war es ansonsten absolut still.


    Die Bläser am Palasteingang sahen, dass der Ausrufer seine Position erreicht hatte, und bliesen ihre zweite Fanfare.


    Der Ausrufer überblickte die Menge ganz langsam, von rechts nach links. Erneut räusperte er sich, was Haggy deutlich vernehmen konnte − schließlich waren sie kaum fünfzig Schritte von ihm entfernt.


    Der Ausrufer rollte das Pergament aus, das er mitführte, sah erneut in die Menge und dann auf das Schriftstück. Laut erhob er seine Stimme: „Volk von Grünleben, Bewohner des Besetzten Landes, eure Herrscherin Maui, Königin des Reiches der Menschen, Königin des Reiches der Zwerge, Königin des Reiches …“


    „Ja, ja“, rief ein Zuschauer lautstark dazwischen, „leg schon los!“ Tatsächlich erkannte Haggy, dass auch die Dunkelelfenwache die Augen verdrehte.


    Doch der Ausrufer ließ sich nicht irritieren und fuhr fort: „… der Gnome, Großkönigin des Besetzten Landes und Beschützerin der Völker, erweist euch die Gnade, euch über Folgendes zu unterrichten: Die gewaltige Streitmacht aus den dunkelsten Ecken des Gefallenen Gebietes, die unsere heldenhafte Verteidigung an den Goldminen im Osten des Reiches überrannt hat, hat sich wieder in Bewegung gesetzt. Nach derzeitigem Erkenntnisstand gehen wir davon aus, dass das Heer gen Aurum marschiert. Seid gewiss, dass die Herrscherin alle Maßnahmen ergreifen wird, die in ihren Händen sind, um der Gefahr zu trotzen.“


    Wieder erklang ein Zwischenruf aus der Menge: „Welche Maßnahmen sollen das denn wohl sein? Wo sind denn eure Soldaten? Zeig doch mal, womit ihr uns zu beschützen gedenkt!“ Dieses Mal hatte der Aufmüpfige sich nicht versteckt, sondern stand deutlich sichtbar, die Fäuste in den Hüften, ein paar Reihen hinter Haggy und seinen Freunden. Irgendwie erwartete Haggy, dass die Dunkelelfenwache nun den Bogen spannen und den Zwischenrufer einfach aus der Menge herausschießen würde, doch stattdessen senkte der Soldat den Kopf und blickte zu Boden. In Haggys Magen rumorte es, und er nahm wahr, dass in der Menge einiges Gemurmel entstanden war.


    Der Ausrufer fuhr fort: „Wir werden uns darauf vorzubereiten haben, gegebenenfalls Flüchtlinge aus dem Reich der Zwerge aufnehmen zu müssen. Über eventuelle Kompensationen für diese Maßnahmen werden wir zu gegebener Zeit informieren.“


    Erneut erklang es aus der Masse: „Und wohin sollen wir flüchten? Ins Meer? Oder gar zu den Elfen?“ Die Geräuschkulisse schwoll an.


    Nun schien es dem Ausrufer zu reichen. Mit einer herrischen Geste wies er die Masse an, ruhig zu sein. Er rollte das Pergament wieder ein und sagte: „Nun reicht es. Ihr solltet dankbar sein, dass die Herrscherin sich so sehr um euch sorgt! Wenn denn einer ein Problem hat, so trete er vor und präsentiere sein Anliegen hier öffentlich, vor mir und vor dem Volke!“


    Augenblicklich wurde es wieder totenstill.


    Duram atmete tief durch, drehte sich zu Haggy und den anderen um und bedeutete ihnen: „Legt eure Waffen an und kommt.“


    Zahrin und Otto hoben Tinchena wieder von den Schultern herunter. Zahrin und Haggy packten ihre Waffen aus, die sie in Leinentücher gewickelt mitgeführt hatten. Otto nahm seinen Gürtel mit den Messern ab, der vorher unter dem Mantel befestigt gewesen war, und schnallte ihn nun über dem dunklen Tuch um, sodass er zu sehen war.


    Das Treiben der fünf erregte sofort Aufmerksamkeit. Die in unmittelbarer Nähe stehenden Bewohner raunten und machten schnell Platz für die bewaffneten Zwerge und Menschen, für die Gnomenfrau und das Schwein, das den fünfen treu hinterherspazierte – Derartiges hatten die meisten der Leute hier noch nie gesehen.


    So bildete sich eine Gasse bis vorne zum Podest. Die Dunkelelfen sahen die Gruppe. Der Ausrufer riss die Augen weit auf. „Ungeheuerlich, sie tragen Waffen“, flüsterte er seinem Wächter zu. Doch der nickte nur.


    Duram näherte sich mit seinem Anhang der Treppe, ging hinauf und zum Podest. Mit durchgedrückter Brust stellte er sich vor den Ausrufer, achtete aber darauf, seitlich zum Publikum zu stehen. Er wollte den Leuten nicht den Rücken zukehren.


    „So, so“, sprach der Ausrufer, „hat nach all den Jahren tatsächlich jemand den Mut gefunden, sich öffentlich zu äußern. Aber der Waffen dort hätte es nicht bedurft.“ Duram nickte nur kurz.


    Der Ausrufer fuhr fort: „Nun bin ich aber gespannt, dann erläutert mal euer … Anliegen.“


    Duram fixierte den viel größeren Ausrufer mit seinen stahlblauen Augen, und Haggy sah, dass der Ausdruck der Überlegenheit, der eben noch das Gesicht des Dunkelelfen dominiert hatte, wich.


    Duram sprach zum Ausrufer und zugleich zum Publikum mit langsamer, dunkler, deutlicher Stimme: „Ich, Duram, Nachkomme des Duramus, des Königs der Zwerge, spreche euch, den Dunkelelfen, die Fähigkeit ab, das Reich der Zwerge zu beschützen. Und darum … fordere ich den Thron des Alten Reiches der Zwerge.“


    Der Schwindel ergriff Haggy und offenbar auch die anderen. Wie durch einen Schleier sah er, wie offene Aufregung das Publikum ergriff. Er hörte Weinen, Schluchzen, Schreien, Heulen. Er sah Gesichter voller Angst, voller Sorgen, doch auch solche, aus denen Hoffnung strahlte.


    Der Ausrufer war einen Schritt zurückgewichen. Entsetzen spiegelte sich in seinem Gesicht. Sein Blick ging von Duram zum Publikum und zurück.


    Doch Duram ging einen Schritt weiter auf ihn zu und sprach erneut: „Ich verlange, die Großkönigin zu sprechen, um meinen Anspruch vorzubringen.“


    Das Geräusch wurde tosend. Kaum verstand Haggy, wie der Ausrufer den Wächter anwies: „Lok’thodar, tu doch was!“ Doch der Soldat erwiderte etwas, mit dem Haggy beileibe nicht gerechnet hatte: „Ja, Ausrufer. Das mache ich. Ich hole die Königin. Ihr bleibt hier.“ Der Ausrufer sah ihn an, mit noch mehr Entsetzen im Gesicht: „Was, Ihr wollt mich hier alleine lassen?“ Doch Lok’thodar blieb standhaft: „Ihr seid nicht alleine.“ Er zeigte auf Haggy, Otto, Zahrin und Tinchena. „Ich bin mir sicher, dass die Leibwache des Königs ein Auge auf Euch haben wird.“ Mit diesen Worten und schnellen Schritten lief er auf die Brücke, dann über die Brücke in den Palast hinein.


    Haggy war überrascht davon, wie schnell der Dunkelelf, den der Ausrufer Lok’thodar genannt hatte, rannte. Dessen lange Beine rotierten beinahe. Auch sah Haggy, wie unter den Flaggenträgern und Hornbläsern am Eingang des Palastes Unruhe ausgebrochen war. Alle Etikette schien verschwunden.


    Die Masse drängte nun nach vorne, der Lärm war nach wie vor ohrenbetäubend. Sie sorgten sich, dass einige Leute vorn am Podest erdrückt werden könnten.


    Auch Duram hatte dies gesehen. Er wandte sich zum Publikum hin, breitete die Arme aus und rief: „Völker des Landes, Menschen, Zwerge, Gnome: Bewahrt Ruhe! Wir sind gekommen, um wenigstens einem der Reiche die Freiheit zu bringen, doch noch ist es nicht vollbracht! Zeigt, dass ihr der Freiheit wert seid, und bleibt ruhig!“


    Tatsächlich ließ der Trubel umgehend nach. Die Menge beruhigte sich, und es wurde leiser, fast andächtig. Wieder lag Spannung in der Luft, gekoppelt mit Hoffnung, doch auch mit Sorge, wohin all dies führen möge.


    „Was mag nur in all den Leuten vorgehen?“, fragte Haggy sich, um dann zu ergänzen: „Ich weiß ja nicht einmal so richtig, was gerade in mir vorgeht.“ Er schmunzelte.


    Plötzlich ging wieder ein Raunen durch die Menge, und alle starrten zum Eingangstor des Palastes. Acht schwer bewaffnete Wachen, wohl Leibwächter der Königin, schritten durch das Tor. Für einen Augenblick dachte Haggy, dass nun alles vorbei sei und sie im Kerker landen würden, doch dann schritten Lok’thodar und Maui durch das Tor.


    Haggy war sich sicher, dass fast alle der hier Anwesenden die Königin noch nie zu Gesicht bekommen hatten, genau wie er. Und genau wie er staunte die Menge. Die groß gewachsene Dunkelelfin, die jeden Menschen überragte, trug ihr langes, violettes Haar offen, und ihre grüne, feine Haut strahlte sanft in der Morgensonne. Für einen Moment war es so, als zwitscherten die Vögel ihr ein Begrüßungslied in den Wind.


    So mancher im Publikum hatte ob ihrer Schönheit den Mund weit geöffnet. Erhaben wandelte sie über die Brücke, verfolgt von den Blicken Tausender, die staunten, und eingerahmt von den gepanzerten Soldaten ihrer Leibwache, die alle neben dem Langbogen noch ein für Dunkelelfen eigentlich unübliches großes Zweihandschwert trugen.


    Haggy sah, wie so mancher im Publikum eine ehrfurchtsvolle Verbeugung andeutete. Auch Duram hatte sich der Königin zugewandt, doch in seinem Gesicht war nur ein Ausdruck zu erkennen: der von Entschlossenheit.


    Maui hatte das Podest erreicht. Sie neigte den Kopf leicht zur Seite und lächelte Duram milde an; ein Bild der Erhabenheit, das Haggy fast in die Knie gezwungen hätte.


    Duram schluckte und begann zu sprechen: „Ich bin Dur…“ Doch sie unterbrach ihn: „Duram, ich weiß.“ Ihre Stimme klang so melodiös wie eine Harfe, und es war, als fülle sie Haggys Körper mit Wärme und Wohlbefinden. Sie sprach weiter: „Duram, Sohn des Duramus, des ehemaligen Königs des Reiches der Zwerge. Ich dachte, wir hätten dich gut genug versteckt, doch offenbar gab es ein paar Seelen im Lande, die damit nicht einverstanden waren.“ Ihr Blick wanderte zu Haggy, der am liebsten in der Erde versunken wäre. Er bemühte sich, sich nicht zu regen, doch er wusste natürlich, dass Maui ihm seine Unsicherheit ansah.


    Maui sagte: „Sprich, Duram, erzähle mir, was du möchtest.“


    Haggy staunte, dass Duram dem Charme der Dunkelelfin viel besser standhalten konnte als er selbst. Er vollbrachte es sogar, einen Schritt näher auf die Königin zuzugehen. Was unter normalen Umständen als ungeheuerlich angesehen worden wäre, war jetzt ein Verhalten, mit dem Duram seine Ebenbürtigkeit zu demonstrieren gedachte. Offenkundig mit Erfolg, denn auch Maui wirkte etwas überrascht.


    Duram erhob die Stimme: „Eure Schönheit, Großkönigin, wird nicht reichen, um das Land zu verteidigen. Die Orks sind bereits in meine Heimat eingedrungen, wie eine Seuche in einen schwachen Körper. Ihr habt es nicht vermocht, die Minen zu schützen, und ihr werdet es nicht vermögen, den Rest des Reiches der Zwerge zu schützen.“


    Jetzt mischte sich der Ausrufer erneut ein: „Und was macht euch da so sicher?“


    Duram antwortete ihm: „Wir sind nicht dämlich. Wir wissen, dass ihr kaum hundert Mann unter Waffen habt.“ Die Soldaten der Leibwache sahen sich ungläubig an. Duram fuhr fort: „Hundert Mann, selbst wenn es die besten Kämpfer der Welt sind, werden keine fast tausend Orks und Oger aufhalten können. Aurelia wird fallen, Aurum wird fallen, und danach werden wir alle fallen. Daher fordere ich von Euch, Großkönigin des Besetzten Landes, die Übergabe des Königsthrones des Reiches der Zwerge!“


    Schnippisch fragte der Ausrufer Duram: „Und Ihr, oh weiser Möchtegernkönig, wo ist Euer Heer, das Euer Reich verteidigen soll?“


    Duram drehte sich um, sodass er auf das Publikum blickte. Er rief in die Menge: „Ich bitte euch alle, kurz in die Knie zu gehen, damit man meine Soldaten sieht. Armee der Zwerge, zeigt euch!“


    Und tatsächlich, die mehreren Tausend Leute bückten sich oder gingen in die Knie, doch nicht alle. Einige Zwerge, alle kräftig und muskulös, blieben stehen.


    Gar nicht weit entfernt von ihnen erkannte Haggy Jim, den Vorarbeiter aus dem Steinbruch. Dem nickte Duram auch zu, und Jim reckte eine Spitzhacke in die Luft: „Für das Reich der Zwerge, für die Freiheit!“


    Ein paar Hundert Zwerge, die überall im Publikum verteilt waren, taten es ihm nach. Auch sie waren alle mit Hacken ausgestattet.


    „Offensichtlich hat Duram aus seinen Steinbruchkameraden ein Heer gemacht“, dachte Haggy anerkennend.


    Der Ausrufer sah sich verächtlich um: „Pah, das soll Euer Heer sein? Steinbrucharbeiter, bewaffnet mit Hacken? Damit wollt ihr das Zwergenreich beschützen?“


    Duram sah den Ausrufer ernst an. Er ärgerte sich und gab sich keine Mühe, dies zu verstecken: „Besser 382 kräftige Zwerge für das Zwergenreich alleine, als 100 Dunkelelfen für das gesamte Besetzte Land. Und bewaffnet sein werden sie, denn schon bald wird das Schmiedeverbot für die Zwerge in meinem Reich aufgehoben sein.“


    Es war alles gesagt. Duram und der Ausrufer sahen sich nach wie vor in die Augen, doch die Ruhe führte dazu, dass alle Blicke sich nun Maui, der Herrscherin, zuwandten. Und in der Tat, sie erhob die Stimme: „Gut gesprochen, Duram, Nachkomme des Duramus. Doch ich glaube, dass auch 382 kräftige Zwerge nicht ausreichen werden, das Königreich der Zwerge zu verteidigen.“


    Gemurmel kam auf. Haggy überlegte, dass Mauis Worte so klangen, als ob sie den Anspruch Durams ablehnen würde. Was dann? Was sagten die Alten Gesetze über solch eine Situation aus? Und wer würde sie überhaupt verteidigen können?


    Zu seinem Erstaunen erhoben nicht Maui oder Duram das Wort. Nein, es war Tinchena, die sich nach vorne drängelte und sich genau zwischen Maui und Duram positionierte. Mit vor Ärger funkelnden Augen und erhobenem Zeigefinger zischte sie beide an: „Nein, natürlich habt ihr aaaaalle recht“, und zeigte wieder ihre Geste mit den weit umherschweifenden Armen, „weder 100 Bohnenstangen noch 380 Steineklopper werden uns verteidigen können. Aber 100 Bohnenstangen plus 382 Steineklopper können es vielleicht!“


    Wieder begann die Menge zu diskutieren. Der Lärm schwoll rapide an. Was hatte Tinchena da gesagt, in all ihrer Respektlosigkeit?


    Nun machte Haggy sich schon wieder darüber Sorgen, im Kerker zu landen. „Sie schafft es immer wieder, uns in Verlegenheit zu bringen“, dachte er sich, aber, wie immer, vertraute er seiner kleinen Freundin auch irgendwie.


    Maui hob die rechte Hand, und sofort schwieg die Menge. Sie ging vor Tinchena in die Knie, bis ihr Kopf auf einer Höhe mit dem Tinchenas war. Sie lächelte und legte ihre Hand auf Tinchenas Schulter. Dann erhob sie sich wieder.


    Die Königin sprach: „Die kleine Gnomin hat recht, aber sie verlangt Unmögliches.“ Sie dachte einige Augenblicke lang nach, dann setzte sie erneut an: „Der König der Zwerge ist zuständig für die Verteidigung seines Reiches, doch wenn eine Bedrohung auch die Sicherheit der anderen Reiche angeht, wird sie zur Sache des Großkönigs.“ Ihr Blick wanderte zu Lok’thodar: „Hauptmann“, sprach sie mit klarer Stimme, „wäret Ihr bereit, die Streitmacht der Dunkelelfen Seite an Seite mit dem Heer der Zwerge in die Schlacht zu führen?“ Lok’thodar, der Dunkelelf, der Haggy heute bereits mehr als einmal überrascht hatte, sah auf Duram hinab, nickte diesem kurz zu und sprach zu Maui: „Das, meine Königin, wäre mir eine Ehre.“


    Sofort ging wieder ein Raunen durch die Menge, doch eine entschlossene Geste Mauis brachte sie zum Schweigen.


    Sie verharrte einen Augenblick, dann stellte sie sich direkt vor Duram auf. Der schluckte. Maui streckte ihren rechten Arm aus, ihre Hand legte sie behutsam auf Durams Schulter. Sie sagte: „Duram, Nachkomme des Duramus, du hast heute vorgesprochen, um deinen Anspruch auf den Thron des Königreiches der Zwerge vorzubringen. Ich, Maui, Großkönigin des Besetzten Landes und Königin der drei Reiche darin, übergebe dir, Duram …“ Sie pausierte für ein paar Sekunden und ließ ihre Worte wirken. Haggy bemerkte, wie Otto sich an Zahrin festhielt und wie alle gebannt Maui ansahen, die fortfuhr: „… das Königreich der Zwerge. Dies ist vielleicht unsere einzige Hoffnung.“


    


    Der Lärm war ohrenbetäubend. Zwerge, Gnome und Menschen lagen sich weinend und lachend in den Armen. Auch Duram, der König der Zwerge, war mit Tränen in den Augen an Ort und Stelle in die Knie gegangen. Es war Lok’thodar, der ihm aufhalf.


    Die Leute schrien ihr Glück heraus, immer wieder gab es Sprechchöre, in denen „Duram, Duram!“ oder „Freiheit, Freiheit!“ erklang. Haggy erspähte einen weiteren ergreifenden Moment, als Lok’thodar, der gerade Duram aufgeholfen hatte, diesem lächelnd die Hand reichte, und Duram, genauso lächelnd, einschlug.


    In all dem Lärm schaltete Haggys Hirn die Wahrnehmung plötzlich auf Minimum. Bei all dem Trubel, der um ihn herum herrschte, versuchte er mühevoll, seine wirren Gedanken zu ordnen: Der König der Zwerge, wir haben wieder einen König! Die Zwerge in und um Aurum sind frei! Und dort wissen sie noch gar nichts von ihrem Glück! Dafür feiern die Leute hier im Königreich der Menschen, dabei hat sich für sie doch gar nichts geändert … Freuen sie sich tatsächlich so sehr für ihre Schwestern und Brüder im Osten? Oder ist es mehr das allgemeine Gefühl, dass die Herrschaft der Dunkelelfen zu zerbrechen beginnt? Und das alles im Moment der größten Bedrohung, der sich das Besetzte Land jemals ausgesetzt sah … Wir marschieren zusammen mit den Dunkelelfen in den Krieg, Seite an Seite. Werden wir überleben? Wird das Bündnis halten? Werden die Zwerge, Menschen und auch die Gnome das Bündnis überhaupt akzeptieren? Und was würde Wily sagen? Und Vati? Und Mama?


    Die Dunkelelfen organisierten rasch Melder, um ihre Garnisonen und die Bevölkerung in Aurum und überall im Zwergenreich zu informieren. Auch Duram gab den Meldern Nachrichten mit auf den Weg. Insbesondere wies er die Schmieden an, 383 Rüstungen und Waffen für sein Zwergenheer herzustellen. Zudem hob er die Arbeitszuweisungen auf, gebot aber, dass jeder, der sich eine andere Arbeit suchen wollte, einen Tauschpartner finden müsse, der seine alte übernähme. Dies gelte jedoch erst einmal nicht für alle, die mithelfen wollten, die Rüstungen und Waffen für das Heer zu schmieden.


    Die Dunkelelfen begannen unter Lok’thodars Führung, ihre Truppen zusammenzustellen und Pferde für alle, Dunkelelfen wie Zwerge, zu besorgen. Denn man hatte keine Zeit zu verlieren.


    Maui bat Duram in den Palast, wo sie ihn in alle Informationen einweihte, die ihr zur Verfügung standen. Sie besprachen sich und verabredeten, dass Duram und Lok’thodar mit allen zur Verfügung stehenden Kriegern noch heute nach Aurum aufbrechen würden.


    Währenddessen hatten Haggy und die anderen sich in den allgemeinen Trubel eingefügt, sie lachten, scherzten und tanzten mit den Einwohnern Grünlebens. Die Leute besorgten sich Alkohol, Wein und Bier, und irgendwo begannen Musiker zu spielen. Die Umgebung rund um den Palast der Herrscherin des Besetzten Landes verwandelte sich in einen riesigen Festplatz.


    


    Grünleben, Kneipe „Zum lebendigen Sammelsurium“, zur Mittagszeit des gleichen Tages


    Haggy war froh gewesen, dass sie es nach einigen Stunden des Feierns wieder zurück ins Gasthaus geschafft hatten. Sie alle hatten schon das eine oder andere Getränk zu sich genommen und waren zumindest leicht beschwipst. Kaum wieder im „Sammelsurium“, stellte ein junger Bediensteter ihnen einen ganzen Kübel voll Bier auf den Tisch: „Freibier für alle“, lachte er lauthals.


    Der alte Wirt, mit dem sie so viel gesprochen hatten, saß alleine auf einem Stuhl am Rande des Gastraumes und weinte hemmungslos. Es war, als ob Jahrzehnte der Demütigung mit einem Male von ihm abfielen.


    Ein paar der betrunkenen Gäste hatten Lieder angestimmt, alte Weisen, die von den Heldentaten in längst vergangenen Kriegen berichteten. Obwohl Lieder über alle Völker des Besetzten Landes erklangen, waren es doch zumeist welche über die Zwerge, die zu hören waren. Gesungen von allen, Zwergen, Menschen und ein paar Gnomen, die sich in die Kneipe verirrt hatten.


    Zahrin und Otto standen am Tresen und konsumierten gerade ihren vierten Schnaps, einen Beerenlikör, der weit über Grünleben hinaus als Spezialität bekannt war und dem Trinkenden den Magen quasi ausbrannte. Beide waren schon mächtig angeschlagen und wankten mehr, als dass sie standen.


    Haggy und Tinchena saßen an ihrem Stammtisch. Haggy nahm noch einen großen Schluck aus seinem Bierkübel – er hatte sich extra den Kübel, der eigentlich zum Putzen vorgesehen war, mit Bier füllen lassen. Für den heutigen historischen Anlass erschienen ihm die Krüge als zu klein. Seine ausgestreckten Beine ruhten auf Piggys Rücken. Das Schwein lag, vom Lärm gänzlich unbeeindruckt, unter dem Tisch. Tinchena trank das Bier immer nur aus kleinen Krügen, doch einen Beerenschnaps hatte sie auch schon probiert.


    Sie alle genossen die ausgelassene Stimmung in der Kneipe. Die ganze Stadt schien sich in ein Tollhaus verwandelt zu haben, ganz so, als gäbe es die Bedrohung aus dem Osten für einen Moment nicht mehr.


    Zahrin schwankte zum Tisch herüber. Sie stolperte über das Bein eines anderen Gastes, der an einem Tisch näher an der Theke saß. Sie fiel vornüber, fing sich jedoch noch an dem Tisch, an welchen Haggy und Tinchena saßen.


    „Ui, dieser Schnaps ist … hicks … fantastisch“, lallte sie den beiden entgegen. Die lachten. „Ich bleibe lieber bei meinem Bier“, erwiderte Haggy. Tinchena schubste ihn leicht von der Seite an: „Bei den Mengen, die du vertilgst, würde ich dir das auch geraten haben.“ „Ach was, das bisschen Bier“, versuchte Haggy sich zu verteidigen.


    Otto war in ein Gespräch mit einem anderen Gast verwickelt und gestikulierte wild. Offenbar hatte der Gast ihn erkannt als einen aus der „Leibwache“ des neuen Königs der Zwerge, und jetzt vermutete Haggy, dass Otto ihm ein paar Heldengeschichten auftischte.


    Zahrin hatte es geschafft, einigermaßen unfallfrei auf einem Stuhl Platz zu nehmen. Sie stützte sich mit den Ellbogen auf dem Tisch ab und fragte: „Was machen wir jetzt? Wir haben Wilys Wunsch … hicks … erfüllt. Verschwinden wir wieder nach Pruda?“ Tinchena sagte daraufhin: „Wenn ich ehrlich bin, würde ich mir gerne mal Falstrom ansehen! Man hört so viel davon, ich würde es wirklich gern besuchen.“ Haggy warnte: „Falstrom liegt recht nah an der Ostgrenze. Du wirst dir einen sicheren Weg vom Westen her suchen müssen, um dahin zu kommen. Ohnehin, wer weiß, wie lange es dauert, bis Aurum fällt und die Orks weiter in das Land hineinmarschieren. Pruda ist wenigstens weit weg vom Schlachtfeld.“ „Noch“, ergänzte Zahrin und sagte: „Meinst du nicht, dass die Zwerge und die Dunkelelfen sie aufhalten können?“ Haggy dachte nach: „Ich bin mir nicht sicher. Nach allem, was man sagt, ist das ein schlagkräftiges, gut gerüstetes Orkheer. Die Zwerge haben das Kämpfen nicht gelernt, und, um ehrlich zu sein, auch die Dunkelelfen dürften kampfestechnisch leicht eingerostet sein. Ich habe schon Angst, dass das schiefgeht.“


    Mit einem Schwung flog die Tür des Gasthauses auf. Mitten im Eingang stand Duram, flankiert von zwei der Dunkelelfen, die zuvor Maui begleitet hatten. Hinter ihm stand eine jubelnde, vom Glück berauschte Menge.


    Duram ging ins Gasthaus, orientierte sich und fand die Gruppe um Haggy. Er kam auf sie zu und sprach: „Da seid ihr ja, meine Helden und Leibwache!“ Er lächelte, bevor er fortfuhr: „Seid ihr bereit zum Aufbruch?“


    Haggy sah zuerst Zahrin fragend an, dann Tinchena, dann Duram: „Aufbruch? Was für ein Aufbruch?“


    Durams Blick war voll Verständnislosigkeit: „Na, nach Aurum natürlich. Ihr wollt doch wohl nicht etwa euren König alleinelassen, wenn er in sein Land einzieht … und hinterher in die Schlacht?“


    Haggy wand sich auf seinem Stuhl. Er war jetzt dazu genötigt, sein Gehirn zu benutzen, was ihm bei seinem Alkoholpegel gar nicht gefiel: „Ähm, Duram, verzeiht, aber wir sind keine Krieger, und daher …“ Duram fiel ihm ins Wort: „Wir auch alle nicht. Keiner von uns. Wir sind einfache Steinbrucharbeiter. Ihr habt euch wenigstens schon mal geprügelt, die meisten von uns noch nicht.“


    Wieder sah Haggy seine Freunde an. Zahrins große Augen zeugten von kompletter Ratlosigkeit, doch in Tinchenas Augen sah Haggy etwas, das ihm nicht behagte. „Was meint ihr?“, fragte er die beiden schließlich. Zahrin zuckte mit den Schultern und antwortete: „Mir egal, ob ich nun in Pruda Eisen verbiege oder in den Krieg ziehe, ich kann beides nicht so gut. Wenn wir uns im Zwergenreich nützlich machen können … hicks …, warum nicht!“ Tinchena stand auf, stellte sich breitbeinig hin und warf einen Arm nach vorn: „Platz da, hier kommt die mächtige Tinchena, und ich werde Orks verbrutzeln!“ Sie imitierte einen Zauber.


    Duram drängte: „Ihr kommt also mit? Die Pferde sind bereit, die Dunkelelfen haben fast alle Ställe in Grünleben geplündert.“


    Otto hatte Duram nun auch erblickt und kam ebenfalls herüber. „Was gibt’s?“, fragte er in die Runde. Tinchena antwortete: „Duram will uns mit nach Aurum nehmen, um Orks zu verkohlen und zu verdreschen.“ Otto stützte sich mühevoll auf den Tisch, und mit rollenden Augen sprach er: „Alles klar, ich gehe schnell meine Dolche holen.“ In diesem Moment rutschten seine Ellbogen vom Tisch ab und er schlug mit dem Kinn auf der Tischplatte auf. Augenblicklich ging er zu Boden. „Prima, dann ist ja alles geklärt“, befand Duram.


    Haggy zögerte immer noch. Wilys Wunsch war erfüllt, mehr als das, das Reich der Zwerge hatte einen neuen König. Außerdem hatte er Angst, in den Krieg zu ziehen; insbesondere fürchtete er, dass er seine Eltern nie wiedersehen könnte.


    Er versuchte, seine Gedanken auf die Frage zu konzentrieren, was sein Vater machen würde. Gerade dachte er, dass der, wäre er an Haggys Stelle, vermutlich schon auf einem Pferd Richtung Aurum sitzen würde, als ihm klar wurde, dass er seine Freunde ohnehin nicht allein lassen konnte. Und die schienen alle mehr oder weniger dazu entschlossen, Duram zu begleiten.


    „Also gut“, willigte Haggy schließlich ein. „Aber ich reite nicht auf Pferden, wir nehmen unsere Ponys.“ „Auch gut“, sagte Duram. „Dann sauft mal eure Eimer und Krüge leer, es geht nämlich sehr bald los.“


    Duram blickte sich um, viele der Gäste hatten ihn erkannt, prosteten ihm zu und ließen ihn hochleben. Er grüßte, schüttelte Hände und ging zum alten Wirt, der immer noch auf seinem Stuhl saß. Er nahm ihn lange in den Arm, woraufhin der Wirt wieder vor Freude weinte. Sie beredeten sich noch ein paar Minuten, dann verabschiedete Duram sich − nicht ohne den Wirt nach Aurum einzuladen, wenn die Schlacht erst einmal geschlagen sei und er einen Regierungssitz gefunden habe.


    Die Freunde packten ihre Sachen zusammen, zahlten großzügig für Zimmer und Verpflegung, verabschiedeten sich herzlich und ließen sich noch einmal von der versammelten Menge feiern. Haggy sorgte sich um den Zustand von Zahrin und Otto, er hoffte, die beiden würden bei dem bevorstehenden eiligen Ritt nicht von den Ponys fallen.


    Der junge Kneipenwirt hatte bereits dafür gesorgt, dass die Ponys zum Abmarsch bereit waren. Der König und seine beiden Begleiter hatten eigene Pferde dabei, und die kleine Gruppe ritt mit einiger Mühe in Richtung des Palastes. Immer wieder wurden sie von jubelnden Lebewesen behindert, immer wieder schüttelte Duram Hände. Doch er drängte auch zur Eile und bat das Volk um Verständnis: „Bitte, lasst uns durch, wir müssen nach Aurum, die Orks warten nicht!“


    Als sie den Platz um den Palast herum erreicht hatten, traute Haggy seinen Augen nicht. Fast 400 Zwerge mit Pferden warteten schon, alle hatten einen Ausrüstungsbeutel dabei, und einige trugen bereits Waffen, die aus Dunkelelfenbeständen zur Verfügung gestellt worden waren. „Einige der Waffen hingen bis eben noch bei den Bohnenstangen im Palast an der Wand“, lachte Duram, als er das Staunen bemerkte.


    Auch ein paar Dutzend Dunkelelfen waren bereits aufgerüstet und warteten auf den Marsch. „Die anderen Dunkelelfen werden auf dem Weg oder direkt in Aurum zu uns stoßen“, erläuterte Duram. „Insgesamt sind es fünfundachtzig. Der Alte in der Kneipe lag mit seiner Schätzung also gar nicht schlecht.“


    Als sie über die Brücke zum Hof des Palastes ritten, überkam Haggy ein Gefühl der Ehrfurcht. Er hätte nie gedacht, dem Herrscherpalast der Dunkelelfen, der seinen Schatten bis weit über die Brücke warf, einmal so nahe zu kommen. Kaum spürbar reduzierte er das Reittempo ein wenig, um den Moment noch etwas länger zu genießen. Immer noch gab es eine Vielzahl von Zuschauern, die die Gruppe mit Hochrufen und Liedern begleiteten. Jetzt erblickte Haggy inmitten der Gruppe der Dunkelelfen Maui. Die Herrscherin leibhaftig ging von Krieger zu Krieger und sprach ihnen zu. Nun ging sie sogar zu den Zwergen! Auch mit ihnen sprach sie, tätschelte einigen gar die Schulter. Duram und die anderen gesellten sich zur Streitmacht. Duram suchte Mauis Blick, und die Königin nickte ihm zu.


    Duram stellte sein Pferd auf die Hinterläufe und rief, so laut er konnte: „Hört zu, Mitstreiter, Zwerge und Dunkelelfen! Das Land ist in höchster Gefahr, der Tod selber steht vor Aurum, der größten Stadt des Königreiches der Zwerge! Heute marschieren wir gemeinsam, wir, die wir uns seit Jahrzehnten als Besatzer und als Besetzte feindlich gegenüberstanden, um zusammen gegen das Böse anzutreten. Wir werden gemeinsam unser Blut vergießen, und auf dem Grund des Schlachtfeldes werden sich Zwergenblut und Dunkelelfenblut vermischen. Wir werden gemeinsam sterben, oder wir werden gemeinsam siegen!“


    Die Zwerge jubelten, und auch die Dunkelelfen spendeten Applaus. Doch das Volk draußen hinter dem Bach jubelte ohrenbetäubend.


    Jetzt hob Maui ihre Arme und bat um Ruhe. Sie sprach mit leiser, aber deutlicher Stimme: „So sei es. Besatzer und Besetzte, durch einen gemeinsamen Feind geeint, reiten zusammen nach Osten, dem Gefallenen Gebiet und seinen Ausgeburten entgegen. Macht euren Völkern keine Schande, kämpft, bis ihr den Sieg davontragt. Ohne euch, ohne euren Kampf und ohne den Sieg wird es sonst bald nichts mehr geben, weder Besatzer noch Besetzte. Die Städte werden ausradiert, die Völker werden tot sein. Ihr aber, die ihr euch bereiterklärt habt, den Kampf aufzunehmen, ihr seid die Speerspitze des Lebens, das Licht der Hoffnung. Viel Glück − und mögen die Götter mit euch sein.“


    Wieder gab es Jubel, und dieses Mal stimmten auch die Dunkelelfen lauter ein.


    Duram hob die rechte Hand, sah sich um und schrie: „Auf geht’s, Männer und Frauen, in Marschordnung hinter mir sammeln, es geht … gen Osten!“


    Unter dem Jubel Tausender zog die Kolonne erst durch Grünleben, dann in Richtung Osten aus der Stadt hinaus. Zahrins Kopf schmerzte; der ausbleibende Alkoholnachschub machte sich bemerkbar. Der Lärm der jubelnden Stadtbewohner, der Geruch der Pferde, der Beerenschnaps im Schädel … Mühsam hielt sie sich am Zügel fest. Trotz der vielfältigen sinnlichen Eindrücke, die auf sie einströmten, drohte ihr Körper den Kampf gegen die aufkommende Übel- und Müdigkeit aufzugeben. Ihr Oberkörper fiel nach vorne, aber sie vermochte es noch, mit den Armen um den Hals des Ponys zu greifen. Ihr Kopf ruhte auf dem Nacken des Pferdes.


    Haggy schmunzelte ob des Anblicks seiner Freundin, doch natürlich war er vor allem darüber froh, dass sie nun einigermaßen stabil saß. Seit dem Abritt hatte sie auf dem Pony gefährlich geschwankt. Auch Otto wurde ruhiger, da die unmittelbare Wirkung des Alkohols nun auch bei ihm langsam nachließ. An den rollenden Augen des Menschen erkannte Haggy, dass auch Otto noch einige Zeit brauchen würde, um wieder vollständig Herr seiner Sinne zu sein. Haggy fragte sich, ob die beiden überhaupt mitbekommen hatten, worauf sie sich einließen.


    Tinchena hingegen war frisch wie eh und je und winkte fröhlich den Menschen, Zwergen und Gnomen am Straßenrand zu. Als die Gruppe den zweiten, äußeren Straßenring passierte, standen mehrere Gnome am Rand und bejubelten die Streitmacht besonders heftig, als sie die einzige Gnomin, Tinchena, erblickten. In ihrem Übermut stellte Tinchena sich auf den Rücken des Ponys und wollte mit einer Hand winken, während die andere die Zügel hielt. Das hätte fast desaströs geendet, doch im letzten Moment fing sie sich und setzte sich wieder ordentlich hin. „Was sind wir für ein Haufen“, dachte Haggy. „Zwei sturzbetrunken, eine fällt beim Winken fast vom Pony, und ich wäre lieber zu Hause bei Mama und Vati, anstatt den Helden zu spielen. Aber so reiten wir mit einer Horde von Steinbrucharbeitern in eine Schlacht gegen einen dutzendfach überlegenen Gegner.“


    Aber Haggy gab dem Trübsinn keine Chance. Auch er genoss die Freude, die allgegenwärtig war, betrachtete die Zwerge, die er zwar nicht kannte, mit denen er jedoch vermutlich sterben würde, und freute sich vor allem darüber, nicht alleine, sondern mit allen seinen Freunden hier zu sein.


    Bald ritten sie aus der Stadt hinaus, und Duram zog spürbar das Tempo an. Eine Gruppe Reiter kam im Galopp von hinten herangebraust und reihte sich ein. „Aha, mehr Dunkelelfen“, überlegte Haggy. „Jetzt sind es schon fast fünfzig, mal sehen, wann die übrigen zu uns stoßen.“


    Lok’thodar wies die Neuankömmlinge in die Marschordnung ein.


    Ganz vorne ritt der frisch gekrönte König des Reiches der Zwerge, neben ihm der Anführer der Dunkelelfenstreitmacht. Direkt dahinter folgten zwei Melder der Dunkelelfen zusammen mit der „Leibwache“ des Königs – Haggy und seinen Freunden. Haggy grinste immer noch, wenn er an diese Bezeichnung dachte.


    Lok’thodar kehrte von den Einweisungen zurück, als Tinchena ihn fragte: „Herr Dunkelelf, wie weit ist es eigentlich bis Aurum? Und wie weit davon sind die Feuerfänger entfernt?“ Lok’thodar fragte verwirrt zurück: „Die Feuerfänger?“ „Sie meint die Orks“, warf Haggy ein. Lok’thodar lachte und erklärte: „Normalerweise dauert es drei Tage zu Pferde, Aurum zu erreichen. Doch da wir mit dem Angriff der Orks im Prinzip ab morgen früh zu rechnen haben, dürfen wir es uns nicht erlauben, so lange zu marschieren. Mit eurem König“, er nickte zu Duram, „habe ich vereinbart, dass wir im schnellen Trab Tag und Nacht reiten, um morgen früh vor Ort zu sein. Entweder in Aurum, oder, so die Götter wollen und das Dorf noch steht, in Aurelia.“


    Zahrin stöhnte auf: „Was? Den ganzen Tag und die ganze Nacht? Ich glaube, ich muss mich übergeben …“ „Dazu wird keine Zeit sein“, sprach Lok’thodar. „Macht es zur Not vom Pony herunter.“


    Tinchena bückte sich, um ihren am Sattel befestigten Beutel zu greifen und eine Stinkmorchel herauszuholen. „Hier, Zahrin, iss das!“, sagte sie zu derselben und warf ihr die Morchel zu. Zahrin reagierte zu spät, sodass der Pilz sie am Kopf traf. „Meine Güte“, ereiferte Tinchena sich, nahm eine weitere Stinkmorchel, ritt zu Zahrin hinüber und drückte sie ihr in die Hand. „Hier, essen“, gab sie ihr unmissverständlich zu verstehen. Otto runzelte die Stirn, als er sich lallend einmischte: „Sag mal, Tinch, wie viele von den Dingern hast du eigentlich mit?“ Tinchena lachte: „Genug, damit sie niiiie enden!“ Otto schien nicht in der Lage zu sein, das Gehörte zu verarbeiten, und ließ den Kopf wieder hängen.


    Tinchena warf auch Piggy, der treu hinter Haggy und Stier lief, eine Morchel zu, was dieser quiekend zur Kenntnis nahm.


    Zahrin jedoch hielt den Pilz mit angewidertem Gesicht von sich. „Essen!“, befahl Tinch. „Ich glaube, das kann ich nicht“, verteidigte Zahrin sich. Tinchena ritt wieder zu ihr herüber, schob ruckartig Zahrins Hand, die die Morchel hielt, zu deren Mund und gleichzeitig Zahrins Kopf in Richtung des Pilzes. Zahrin war überrumpelt, öffnete vor Schreck den Mund und bugsierte die Stinkmorchel selbst hinein. Mit einem Schluck war die Morchel im Magen. Eine wohlige Wärme breitete sich in Zahrin von dort aus, wo sie jetzt die Stinkmorchel vermutete und eben noch Übelkeit geherrscht hatte. Sie fühlte sich immer noch elendig, aber ein wenig Kraft und Beherrschung kehrten zu ihr zurück.


    „Das sind doch keine normalen Stinkmorcheln?“, fragte sie Tinchena. Die lachte erneut: „Nein, denkst du, sonst wären sie nicht schon ausgegangen? Die funktionieren etwa so wie … die Kugeln aus Haggys Kupferflinte.“ Zahrin sah ihre Freundin mit einer Mischung aus Ärger und Verwunderung an: „Du gibst mir Dunkelmagie zu essen?“ „Nein, nein“, wehrte Tinchena ab, „das sind schon Stinkmorcheln, aber sie sind … in der Tat … ein wenig mit Dunkelmagie … verfeinert …“ „Verfeinert?“ Doch Zahrin hatte nicht die Kraft, lange zu diskutieren. Stattdessen sagte sie: „Ich weiß auch nicht, was schlimmer wäre: Dunkelmagiepilze oder Stinkmorcheln.“ Tinchena nickte eifrig und aß selber noch einen Pilz.


    


    Sie ritten den ganzen Nachmittag. Sie ritten auch den ganzen frühen Abend durch. Nur ab und an verlangsamten sie den Ritt, um den Pferden ein wenig Erholung zu geben. Haggy war hungrig und durstig, seine Vorräte waren längst aufgebraucht. Er wusste, dass es den anderen genauso erging. Und er wusste auch, dass sie keine Zeit hatten, zu rasten.


    Schon seit einiger Zeit spielte er mit dem Gedanken, Tinchena um eine der Stinkmorcheln zu bitten, doch bisher konnte er sich noch beherrschen. Schließlich kam Zahrin ihm zuvor: „Tinch, meinst du, ich könnte noch einen von deinen Dunkelmagiepilzen bekommen?“ Tinchena verneinte: „Nein, zu viele davon sind nicht gut für dich.“ „Und du? Und Piggy? Ihr schaufelt die Dinger die ganze Zeit rein.“ „Nun“, gab Tinch zu bedenken, „wir sind ja auch stark.“ Zahrin fluchte.


    Lok’thodar ließ sich etwas zurückfallen und berichtete, dass die Dunkelelfen an einem nahen Gasthof Verpflegungspakete vorbereiten ließen, die sie im Vorbeireiten aufsammeln würden. „Deshalb muss keiner in den Verzehr von dunkelmagischen Morcheln flüchten“, erklärte er lachend.


    Das Lachen eines Dunkelelfen – das hatten sie noch nie gehört. Es klang hell und klar, aber es war rar. „Die sehen sonst doch immer ziemlich muffig aus“, ging es Haggys durch den Kopf. „Seit wann haben die Humor?“


    Der Anführer der Dunkelelfen hatte die Wahrheit gesprochen, und schon bald ritten sie an einem Gasthof vorbei, vor dem einige Menschen und Zwerge standen und vorbereitete Beutel an die vorbeireitenden Truppen verteilten. Gierig machte man sich über die Vorräte her, ohne das Reittempo zu reduzieren; das eine oder andere Brotstück fiel so auch zu Boden.


    Die Nacht brach herein. Haggy spürte die Müdigkeit in allen Knochen. Sein Hinterteil und sein Rücken taten ihm vom langen Ritt weh, wie eigentlich jeder Teil seines Körpers. Wenigstens hatte das bisschen Nahrung, das sie erhalten hatten, den gröbsten Hunger gestillt.


    Es war etwa kurz vor Mitternacht, und sie mussten etwa auf halbem Wege zwischen Grünleben und Aurum sein, als ihnen ein übel zugerichteter Mensch auf einem Pferd entgegenkam. Duram und Lok’thodar hielten die Pferde an, als der Mensch ihnen bedeutete, mit ihnen reden zu wollen.


    Keuchend kam er näher. Haggy sah die dunkle Kleidung, und wenn ihn nicht alles täuschte, blitzte der weiße Stern nur halb versteckt unter dem Mantelkragen hervor.


    „Seid gegrüßt, ich bin Manthes“, sagte der Mann schwer atmend, „ich gehöre zur Gilde der Räuber.“ Die beiden Dunkelelfen, die Lok’thodar vorne begleiteten und mit Haggy und den Freunden ritten, sahen sich erstaunt an; wer würde so etwas zugeben in der Gegenwart von Dutzenden von Dunkelelfen? Der Mann schien das bemerkt zu haben und grinste die beiden frech an: „Falls ihr es nicht wisst; ihr seid hier auf dem Territorium des Zwergenkönigs.“


    Duram lächelte ihm zu. Wie alle vermutet hatten, war die Kunde vom neuen König hier also bereits angekommen. Duram sprach zu dem Menschen: „Sagt, was habt Ihr uns zu berichten, Manthes?“ Der atmete noch einmal durch, bevor er wieder seine Stimme erhob: „Ich bin einer der Späher der Gilde, die die Orkstreitmacht beobachten. Sie haben sich in Marsch gesetzt und sind am späten Abend vor Aurelia angekommen. Dort rasten sie nun. Sie scheinen – nicht zu Unrecht – davon auszugehen, dass die Leute im Dorf degeneriert genug sind, nicht zu fliehen. Vielen Dank dafür an unsere Dunkelelfen hier“, ergänzte er mit zornigem Blick. Lok’thodar sah ihn fragend an, doch Manthes fuhr fort: „Außerdem gibt es Orkpatrouillen rund um das Dorf herum. Alles spricht dafür, dass die Oger und die Orks am Morgen angreifen werden. Sie werden wohl nicht nach Aurelia gekommen sein, um das Dorf nur anzuschauen. Ihr müsst euch beeilen, bitte! In Aurelia ist überhaupt keine Verteidigung. Zwei Dunkelelfen waren dort, aus Aurum gekommen, doch sie haben Befehl erhalten, auf euch hier zu warten und sich euch anzuschließen.“


    Duram antwortete ihm, während er Lok’thodar im Blick behielt, wohl um auf dessen Reaktion zu achten: „Gut, ich danke Euch für den Bericht! Ihr habt es gehört, auf, auf, wir haben keine Zeit mehr zu verlieren!“ „Es wird knapp. Sehr knapp“, stimmte Lok’thodar ihm zu.


    Manthes ließ sich völlig erschöpft am Straßenrand nieder und betrachtete, wie die Streitmacht das ohnehin hohe Tempo noch weiter beschleunigte und in die Nacht davonritt. „Bei den Göttern, lasst es klappen“, dachte er noch, bevor die Müdigkeit ihn übermannte.


    

  


  
    


    5. Kapitel: Das Dorf des Schicksals


    


    Im Besetzten Land, östlich des Dorfes Aurelia


    Die Sonne ging auf. Der Tau lag noch auf den wenigen Wiesenflecken, welche das Nachtlager der Streitmacht des Gefallenen Gebietes überstanden hatten. Ein paar verirrte Vögel zwitscherten ihre Lieder, doch es klang so, als ob selbst die Vögel eher ihre Angst als ihre Lust hinausflöten würden.


    Leise und ohne Hast packten die Orks und Oger ihre Sachen zusammen. Für die eine Nacht in Sichtweite des Dorfes hatten sie sich nicht die Mühe gemacht, Zelte aufzustellen. Mittels ein paar Planen hatten sie notdürftige Schlafstätten hergerichtet – schließlich würden sie bereits die nächste Nacht in den Betten der Menschen, Zwerge und Gnome Aurelias verbringen, sofern diese denn groß genug waren.


    Auch Brecher und Dunkeltod packten ihr Zeug zusammen. Brecher grinste seinen Kumpanen an, seine Mundwinkel gingen in die Höhe, doch seine Hauer schienen wie fest verankert; sie rührten sich nicht.


    Er sagte zu ihm: „Ich verstehe diese Lebewesen nicht. Wir stehen direkt vor ihrem erbärmlichen Dorf, und sie gehen einfach schlafen, als ob nichts wäre. Sie sind so schwach. Lassen sich ihre Träume und Gefühle stehlen und wehren sich nicht, wenn man ihre Seele abschabt. Was für armselige Kreaturen! Gut, dass wir sie bald unter direkter Kontrolle haben.“ „Ja“, stimmte ihm Dunkeltod zu, „und damit direkt in den Händen der Lords. Schade nur, dass wir dafür die meisten – außer denen dort in diesem verdammten Dorf – am Leben lassen müssen.“ Brecher lachte: „Ein Leben, das ich nicht leben möchte!“ „Wohl wahr“, sagte Dunkeltod, „wohl wahr.“


    Nur um sicherzugehen hatten sie Patrouillen entsandt, die das Gebiet westlich von Aurelia und den Weg nach Aurum überwachten, damit niemand entkam.


    Sie besprachen mit den Hauptleuten die Schlachtordnung. In zwei langen Reihen wollten sie angreifen, um dann das Dorf mit den Flanken zu umfassen und einzukreisen. Sie überlegten, ob sie die Oger in die Mitte nehmen sollten. Üblicherweise tat man das so, damit sie ihre Wirkung in der Mitte des Gefechtes voll entfalten konnten. Da man aber mit keinem Widerstand zu rechnen hatte, zögerten die Hauptleute. Die Oger würden die Dorfbevölkerung so schnell auslöschen, dass den Orks gar nichts mehr bliebe – was nicht gut für die Motivation wäre.


    So bot der Ogerscharmann schließlich an, die Oger gar nicht einzusetzen. Sie würden sich hier an Ort und Stelle in Bereitschaft halten, falls … ja, falls was auch immer.


    Die Hauptleute sowie Brecher und Dunkeltod stimmten noch die Feinheiten des Planes ab. Brecher war stolz auf die Führungstraditionen der Orks, welche auf gemeinsamer Lageanalyse und Beschlussfassung beruhten; zumindest solange der Heermeister nicht zugegen war. „Ach, was sind wir zivilisiert“, dachte er, bevor er bei dem Gedanken an die unterwürfigen Völker des Besetzten Landes in Abscheu ausspie.


    Er beobachtete, wie sich die erste und zweite Kompanie links aufreihten und die dritte und vierte die Reihe nach rechts hin vervollständigten. Auf diese Weise sollte die Angriffsfront breit genug sein, um das Dorf blitzschnell vollständig umschließen zu können.


    Dunkeltod griff ihm in den Nacken und korrigierte den Sitz seines Umhangs. „Danke“, sagte er zu ihm, „ich will ja hübsch aussehen im Angesicht des Sieges.“ „Gern“, erwiderte Dunkeltod, der am Vorabend noch seine Rüstung ausgiebig gewienert hatte.


    Was für ein Bild! Über 800 Orks in zwei Reihen, alle mit glänzenden Waffen und schimmernden Rüstungen! Brecher ging das dunkle Herz auf. Auf geht’s, werden wir das Dorf abschlachten und dann den Rest des Packs zu dem machen, was sie sind: Sklaven. Er freute sich auf die bevorstehende Aufgabe.


    Die Hauptleute links gaben ein kurzes Hornsignal, um mitzuteilen, dass sie und ihre Truppen bereit waren. Es folgten die Hauptleute am rechten Rand. Dunkeltod hob das Angriffshorn an seinen Mund. Dieses war größer als die der Hauptleute und der Ton war dunkler, es war jedoch kleiner und leiser als das des Heermeisters. Für den Augenblick vertraten sie, Brecher und Dunkeltod, den Heermeister, der immer noch im Hauptlager weilte und sich mit dem Meister beriet. „Für diese Schlacht, oder soll ich es lieber ‚Abschlachten‘ nennen, brauchen wir in der Tat keinen Heermeister“, dachte Dunkeltod amüsiert.


    In diesem Augenblick erklang sein Horn. Einmal. Zweimal hätte einen Sturmangriff bedeutet, aber einmal reichte. Präzise setzten sich die Schlachtreihen in Bewegung und näherten sich dem Dorf, das noch etwa 400 Schritt entfernt war. Brecher und Dunkeltod setzten sich, zentral hinter der Angriffslinie, ebenfalls in Bewegung. Brecher vernahm, wie einer der zurückgebliebenen Oger einen vorbeifliegenden Vogel mit bloßer Hand fing und mit einem Bissen vernaschte.


    Im Dorf brach Aufregung aus. Brecher sah, wie Mütter ihre Kinder auf die Arme nahmen. Einige diskutierten wild. „Doch jetzt ist es zu spät, um zu fliehen, ihr Narren“, dachte Brecher zufrieden. Selbst wenn es einer versuchen würde, die Orkkrieger würden ihn einholen oder er würde einer Patrouille in die Arme laufen. Als sie auf 300 Schritte heran waren, konnte Brecher die Angst riechen. Er hörte auch das helle Weinen eines Gnomenbabys. „Nicht mehr als ein Imbiss“, dachte er. Es erfreute ihn, dass wenigstens am heutigen Tag Blut fließen würde.


    Auch in Dunkeltods Miene war die Vorfreude zu sehen. Bald schon würde man Menschen zerreißen, Zwerge zerfleischen und Gnome zerschneiden. Dies würde ein Exempel werden, von dem im ganzen Besetzten Land berichtet werden würde und das jeden Gedanken an Widerstand gegen das Heer des Gefallenen Gebietes im Keim ersticken würde.


    Eine Mutter sank auf die Knie, ihr Kind auf dem Schoß. Sie schien zu flehen, an die Orks gewandt. Brecher lachte. „Ich die Mutter, du das Gör.“ Dunkeltod nickte freudig.


    150 Schritt noch, und sie gingen in einen leichten Trab über. Viele der Orks zogen ihre Wurfschwerter, mit denen sie auf 80 bis 100 Schritt zielgerichtet töten konnten, aus den Gürtelscheiden. Sie würden sich einen Spaß daraus machen, wer die meisten Ziele traf, bevor man das Dorf endgültig erreichte.


    Brecher begann zu sabbern. Er ging in dem aufkommenden Blutrausch vollständig auf. Blut unterlief seine Augen, seine Muskeln spannten sich. Auch er hielt sein Wurfschwert bereit, und die Mutter, die immer noch niederkniete, im Auge. Er wollte sie treffen, bevor Dunkeltod ihr Kind traf – eine Frage der Ehre. Er stimmte in das entstehende Kriegsgeschrei ein, holte weit aus, zielte ein letztes Mal und sah in Gedanken schon, wie die Mutter blutüberströmt über ihrem Kind zusammenbrach. Da hörte er ein Kriegshorn. Ein dunkles, böses, unstimmiges, schlecht geschnitztes Horn. Das Orkheer stoppte verwirrt den Kriegslauf, kam zum Stehen und sah sich um. Das war doch kein Horn der Orks?


    Brecher schwenkte den Kopf nach rechts und suchte den Horizont neben dem Dorf ab. Nichts. Er schwenkte den Kopf zurück, doch auch in dem Dorf sah er nichts. Schließlich untersuchte er das Land links vom Dorf. Dort war auch nichts, nur eine Hügelkette, die bis zum Dorf verlief und danach das Dorf von hinten umfasste.


    Da! Brecher kniff die Augen zusammen. Dort, mitten auf der Hügelkette, trat ein einzelner Zwerg vom Hinterhang hervor. Er hielt das Horn! Brecher sah Dunkeltod fragend an, doch auch der wirkte überrumpelt. Was wollte dieser einzelne Zwerg? Er trug eine, wie es aussah, eilig zusammengeschusterte Uniform. Die Teile passten überhaupt nicht zusammen. Brecher erkannte auch ein Schwert, das viel zu schmal für den Zwerg war. Ein Schwert der Dunkelelfen? Was zum …


    Einsam stand der Zwerg mitten auf der Hügelkette und besah sich in aller Ruhe die Schlachtreihen der Orks. Jetzt hob er sein Schwert und wedelte dann mit den Armen. Andere Zwerge kamen hervor, erst einer, dann zwei, dann Dutzende. Schließlich mehrere Hundert. Brecher erkannte auch zwei Menschen und eine Gnomin.


    Brecher bemerkte die allgemeine Unruhe, die im Orkheer aufkam. Er wies die Kämpfer zur Ruhe an, dann beriet er sich mit Dunkeltod: „Was ist denn das für ein Haufen?“ „Keine Ahnung“, erwiderte der. „Schlechte Ausrüstung, schlechte Waffen, schlechte Haltung. Ehrlich, ich habe keine Ahnung, was das soll.“ Brecher überlegte kurz, wie viel Beachtung man den Zwergen schenken sollte. Man könnte sie natürlich einfach ignorieren und sie mit den Dorfbewohnern zusammen ausschalten. Oder, falls das so etwas wie Widerstand darstellen sollte, könnte man sie auch zuerst vernichten und dann das Dorf. Um gleich zwei Zeichen zu setzen. Es ärgerte ihn maßlos, sich mit solchen Nichtigkeiten beschäftigen zu müssen. Das erste Mal am heutigen Tag wünschte er sich, der Heermeister wäre zugegen.


    „Was haben die vor?“, unterbrach Dunkeltod seine Gedanken. „Ich weiß es doch auch nicht“, antwortete Brecher genervt und ergänzte: „Vielleicht wollen die uns vom Dorf weglenken. Oder sich opfern, um den Dorfbewohnern Zeit zur Flucht zu geben. Nur eins ist wohl klar, uns angreifen werden die nicht.“ Er lachte spöttisch.


    Der Zwerg, der als Erster zu sehen gewesen war, sah sich zu seinen Mitstreitern um und sagte etwas in Richtung des Hinterhanges. Bald darauf blies er erneut in sein Horn und erhob sein Schwert, und Brecher konnte den Schlachtruf Durams selbst aus der Distanz deutlich vernehmen: „Für die Freiheit, für das Leben!“ Und der Zwergensturm begann.


    


    Grünleben, Herrscherpalast


    Gram war sauer. Mal wieder. Doch diesmal war er noch saurer als jemals zuvor. Die Ausrufung hatte ihn überhaupt nicht interessiert. Er wusste, was der Meister und seine Freunde planten. Er wusste auch, wie sie ihren Plan umzusetzen gedachten. Und nichts und niemand würde sie aufhalten können.


    Auch kein eilig zusammengestelltes Zwergen- und Dunkelelfenheer. Trotzdem, die Tatsache, dass Maui einfach so das Königreich der Zwerge an einen dahergelaufenen Möchtegernkönig hergab, verzehrte ihn beinahe.


    Er musste sich und seine immer stärker werdende dämonische Energie mit aller Macht zügeln, um nicht zu seiner Schwester zu eilen und sie zu zerreißen. Wie kann sie uns nur so verraten? Eine stolze Dunkelelfin, Erbin des Königthrons des ganzen Besetzten Landes, verrät ihr Erbe und die Tradition ihres ganzen Volkes. Um Sklaven zu schützen! Widerlich, und so jemand ist meine Schwester.


    Er wollte nicht schon wieder in die Kellergewölbe des Palastes eilen, um sich mit dem Meister zu beraten. Er störte ihn schon oft genug. Außerdem war er überzeugt, dass der Meister, der ohnehin über Grams Gedanken verfügte, über die neue Situation Bescheid wusste, auch wenn sie noch so marginal war. Jetzt ertappte sich Gram dabei, an den Fähigkeiten des Meisters gezweifelt zu haben.


    Der Meister würde ihn zur Rechenschaft ziehen, sofern es noch etwas in Gram zu ernten gäbe.


    Alles lief nach Plan, das Heer des Besetzten Landes nicht mehr als eine Witzveranstaltung und nichts, was die Pläne des Meisters in irgendeiner Weise erschüttern würde. Doch aus der Liebe zu seiner Schwester war zuerst blinde Verachtung und schließlich purer Hass geworden.


    Trotzdem war und blieb sie seine Schwester. Er riss sich zusammen. Er musste weiter planen, wie er ihr einen letzten Dienst erweisen konnte, bevor er an die Seite des Meisters trat.


    


    Östlich des Dorfes Aurelia


    Duram genoss den Anblick der verwirrten Orks. Da stand er, ganz alleine auf der Hügelkette, und hatte gerade in sein eilig geschnitztes Horn geblasen. Der Ansturm der Orks auf das Dorf war augenblicklich erloschen, und Hunderte Augenpaare waren nun von dort unten auf ihn gerichtet. Er lächelte.


    Er ahnte aber, dass die Verwirrung unter den Orks nicht lange anhalten würde, und flüsterte daher Lok’thodar, der hinter ihm auf dem Hinterhang lauerte, einige Informationen über der Lage und Positionierung des Orkheeres zu. Lok’thodar verstand sofort und sandte einen seiner unmittelbaren Begleiter zur Gruppe der Dunkelelfen aus, die bereits ihre Langbögen gezogen und Pfeile eingelegt hatten.


    Ein weiteres Mal ließ Duram den Blick über die Reihen der Orks schweifen. Sie sahen gut aus in ihren gewienerten Rüstungen und mit ihren strahlenden Waffen, doch das Böse, der Blutdurst, die Kampfeslust, standen ihnen ins Gesicht geschrieben.


    Dieser Gegner mochte zu hart für seine zusammengewürfelte Streitmacht sein, aber sie hatten keine andere Wahl.


    Duram winkte die Zwerge heran. Langsam kamen sie hervor, auf den Hügelkamm und somit ins Blickfeld der Orks. Haggy kam zusammen mit seinen Freunden zu ihm, die anderen Zwerge reihten sich rechts und links von seiner Position auf. Er hatte angeordnet, dass sie nicht zu weit ausfächern sollten, sondern enger zusammenbleiben, damit die Kräfte konzentriert auf die linke Flanke der Orks einwirken konnten.


    Duram betrachtete die Zwerge in seiner Nähe. Angst vermochte er nicht zu erkennen, Unsicherheit hingegen schon. Einige atmeten tief durch, andere hielten sich an Glücksbringern fest. Lediglich Zahrin und Otto sahen extrem mitgenommen aus, und er hoffte, dass sie so sehr Herr ihrer Sinne wären, dass es reichen würde, den ersten Ansturm zu überleben. Und hoffentlich auch den Rest des Kampfes.


    Zwei Männer in Aurelia hatten die Zwergenstreitmacht erkannt und jubelten. Sie liefen ins Dorfinnere, wohl um von der neuen Lage zu berichten.


    Duram setzte sein Horn an und blies. Er blies, so kräftig er konnte, so als wolle er die Orks wegblasen. Er hob sein Schwert in die Luft, rief seinen Kampfruf, der hundertfach widerhallte, und stürmte los.


    Haggy lief, so schnell er konnte. Noch hatten sich die Orks nicht vollends auf die neue Situation eingestellt, doch langsam schwenkte ihre Schlachtreihe zu den Zwergen hinüber. Trotzdem, Haggy war überzeugt, dass man ihre Flanke erreichen konnte, bevor sie sich neu ausgerichtet hatten.


    Zahrin neben ihm strauchelte, Tinchena stabilisierte sie. Beide liefen weiter.


    Sie waren nur noch 100, 150 Schritte von den Orks entfernt, als die ihnen am nächsten Stehenden zum Wurf mit Schwertern ausholten. „Verdammt“, dachte Haggy, „das wird uns schon ein paar Seelen kosten, bevor wir die Hunde überhaupt erreichen.“ Er kniete nieder, visierte blitzschnell den ersten Ork an, der ganz links in der Schlachtreihe stand, überzeugte sich noch einmal von seinem festen Stand – er wollte sich in der Schlacht nicht die Blöße geben, vom Rückstoß der Waffe umgeworfen zu werden – und feuerte. Der erste Schuss des Gefechtes kam jedoch nicht alleine. Lok’thodar hatte seine Bogenschützen gut ausgerichtet, und vom Hinterhang her kamen achtzig Pfeile herangerauscht.


    Haggy war bereits wieder auf den Beinen und mühte sich, seine Freunde einzuholen, die ein paar Schritte Vorsprung hatten. Sein Schuss schlug ein, er traf den Ork oben links in der Brust. Dieser blieb zwar stehen, stoppte jedoch seinen Schwertwurf. Bruchteile einer Sekunde später erreichte der Pfeilregen die linke Flanke der Orks. Zahlreiche Pfeile fanden ihr Ziel, trafen Schultern und Helme, einige blieben in Beinen stecken. Doch keiner der Orks ging zu Boden. Dafür trafen die wenigen Wurfschwerter, die die Orks noch hatten auf den Weg bringen können, ihre Ziele auch nicht.


    Viele der Orks, die getroffen worden waren, knickten die Pfeile einfach ab oder rissen sie aus ihrem Fleisch heraus. Einige bluteten, manche stark. Ihr Gebrüll war laut, fast ohrenbetäubend. Doch die Zwerge stürmten weiter.


    Die Dunkelelfen waren mittlerweile hervorgekommen und standen mitten auf dem Hang. Pfeil um Pfeil sirrte durch die Luft, auf die Reihen der Orks zu. Ziel um Ziel nahmen sie ins Visier, und die Pfeile ihrer Langbögen erreichten selbst auf diese weite Distanz ihre Ziele mühelos.


    „Das können sie wenigstens“, dachte Haggy anerkennend, als ein Pfeil unmittelbar über ihn und weiter in einen Ork rauschte.


    Nun setzten sich die Dunkelelfen in Bewegung, da die Front der Zwerge bald die der Orks erreicht haben und es dann unmöglich würde, in dem Gewimmel Orks zu bekämpfen, ohne die Zwerge zu gefährden. Stattdessen widmeten sie sich aus dem Lauf heraus den noch weiter entfernt stehenden Orks, um diese zu bekämpfen, solange es ginge. Danach würden sie den Zwergen im Nahkampf beistehen.


    Duram erreichte die Orklinien als Erster. Aus vollem Lauf schlug er sein Schwert gegen die Flanke eines Orks, der den Schlag jedoch parierte, sodass Duram an ihm vorbeiglitt und mit dem Schwung, den er noch von seinem Angriff hatte, dem nächsten Ork ins Bein hieb. Diesem steckte bereits ein Pfeil in der Brust und er wirkte mächtig angeschlagen. Haggy erkannte das und feuerte aus dem Stand auf die Brust des Orks. Das Dunkelmagiegeschoss durchschlug die leichte Kettenpanzerung mühelos, zerriss das Fleisch des Orks und drang in dessen Brustkorb ein, an den Rippenknochen vorbei, bis es ein breites Loch in den Lungenflügel riss. Der Ork hielt sich die Wunde und sank auf die Knie, doch ein herbeieilender Zwerg erschlug das Wesen durch einem Streitkolbenschlag auf den Schädel. Der erste Tote der Schlacht war ein Ork.


    Haggy feuerte und feuerte. Doch die Orks waren stark und ausdauernd. Manche wiesen bereits zehn Einschusslöcher auf, bevor sie zu Boden gingen. Otto hielt sich tapfer, mit seinen Dolchen war er flexibel genug, den schweren Waffen der übergroßen Orks auszuweichen und ihnen immer wieder kleine oder auch größere Wunden zu schlagen. Zu dritt oder viert mühten sie sich so an den Orks ab und rangen auch ein paar zu Boden.


    Tinchena war etwas zurückgeblieben, doch Haggy erkannte an dem einen oder anderen Dunkelfeuer, das plötzlich den Orks den Helm, die Hose oder ein anderes Rüstungsteil verkohlte, dass auch sie ihrer Leidenschaft nachging. Sie war so klein, dachte Haggy, dass die Orks sie hoffentlich nicht als allzu große Bedrohung wahrnehmen würden.


    Zahrin hieb wie von Sinnen mit ihrem Kolben um sich. Gerade rammte sie einem Ork den Stiel in den Magen, um ihn anschließend mit dem schweren Hammer so auf den Kopf zu schlagen, dass er sich vor Schmerz krümmte. In den kurzen Gefechtspausen kniete sie immer wieder vor verletzten Zwergen und heilte kleine Wunden, so gut und so schnell es eben ging. So wirkte sie wie eine Inkarnation des Todes und des Lebens zugleich. Haggy machte sich keine Sorgen mehr um sie.


    Piggy hingegen blieb bei Haggy und hielt ihm tapfer die Orks vom Leib, sodass Haggy relativ frei schießen konnte.


    Doch langsam begannen die Orks sich zu fassen. Ihre Gegenwehr organisierte sich. Sie reihten sich immer mit ein paar Leuten auf, die nichts weiter taten, als die wütenden Angriffe der Zwerge abzuwehren. Dann öffneten sie kurz die Linie, um den sich hinter ihnen sammelnden Orks Angriffsfenster zu bieten. Die hieben dann kraftvoll in die Lücken. Sie profitierten von ihrer weit überlegenen Kampferfahrung, ahnten die Schläge der Zwerge im Voraus, parierten sie und schlugen zurück, dorthin, wo die Zwerge es nicht erwarteten. Doch die Dunkelelfen mit ihren Langbögen und Kurzschwertern machten den Orks zu schaffen.


    Beide Truppen waren hart im Nehmen. So wie die Orks eine Vielzahl von Wunden aushielten, taten es die kräftigen Zwerge auch. Bald blutete es überall, und auf dem Boden begannen die Rinnsale sich zu vereinen.


    Otto stach einem Ork mit beiden Messern von hinten in die Kniekehle, woraufhin der zu Boden ging. Mit einem weit ausholenden Schlag hämmerte Zahrin dem Ork ihren Kolben mit voller Wucht ins Gesicht. Der Helm des Orks flog weg, und ein lautes Knacksen verriet den Genickbruch. Otto und Zahrin hatten auf dem Schlachtfeld zusammengefunden und bildeten ein tödliches Paar.


    Einige Dunkelelfen, kaum mehr als zwanzig, feuerten noch mit den Bögen, doch der Rest hatte sich mittlerweile ebenfalls in den Nahkampf begeben. Behände, elegant und blitzschnell wüteten sie sich durch die Reihen der Orks, die mit diesen flinken Gegnern Mühe hatten. Doch waren die Dunkelelfen zu wenige, um die gesamte Streitmacht der Orks ins Wanken zu bringen.


    Duram hatte gerade einem Ork mittig den Schädel gespalten, als Lok’thodar mit gezogenem Schwert auf ihn zueilte. Er gestikulierte, doch Duram verstand nicht, was Lok’thodar ihm mitteilen wollte. Er hatte ihn fast erreicht, als sich seitlich ein Ork näherte, sein Schwert mit beiden Händen umfasste und Lok’thodar in den Rücken schlagen wollte. Duram stürzte vorwärts, boxte einen Ork mit dem Ellbogen aus dem Weg und lenkte im letzten Moment den tödlichen Schlag auf Lok’thodar ab. Der erstarrte und sah seitlich an sich herunter. Das Orkschwert hatte nur seinen linken Arm getroffen, aus dem es nun blutete. Ein Schuss war zu hören, einen Augenblick später zerplatzte dem Ork ein Auge, und er wandte sich mit einem Schmerzensschrei ab. „Ist alles in Ordnung?“, erkundigte sich Duram, doch Lok’thodar hob sein Schwert und schlug es mittig in Richtung von Durams Kopf, der erschrocken zur Seite wich. Lok’thodars Schwert jedoch spaltete dem Ork, der sich Duram von hinten genähert hatte, den Schädel.


    Lok’thodar stützte sich erschöpft auf seine Oberschenkel, sah zu Duram und fragte zurück, wobei er lächelte: „Und bei Euch?“


    Für einen Moment erschien es beiden, als ob die Schlacht ruhen würde. Gerade eben hatte erst ein Zwerg einem Dunkelelfen das Leben gerettet, nur damit der sich den Bruchteil einer Sekunde später dafür revanchierte. Das Ende der Schlacht und der Untergang des erst gestern gekrönten Königs waren nur einen Waffenhieb entfernt gewesen. Duram kam ein Gedanke. Entschlossen schnitt er sich den linken Arm auf. Das Blut begann aus der Wunde zu tropfen. Er hielt Lok’thodar den blutigen Arm hin. Lok’thodar sah den Arm an, verstand und blickte dann auf seinen eigenen blutenden Arm. Nun sah er Duram ins Gesicht und nickte. Er legte seinen verwundeten Arm auf den Durams, und als sich das Blut des Zwergenkönigs mit dem des Dunkelelfenhauptmannes vermischte, war es, als ob die ganze Welt vor Erleichterung aufstöhnte. Für den Bruchteil eines Augenblickes meinte Haggy gar, die Götter im Himmel vor Freude lachen zu hören. Kurz nur, ganz kurz, stand die Welt still.


    Ein ohrenbetäubendes Gebrüll erfüllte das Schlachtfeld. Jetzt fiel Lok’thodar wieder ein, was er dem Zwergenkönig mitteilen wollte.


    Weit hinter den Orks, mindestens 300 Schritte entfernt, standen knapp zwanzig gewaltige Monster mit riesigen, fleischigen Schädeln. Ein jeder der Oger war mindestens so groß wie zwei Orks. Sie trugen leichte Lederrüstungen, während sie ihre Wut in die Welt hinausbrüllten. Augenblicklich überkamen Duram große Zweifel. Keine Sekunde in der Schlacht hatte er ernsthaft angenommen, die Orks besiegen zu können, doch der Gegner, der sich jetzt auftat, schien übermächtig. Auch Lok’thodar stöhnte.


    Duram bemerkte, dass die Oger eine Vielzahl von Felsbrocken vor sich aufgetürmt hatten. Jeder der Brocken war etwa von der halben Größe eines ausgewachsenen Menschen. Was zum Henker haben die vor? Einer der Oger bückte sich und nahm einen der Brocken mit beiden Händen auf. Dabei erklang wieder das unmenschliche Geschrei. Die Zwerge und Dunkelelfen blickten irritiert in Richtung der Oger, und dies kostete einige von ihnen das Leben, da die Orks die Verwirrung ausnutzten. Der Oger hielt den Felsbrocken über dem Kopf und warf ihn mit aller Kraft mitten in das Schlachtgetümmel. Dort, wo der Fels aufschlagen würde, wichen die Orks wie auf ein heimliches Kommando hin aus und ließen die überraschten Zwerge alleine zurück. Der Brocken flog einen hohen Bogen, schlug ein und rollte mit hohem Tempo durch die Reihen der Zwerge und Dunkelelfen. Der erste Zwerg wich mit Mühe zur Seite, doch der Brocken traf ihn an der Seite und riss ihn auf. Die nächsten beiden Zwerge hatten nicht so viel Glück und wurden voll erfasst. Sie starben in Sekundenbruchteilen. Ein Dunkelelf sprang noch zur Seite, als bereits die nächsten Wurfgeschosse in der Luft waren.


    „Passt auf die Felsbrocken auf!“, rief Duram in das Schlachtgetümmel, doch wusste er selber nicht, ob das ein guter Rat war; die Orks nutzten jede Gelegenheit, in der die Zwerge abgelenkt waren, und wichen selber erst unmittelbar vor dem Einschlag der Geschosse aus, sodass sie den Zwergen keine lange Vorwarnzeit gönnten.


    „Bogenschützen, sammeln!“, rief Lok’thodar, steckte sein Schwert in die Scheide und nahm den Langbogen vom Rücken. „Gebt uns Deckung, aber bleibt in Bewegung!“, wies er die Zwerge an. Die ließen sich zurückfallen und versuchten, die Dunkelelfen abzuschirmen, die dabei waren, ihre Bögen vorzubereiten. Das gelang leidlich, doch die Verluste wuchsen.


    Der gesamte Tross der Dunkelelfen und der Zwerge bewegte sich kämpfend hin und her, um den Ogern kein stabiles Ziel zu bieten. „Gasse!“, schrie Lok’thodar den Zwergen vor ihm zu. Die wichen nach rechts und links aus. Er benannte ein Ziel, und sofort flogen Dutzende Pfeile in die Richtung eines der Oger, der relativ zentral stand. Die Zwerge schlossen die Schutzreihe, noch bevor die Pfeile ihr Ziel erreicht hatten. Nur ein oder zwei Pfeile verfehlten ihr Ziel, alle anderen schlugen dem Oger in den Schädel. Er wankte, fiel jedoch nicht. Tinchena bat einen der Zwerge, sie auf die Schulter zu nehmen. Der tat das, obwohl ihm nicht ganz klar war, was die Kleine wollte. Tinchena begann einen Zauber zu erwirken, brach ihn aber ab. Sie war es nicht gewohnt, Magie auf eine solch weite Entfernung auszuüben. Die Menge an Dunkelmagie, die sie dafür benötigte, machte ihr Angst. Doch wenigstens waren die Ziele klein und beherrschbar. Sie setzte den Zauber erneut an, griff ganz tief in den dunkelsten Fleck ihrer Seele und schaufelte die Energie blitzschnell, aber vorsichtig hinauf durch ihren Körper, damit ja nichts davon verschüttete und ihren Körper verseuchte. Der Zauber wirkte, ein beißendes Dunkelfeuer entzündete alle Pfeile, die im Kopf des Ogers steckten, gleichzeitig. Sein Kopf explodierte.


    Die Zwerge jubelten, die Dunkelelfen bereiteten die zweite Salve vor. Tinchena ließ sich von der Schulter des Zwerges hinabheben und eilte zu den Dunkelelfen. Mit geneigtem Kopf erkundigte sie sich höflich bei Lok’thodar nach der Abschussgeschwindigkeit und materiellen Beschaffenheit der Pfeile, errechnete den Magiebedarf und wartete darauf, dass die Zwerge wieder eine Gasse öffneten. Währenddessen schlug ein Fels am rechten Rand der Gruppierung ein und erschlug zwei der Zwerge, die die Bogenschützen bewachten. Die Dunkelelfen feuerten, und genau in dem Augenblick, in welchem die Pfeile die Bögen verließen, sprach Tinchena ihren Zauber. Die Pfeile entflammten im Flug, und Sauerstoff und Wind nährten die unheilvoll dunkelgrün brennenden Geschosse, die kurz danach in einen weiteren Oger einschlugen. Die Dunkelfeuer verzehrten dessen Kopf, der zuerst zu schmelzen schien und dann komplett verging.


    „Zurück, sie haben eine Magierin!“ Brechers Ruf hallte über das gesamte Schlachtfeld. Offenbar verkannte er die Macht der kleinen Gnomin. Die Orks ließen von ihren Gegnern ab und kämpften sich in Richtung der Oger zurück. Die hatten die Gefahr erkannt und begannen, sich nach rechts und links aufzuteilen. Dann nahmen sie die Felsbrocken und rollten sie quer über das Feld. Die Felsen gruben tiefe Furchen in den Boden. Mehr und mehr Felsbrocken vertieften und verbreiterten die Furchen weiter. Die Dunkelelfen wirkten, mit Tinchenas Hilfe, Salve um Salve auf Orks und Oger und brachten noch etliche zu Fall, doch bald hatten die Orks das Feld überquert und die Furche erreicht und gingen in Deckung. Dort waren sie für die Bogenschützen nicht mehr zu erreichen, doch die Oger konnten aus der Deckung heraus wirken. Da sie sich allerdings nicht trauten, über den Rand der Furche zu blicken, um zu zielen, verfehlten die wenigen Geschosse alle ihr Ziel.


    „Zum Dorf!“, befahl Duram. Ein Angriff auf diese Furche kam nicht infrage; die Felsbrocken hätten unter einer Angriffslinie brutal gewirkt.


    Einige rannten, andere liefen, manche humpelten. Verwundete wurden über die Schulter geworfen, Dunkelelfen trugen verletzte Zwerge, Zwerge Dunkelelfen. Zahrin hatte den Streitkolben bereits wieder auf dem Rücken verstaut und eilte von einem Schwerverletzten zum nächsten, und überall dort, wo sie glaubte, mit ihren bescheidenen Heilkünsten ein Leben retten zu können, machte sie halt. Haggy war stolz auf sie, die vor wenigen Stunden noch so elendig am Boden gewesen war, und nun so tapfer gekämpft hatte und für so viele Seelen die letzte Hoffnung darstellte.


    Bald hatten sie das Dorf erreicht. Die Menschen, Gnome und Zwerge im Dorf jubelten nicht, doch Hoffnung sprach aus ihren Gesichtern. Sie nahmen sich der Verwundeten an, brachten Getränke und Nahrung und versorgten die Streitmacht, so gut es ging. Duram teilte zusammen mit Lok’thodar noch Wachen ein und ordnete an, den Ortsausgang notdürftig zu befestigen, obwohl er wusste, dass spontan kein Material herbeigeschafft werden konnten, das das Dorf vor den Felsbrocken schützen würde.


    Duram dachte nach über all das Erlebte und versuchte, sich Klarheit zu verschaffen. Seinen Schätzungen zufolge hatte er mehr als siebzig Zwerge verloren, darunter etliche gute Freunde, und Lok’thodar berichtete von sechsundzwanzig toten Dunkelelfen. Seine Streitmacht war damit auf etwa 250 Zwerge und 50 Dunkelelfen zusammengeschmolzen. Viele waren jedoch verletzt, einige schwer, sodass die Zahl der Opfer durchaus noch steigen konnte. Die Verluste der Orks waren höher, er schätzte sie auf 150 bis 180, plus die paar Oger, die die mit Dunkelmagie versehenen Pfeile der Dunkelelfen dahingerafft hatten. Was nützte dies, wenn den Orks und Ogern wesentlich mehr Krieger zur Verfügung standen? „Unentschieden, und welch ein Preis dafür!“, dachte er, während ihm Bilder der Toten vor den Augen erschienen.


    Lok’thodar kam zu ihm und schlug ihm auf die Schulter: „Blutsbruder, wir haben nicht verloren, aber auch nicht gewonnen. Aber wir haben einen Bund geschlossen. In mir fließt Zwergen- und in dir Dunkelelfenblut. Damit sollen zwischen unseren Völkern nie wieder die Waffen sprechen.“ Duram nickte. Wenigstens das hatte man erreicht. Er sprach zu Lok’thodar: „So soll es sein. Das Dorf hier ist allerdings noch nicht sicher, genau wie das gesamte Zwergenreich und das Besetzte Land. Wenn die Monster es wollen, können sie uns hier festnageln, bis sie uns alle mit Zufallstreffern ihrer Oger erledigt haben.“ „Oder wir geben das Dorf auf“, gab Lok’thodar zu bedenken, „aber damit wäre auch nichts gewonnen. Wir würden die Schlacht nur nach Aurum verlagern.“ „Genau“, antwortete Duram, „wo noch mehr Lebewesen bedroht wären.“ Wie bestellt rauschte ein Felsbrocken heran, der jedoch das Dorf verfehlte und weiter hinten einschlug.


    Lok’thodar dachte nach: „Ich habe den Heermeister der Orks nirgendwo gesehen. Demzufolge muss er noch im Heerlager sein. Ich glaube, wenn wir den ausschalten könnten, würde die Moral seines Heeres einen schweren Schlag nehmen.“ „Aber wie sollen wir das machen? So ein Heermeister ist doch stark, oder nicht?“, zweifelte Duram. „Oh ja“, gab Lok’thodar zu bedenken, „zweifelsohne. Stark wie zehn oder mehr Orks. Um einen Heermeister zu erschaffen, benötigt ein Dämonenlord so viel Energie wie für eine halbe Armee.“ „Hm.“ Durams Blick fiel auf Haggy. Er blickte erst wieder zu Lok’thodar, und als er merkte, dass der seinem Blick folgte, erneut zu Haggy. Lok’thodar nickte: „Ja, das habe ich auch gedacht. Alleine werden sie es aber nicht schaffen.“


    Sie riefen Haggy und dessen Freunde zu sich und erläuterten kurz den Plan.


    Otto hielt sich den Kopf. Die Erschöpfung durch den Kater und die Schlacht sowie durch den mangelnden Schlaf hatte ihm tiefe Furchen unter die Augen gegraben: „Also, ich wiederhole noch mal. Wir vier hier – plus Schwein – schleichen uns an 700 Orks und Ogern vorbei, spazieren in das Gefallene Gebiet und legen uns dann mit einem Orkheermeister an, dessen Kampfwert den unseren um etwa das Fünfundzwanzigfache übersteigt.“ „Ja, so in etwa“, pflichtete Duram ihm bei. Lok’thodar mahnte: „Alleine schafft ihr das nicht, ihr braucht, entschuldige, Zahrin, Heiler. Echte Heiler, die auf massive Wunden schnell und aus der Entfernung reagieren können.“ Zahrin war seiner Meinung. Ihr war klar, dass ihre bescheidenen Heilkünste bei so einem Gegner nicht ausreichen würden. Sie war ohnehin schon darüber verbittert, dass sie so vielen nicht mehr hatte helfen können. Lok’thodar fuhr fort: „Geht nach Aurum, dort gibt es eine große Kneipe, die ‚Dampfende Wurst‘.“ „Schöner Name“, warf Tinchena ein. „Ja“, ergänzte Lok’thodar, „finde ich eigentlich auch. Dort jedenfalls versucht ihr dann, einen oder besser zwei zu finden, die sich mit Hellmagie auskennen. Ich weiß, es gibt kaum welche im Besetzten Land, die das hinreichend können, aber ohne solche Heilkundige sind eure Erfolgsaussichten gleich null. Außerdem braucht ihr einen Brecher.“ „Einen was?“, fragte Haggy. „Einen Brecher. Einen, der für euch den Schädel hinhält und die stärksten Angriffe eures Gegners abfängt.“ „Klingt gut“, befand Otto, „besser, als selber die Birne hinzuhalten.“


    „Gut“, sprach Haggy, „so sei es. Ich habe zwar keine Ahnung, wo wir Heilkundige auftreiben sollen, aber wir werden es versuchen. Haben wir Zeit, uns ein wenig auszuruhen?“, fragte er mit Sorge vor allem um Zahrin, der das ganze Leid der Verwundeten am meisten zusetzte, wohl weil sie nicht allen helfen konnte. Doch Haggy kannte die Antwort schon, bevor Duram und Lok’thodar verneinten. „Ihr werdet kaum mehr als einen, höchstens zwei Tage haben, denke ich, bevor wir hier überwältigt werden“, gab Lok’thodar zu bedenken, „insbesondere wenn sie merken, dass die ‚Magierin‘ nicht mehr unter uns weilt.“


    So packten sie in aller Eile ihre Sachen zusammen. Die Dorfbewohner füllten ihre Vorräte auf, und manche der angebotenen Sachen mussten sie gar ablehnen, weil ihre Tragekapazitäten begrenzt waren. Auch hatten einige Dorfbewohner inzwischen die Ponys und Pferde herangeführt.


    Haggy, Tinchena, Otto und Zahrin verabschiedeten sich zügig von ihren Mitstreitern und von den Dorfbewohnern, die wiederum ihnen viel Glück wünschten. Schon bald saßen sie wieder auf den Ponys und eilten gen Aurum.


    Während des kurzen Rittes waren sie alle in Gedanken versunken. Das gerade Erlebte, das Blut, die Gewalt, das Leid, hatte tiefe Eindrücke hinterlassen. Besonders an Ottos und an Zahrins Kleidung waren die Spuren des Gefechtes überdeutlich zu sehen; eigenes wie Orkblut klebte an zahlreichen Stellen. Dennoch, sie hatten auch ihr zweites Gefecht lebendig und im Großen und Ganzen unversehrt überstanden. Und vielleicht hatten sie mehr erreicht, als eigentlich möglich war.


    Trotzdem blieb die Stimmung sehr bedrückt. Zahrin war blass. Sobald die unmittelbare Anspannung des Gefechtes und der Verwundetenversorgung hinterher nachgelassen hatte, war ihr wieder bewusst geworden, wie elend sie sich im Grunde genommen fühlte. Tinchena sah ihre Freundin von der Seite her an, griff in ihren Beutel und bot Zahrin etwas an: „Pilz?“ Tatsächlich brachte das Zahrin zum Schmunzeln. Und zu Tinchenas eigener Überraschung bejahte Zahrin, nahm die Morchel und biss herzhaft hinein. Haggy und Otto verzogen die Gesichter, doch Piggy forderte nun ebenfalls einen Anteil, den er auch prompt bekam.


    Schon bald zeigte sich die Silhouette der Stadt deutlicher. Die Straße führte schnurstracks dorthin. Die Häuser hier waren mit mehr Metall verkleidet als die in Grünleben, dafür trafen die Augen auf weniger sichtbares Holz und Stein. Auch erkannten sie, dass die Stadt zwar kleiner als Grünleben war, aber immer noch beeindruckend und weitaus größer als Pruda.


    Hier gab es noch eine rudimentäre, doch im Wesentlichen verfallene Stadtmauer. Am Stadttor war keine Wache mehr zu sehen, und so ritten sie hinein.


    Es war mittlerweile gegen Mittag. Die Straßen waren wenig bevölkert. Haggy überlegte, dass die Leute entweder zu Mittag aßen oder aber sich wegen der näher rückenden Gefahr schon irgendwo verbarrikadiert hatten. Sie ritten stadteinwärts. Ohne nachfragen zu müssen, erreichten sie bald den inneren Bereich der Stadt. Gerade dort, wo das Zentrum begann, wurden sie rechterhand ein Schild gewahr, das von der Kneipe „Zur dampfenden Wurst“ zeugte. Wortlos stellten sie die Ponys ab und traten ein.


    


    Aurum, Kneipe „Zur dampfenden Wurst“


    Olly war einigermaßen zufrieden, zumindest den Umständen entsprechend. Die Hütte war mal wieder voll, mit allerlei zwielichtigen Gestalten, Söldnern und einigen Angehörigen der Gilde der Räuber, die sich seit gestern relativ offen durch die Stadt bewegten. Auch die beiden Elfen waren wieder da. Ein Pärchen offenbar, beide groß gewachsen, sicherlich einen Kopf größer als Menschen, und beide hatten langes Haar. Der männliche Elf hatte sein bläuliches Haar zu einem Zopf zusammengesteckt, der weibliche das grüngraue Haar zu einem Haarkranz geflochten. „Wenn man die von hinten sieht, weiß man gar nicht, wer der Kerl und wer die Frau ist“, dachte Olly.


    Auch der Prophet war wieder zugegen, saß jedoch still in seiner Ecke und nippte an seinem Tee. Irgendwie wirkte er aufgedreht, seit die Nachrichten aus Grünleben eingetroffen waren: ein neuer König, ein ansatzweise befreites Reich, eine Armee von Amateuren, die sich den Orks entgegenzustellen gedachten … „Spannende Zeiten“, ging es Olly durch den Kopf. Er ergriff einen der benutzten Krüge und wollte ihn gerade abwaschen, als die Tür aufgestoßen wurde.


    Vier Gestalten betraten das Gasthaus, ein Zwerg, zwei Menschen und eine Gnomin. Begleitet wurden sie von einem kräftigen Schwein, das wie selbstverständlich mit in die Kneipe marschierte. Sie sahen alle mitgenommen aus. Deutlich waren Schlachtspuren an ihnen zu erkennen. Nach und nach ebbte der Lärm im Gasthaus ab, als die Besucher die neuen Gäste erblickten. Olly sah, wie der Prophet bei ihrem Anblick erst zusammenzuckte, sich dann erschrocken von seinem Stuhl erhob und sich in der hintersten Ecke an die Wand drückte, so als fürchte er die Neuankömmlinge.


    Der Zwerg ging voraus, die anderen folgten, und sie nahmen auf den Hockern vor der Theke Platz. Der Zwerg und die Gnomin bestellten Milch, die beiden Menschen, die am mitgenommensten aussahen, jeweils Wasser.


    Olly fragte, was alle dachten: „Kommt ihr aus Aurelia?“ Otto bejahte, und sie erzählten zügig von dem, was sie zuerst in Grünleben und später in Aurelia erlebt hatten. Olly bot ihnen einige Happen an, die er aus der Küche herangebracht hatte. Gierig fielen die vier darüber her.


    Der Geräuschpegel stieg wieder an, doch immer noch wurden die vier von vielen Gästen neugierig betrachtet. Auch die Elfen blickten herüber, wobei sie sich keinerlei Mühe gaben, ihre Neugierde zu verschleiern.


    Nach einer Weile und einigen Happen sagte Haggy zu Olly: „Sag mal, Wirt, wir sind auf der Suche nach einem oder besser zwei Hellmagiekundigen sowie einem … wie heißen die noch?“, fragte er, an Otto gewandt. Der antwortete: „Brecher oder so ähnlich.“ Olly zuckte mit den Schultern: „Hellmagiekundige gibt es meines Wissens gar nicht mehr. Zumindest keine, die das gut beherrschen. Dafür war die Anwendung von Magie im Besetzten Land viel zu lange verboten und ist es jetzt ja immer noch, wenigstens im Gnomen- und im Menschenreich, wenn ich mich nicht irre. Einen Brecher dürftet ihr unter den Söldnern hier finden, davon gibt es wahrscheinlich genug, wenn die Bezahlung stimmt.“ Haggy seufzte, bestellte noch eine Milch und ging zu einem der freien Tische. Erschöpft setzte er sich hin, und seine Freunde folgten ihm.


    Er sagte: „Das sieht nicht gut aus. Was nützt uns ein Brecher, wenn wir niemanden haben, der ihn am Leben erhalten kann?“ „Ja“, pflichtete Zahrin ihm bei, „dann können wir uns auch gleich selbst totprügeln lassen.“


    An einem Tisch weiter hinten stand jemand auf, was Haggy aus den Augenwinkeln bemerkte. Der „Jemand“ war groß und von eigenartigem Körperbau, sodass Haggy seinen Blick wandern ließ und ihn an die Person heftete. Haggy staunte. Er hatte von Elfen gehört, viele alte Geschichten, doch der hier war der erste, den er selber zu sehen bekam. Groß, langes Haar, von schmaler, aber kräftiger Gestalt. Er trug ein langes, blaues Gewand, das mit zahlreichen Stickereien verziert war. „Elfen? Hier?“, fragte Otto erstaunt. Zu ihrem noch größeren Erstaunen kam der Elf zu ihnen herüber. Haggy wusste nicht recht, wie er sich verhalten sollte, und so widmete er sich wieder seinem Krug mit Milch.


    Der Elf jedoch kam direkt zu ihnen und setzte sich ungefragt an ihren Tisch. Leise sprach er sie an: „Seid gegrüßt, ihr Helden von Grünleben und von Aurelia, der ganze Kontinent spricht von euren Taten!“ „Also, wenn der eines kann, ist es, sich einzuschleimen“, dachte Haggy und fühlte sich tatsächlich gleich ein bisschen größer. Der Elf fuhr fort: „Erlaubt mir, mich vorzustellen. Mein Name ist Thrylas, das dort drüben ist meine Frau Wynlana. Wie ihr vermutlich schon festgestellt habt, sind wir Elfen und kommen wir aus dem Elfenreich Alastir.“ „Habe ich es mir doch gedacht!“, rief Tinchena erfreut. Thrylas lächelte und sprach weiter: „Ihr habt bei Aurelia gut gekämpft. Keiner hätte gedacht, dass ihr die Orkoffensive tatsächlich zu stoppen vermögt.“ „Das haben wir auch nicht“, gab Otto zu bedenken. „Der Angriff ist längst nicht vorbei. Im Moment liegen wir uns quasi in den Gräben beziehungsweise im Dorf gegenüber, doch irgendwann werden die schon kommen. Spätestens dann, wenn die Oger das Dorf mit ihren verdammten Wurfgeschossen niedergemacht haben. Deshalb sind wir auch unterwegs, um …“ Er hielt inne, da er nicht sicher war, wie viel er den Elfen anvertrauen konnte.


    Thrylas vollendete den Satz: „… den Heermeister der Orks zu besiegen und so die Motivation und Ordnung des Orkheeres zu brechen.“ „Woher wisst Ihr das?“, fragte Haggy scharf. Thrylas lachte: „Wir sind hier, um für die Elfen aufzuklären, was sich hier abspielt. Vieles haben wir selbst gesehen, anderes ist nicht schwer zu erraten.“ Haggy erkundigte sich: „Dann seid ihr Spione?“ „Nein“, erwiderte Thrylas, „nicht direkt. Eher Späher, die mal schauen, was so los ist.“


    „Wenn ihr so vieles wisst“, mischte sich Tinchena ein, die sich freute, jemanden mit so gepflegten Umgangsformen getroffen zu haben, „dann würde ich euch gerne fragen, wie ihr so unsere Erfolgsaussichten einschätzt. Gegen den Heermeister und gegen die Oger und Orks insgesamt.“ Thrylas dachte kurz nach, dann antwortete er: „Nun ja … schwierig. Es wird schon schwer werden, das Heerlager der Orks zu erreichen. Es liegt nicht weit hinter der Grenze im Osten. Allerdings streifen überall Patrouillen der Orks umher, und im Lager selbst sind mit Sicherheit auch ein paar Wachen. Selbst wenn ihr es schafft, hätte der Heermeister mit euch vieren leichtes Spiel. Zudem ist nicht er die größte Bedrohung.“


    „Nun mal der Reihe nach“, sprach Haggy, dem es im Moment zu schnell ging. „Ihr meint, wir würden es kaum schaffen können, bis zum Heerlager vorzudringen? Für den Kampf selber sind wir auf der Suche nach einem Brecher und einem oder zwei Hellmagiekundigen, aber gerade Letztere scheint es im ganzen Besetzten Land nicht mehr zu geben.“ Jetzt lächelte Thrylas und antwortete: „Vielleicht wird es Zeit, einen alten, ganz alten Bund neu aufleben zu lassen. Wynlana und ich sind der Hellmagie durchaus kundig, und wenn ihr es hinbekommt, einen vernünftigen Brecher zu verpflichten, der die Wut des Heermeisters auf sich zu ziehen vermag und seinen brutalen Angriffen widerstehen kann, dann sollten ihre und meine Fähigkeiten ausreichen, ihn und euch am Leben zu erhalten. Aber ausschalten müsstet ihr ihn schon selber.“ Er winkte zu Wynlana, seiner Frau, hinüber, die zu ihnen an den Tisch kam und sie mit einer kurzen, angedeuteten Verbeugung begrüßte, bevor sie sich setzte.


    „Einen alten Bund, wie das klingt“, sagte Otto. „Und wieso habt ihr Elfen uns eigentlich nicht im Kampf gegen die Dunkelelfen beigestanden?“ Thrylas schien überrascht zu sein, und antwortete: „Weil ihr uns nie gefragt habt.“ Otto wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte. Stattdessen fragte er: „Elfen, Dunkelelfen … Gehört ihr irgendwie zusammen?“ Jetzt lachten beide Elfen kurz auf. Wynlana, die bisher geschwiegen hatte, ergriff das Wort, und ihre zarte Stimme säuselte in den Ohren der Freunde: „Nein, wir gehören nicht zusammen. Die Dunkelelfen sind selber Gestalten des Gefallenen Landes. Ein Dämonenlord hat sie erschaffen, nach dem Vorbild der Elfen. Dunkle Elfen … Wir, die Elfen, waren hingegen einst mit euren Völkern verbündet. Wir haben gar den gleichen Göttern gehuldigt, obwohl wir auch mit der Natur verwoben sind. Doch die Götter gaben uns damals, wie auch euren Völkern, die Hellmagie. Nur haben wir nie aufgehört, sie auszuüben. Und es stimmt, was mein Mann sagt. Als ihr gegen die Dunkelelfen … nun ja, ich will es mal ‚gekämpft‘ nennen … also ‚gekämpft‘ habt, hat niemand das Volk der Elfen um Hilfe ersucht, obwohl unsere Gesandten in allen Hauptstädten der Reiche zugegen waren. Vermutlich hatte die Degeneration schon begonnen.“ „Die was?“, fragte Haggy erstaunt. „Die Degeneration“, wiederholte Wynlana. „Und das bringt mich zurück zu der größeren Bedrohung, von der Thrylas sprach. Der Heermeister der Orks, Duradon, tanzt nach der Pfeife eines Dämonenlords, der sich Ushgor nennt, doch von den meisten, die ihn kennen, der ‚Traumdieb‘ genannt wird. Er ist es, der sich nachts entmaterialisiert und als Energiewolke über das Land schwebt, immer auf der Suche nach Lebewesen, die träumen.“


    „Ist das so eine große, grüne, unheimliche Wolke?“, fragte Haggy und erinnerte sich an die unangenehme Begegnung auf der Landstraße südlich Prudas. „Ja“, ergänzte Wynlana, „das ist er. Seine Energiefinger dringen in die Hirne der Sterblichen ein, stöbern die Träume auf und rauben sie. Und es sind nicht nur die nächtlichen Träume, die euch geraubt werden. Es sind auch eure Wünsche und Sehnsüchte, also Träume im übertragenen Sinne. Das alles erfüllt ihn mit Energie. Von der zehrt er, um zu leben und die Monster des Gefallenen Landes zu erschaffen. Unter anderem die Orks und Oger, und auch deren Heermeister, Duradon.“


    Haggy dachte nach: „Dann schlägt er uns doppelt: er raubt uns unsere Träume. Und wenn wir keine Träume, keine Sehnsüchte und somit keine Ziele mehr haben, werden wir antriebslos. ‚Degeneriert‘, wie ihr so schön sagt. Zudem macht er daraus die Monster, die uns bekämpfen.“ „Ja“, nickte Thrylas, „und kann durch den Terror, den seine Monster verbreiten, die Anzahl an Albträumen vermehren. Wiederum mehr Ernte für den Herrn der Monster, und damit mehr Monster.“ „Das ist aber schlau“, warf Tinchena ein, die vom Vorgehen des Dämonenlords sichtlich beeindruckt war. „Kann man den verhauen, diesen Dämonenlorddings?“, fragte sie denn auch. Die Elfen lachten. „Na, das hat seit Jahrhunderten niemand mehr versucht“, erläuterte Thrylas. „Das letzte Mal, dass sich jemand ins Gefallene Gebiet traute und einen Schlachtzug gegen einen Dämonenlord und sein Heer anführte, ist mehr als 350 Jahre her. Und derjenige hatte eine ganze Armee aus den erfahrensten Kämpfern und Magiern, Hell- wie Dunkelmagiern, zur Verfügung. Also ja, technisch gesehen kann man den … ‚verhauen‘, wie Ihr so schön sagt, praktisch aber ist das so gut wie ausgeschlossen. Wir, also ich meine Ihr, solltet Euch in der Tat erst einmal seiner Brut, dem Heermeister widmen. Wenn Ihr den besiegt habt, was eigentlich schon so gut wie ausgeschlossen ist, dann gibt es eine neue Lage und dann kann man weitersehen.“ „Aber wenn wir den besiegt haben“, dachte Haggy laut nach, „dann kommt doch dieser Ushdings einfach wieder, um uns die Träume zu klauen, und baut daraus neue Orks.“ „In der Tat, so in etwa ist es“, pflichtete Wynlana ihm bei. „Daher ist das, was die kleine Gnomin vorschlägt, eventuell die einzige Lösung. Einen großen Vorteil hättet ihr“, gab die Elfin zu bedenken, „denn nie im Leben würde ein Dämonenlord einen Angriff auf seine Feste erwarten. Es dürfte nicht einmal viele Wachen geben.“ „Wo ist dessen Feste eigentlich?“, fragte Otto. Wynlana antwortete: „Die Feste Ushgors ist südöstlich der Grenze zum Gefallenen Gebiet, dicht am Dunklen Wald entlang. Etwa einen halben Tagesritt von der Grenze entfernt.“


    Die Erwähnung des Dunklen Waldes ließ nicht nur Haggy schaudern. Alle kannten die Schauergeschichten um den Wald, in dem es kein Licht gab und aus dem noch nie ein Lebewesen, das sich hineingewagt hatte, wieder herausgekommen war. Man sagte, der Wald selbst hätte sie verschlungen.


    Zahrin, die wie die anderen gebannt den Elfen zugehört hatte und mittlerweile deutlich besser aussah, mischte sich nun ein: „Hört, Ihr sagtet, Ihr beherrschtet die Hellmagie und wärt bereit, uns zu begleiten. Was würdet Ihr dafür verlangen?“ Thrylas sah verwirrt seine Frau an und Wynlana ebenso verwirrt ihren Mann. „Was meint Ihr, was ‚verlangen‘ wir dafür?“, fragte Thrylas zurück. „Na, wie ich es fragte. Was wollt Ihr für Eure Hilfe? Geld?“ Doch irgendwie kam Zahrin sich komisch vor. Thrylas brüllte vor Lachen laut auf, und auch Wynlana kicherte. Sie war es schließlich, die antwortete: „Wundersame Zeiten sind das. Wie aus dem Nichts taucht eine Heldengruppe auf, die den Thronerben der Zwerge nach über drei verlorenen Jahrzehnten auffindet, ihn binnen eines Tages zum König macht und somit ein ganzes Reich des Besetzten Landes quasi über Nacht befreit. Dann stellt sich diese Heldengruppe mitsamt einer Armee aus Steinmetzen und eingerosteten Dunkelelfen, die selbst dem Gefallenen Gebiet entstammen, der größten Streitmacht des Bösen, die seit Jahrhunderten gesichtet wurde, und hält sie auf. Und als die Elfen ihnen Hilfe anbieten, um den Alten Bund aufs Neue zu erschaffen, dann fragt ihr sie, ob sie dafür Geld haben wollen.“ Wieder ließ Thrylas sein helles, schallendes Lachen erklingen. Haggy meinte zu erkennen, dass er sich eine Träne aus dem Augenwinkel wischte. Als Thrylas sich wieder gefangen hatte, sagte er, um Ernsthaftigkeit ringend: „Nein, wir wollen euer Geld nicht. Wir, als Vertreter der Elfen hier vor Ort, wollen nur einen Kontakt zu euch und dem neuen Herrscher des Zwergenreiches herstellen. Ich kann es auch so ausdrücken: Die Natur weint, seit ihr, unsere Verbündeten, unsere Brüder und Schwestern des Alten Bundes, verloren gegangen seid. Wir wollen unsere Freunde zurück. Wir wollen nicht mehr um euch trauern. Nicht euer Geld wollen wir, sondern eure Freundschaft. Seht, wenn ihr uns mitnehmt und wir gemeinsam in den Krieg ziehen und wenn wir sogar überleben sollten, dann hoffe ich, dass die Kunde unseres gemeinsamen Kampfes die Runde machen wird und dass ihr ein gutes Wort über die Elfen bei eurem neuen König einlegen werdet. Solange ihr, die Völker des Besetzten Landes, jedoch nicht frei von der Herrschaft der Dunkelelfen und von den dämonischen Einflüssen sein werdet, muss der Alte Bund ruhen. Doch von dem, was hier und heute beginnen mag und vielleicht gestern schon begonnen hat, kann etwas Neues ausgehen, dessen Bedeutung wir momentan noch nicht erahnen und dessen Ende wir noch nicht abzusehen vermögen. Vielleicht sind das die ersten Schritte zu etwas Neuem, etwas Großartigem.“


    Haggy sah seinen Freunden in die Augen, einem nach dem anderen. Dann sah er Thrylas lange an und schließlich Wynlana. Er wandte sich seinen Freunden zu und fragte grinsend: „Was meint ihr? Ein paar zusätzliche Freunde haben noch keinem geschadet, oder?“ Zahrin reagierte als Erste: „Ich wäre stolz darauf, den Alten Bund, wie ihr es nennt, zu ehren und mit Elfen zu marschieren. Und ich gebe zu, dass ich sehr neugierig darauf bin, zu sehen, wie ihr die Hellmagie anwendet.“ Otto nickte nur, und Piggy grunzte zustimmend. Tinchena jedoch sprang auf, warf ihre Arme in die Luft, eilte zu Wynlana, gab Thrylas auf dem Weg einen kräftigen Klaps auf den Rücken und nahm die Elfin sodann überschwänglich in die Arme: „Juchhuuu, wir haben neue Freunde! Und dann noch so große und mit so langen Haaren!“ Wynlana lachte und erwiderte die stürmische Umarmung. Haggy wusste nicht so recht, was er davon halten sollte. Aber immerhin, offensichtlich hatten sie Hellmagiekundige gefunden.


    „Nun gut“, sagte er schließlich mit einer Mischung aus Resignation und Hoffnung, „dann soll es so sein, und ihr werdet uns begleiten. Damit sind wir fast komplett. Nun brauchen wir nur noch einen … Brecher.“ Haggy betonte das Wort in einer Art und Weise, die ausdrückte, dass er nicht verstand, warum jemand gegen Bezahlung den Kopf hinhalten wollte.


    Thrylas sagte daraufhin: „Wie ihr seht, haben wir Elfen große Ohren. Wir hören sehr gut und haben hier seit einigen Tagen die Gespräche belauscht. Dem Vernehmen in diesem ehrenwerten Hause nach ist Bong der beste Brecher. Er sitzt dort drüben am Tisch, hinter der Gruppe, die gerade aufgestanden ist.“ Thrylas zeigte in eine der Ecken des Gastraumes. Ein paar Menschen, vier oder fünf, hatten sich gerade erhoben und wollten wohl gehen. Dahinter sollte also einer der besten Brecher des Reiches sitzen. Doch Haggy sah … nichts. So fragte er Thrylas auch: „Ich sehe gar nichts. Du sagtest, er sitzt hinter den Leuten dort?“ Haggy reckte seinen Hals, um zwischen den Leuten hindurchzuspähen, doch er sah immer noch nichts. „Wo ist der denn?“


    Thrylas lachte, die Gruppe jedoch, die den Blick versperrte, machte sich nun auf und ging Richtung Tür, nicht ohne vorher an der Theke die Zeche zu zahlen. Haggy sah immer noch nichts, nur einen Tisch und einen abgewandten Stuhl. Er kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, doch dort war nur die Rückenlehne des Stuhls. Doch, jetzt sah er etwas. Ein paar schwarze Haarbüschel waren dahinter zu erkennen. „Wie groß ist denn so ein Brecher?“, warf Zahrin ein, die vermutlich auch den Stuhl und die Haarbüschel gesehen hatte. Thrylas grinste noch immer, als er antwortete: „Nun, es gibt große und kleine. Menschen, Zwerge und … Gnome. Elfen natürlich auch, jedoch nicht hier. Lasst euch nur nicht von der Größe täuschen, darauf kommt es nicht an.“ Otto war skeptisch: „Auf die Größe kommt es nicht an? Wie soll denn ein … entschuldige, Tinch … ein Gnom die Schläge eines ausgewachsenen Orks aushalten?“ Wynlana beugte sich leicht zu Otto hinüber: „Kennt ihr nicht die Geschichte von Gnomm? Auch der war ein Brecher aus dem Volk der Gnome. Der Legende nach gab es einmal einen gewaltigen Drachen, der die Reiche bedrohte. Niemand hielt den Feueratem und die Schläge seiner Klauen aus. Bis Gnomm kam. Er lenkte die Wut des Drachen auf sich und trotzte drei Tage und Nächte lang seinen Angriffen. Die Armeen der Sterblichen nutzten diese Zeit und schossen eine endlose Menge von Pfeilen in den Körper des Drachen und schlugen ihm Tausende Wunden. Doch der Drache ließ nicht von dem Gnom ab und der nicht von dem Drachen. Schließlich verendete der Drache an seinen zahlreichen Wunden. Gnomm jedoch aß nur, so erzählt es die Legende, eine einzige verzauberte Stinkmorchel der Gnome und stellte sich einem neuen Gegner.“


    Tinchena strahlte, als sie die Geschichte hörte. Otto blieb hingegen bei seiner Skepsis: „Schöne Geschichte, aber Legenden helfen uns hier nicht weiter. Seid ihr wirklich absolut sicher, dass ein Gnom uns helfen kann?“ Tinchena räusperte sich, sodass Otto sich zu ergänzen beeilte: „Also, als Brecher, meine ich.“


    Beide lachten, Wynlana und Thrylas. Die Elfin sprach: „Ihr seid mir ein Haufen. Jahrzehntelang in Frieden gelebt und uns jetzt erzählen wollen, wie ein Brecher auszusehen hat.“ Otto schämte sich ein wenig, als er die Worte Wynlanas vernahm. Haggy stand auf und sagte: „Also gut, lasst uns mal mit ihm reden. Wie, sagtet ihr, heißt der? Bong?“ „Ja“, meinte Thrylas, „dem Reden nach ist das sein Name.“


    Sie alle standen auf, nahmen ihre Ausrüstung mit und gingen vorsichtig auf den Stuhl zu, auf dem sie den Gnom vermuteten. Erst als Haggy den Stuhl komplett umrundet hatte, sah er genau hin. Tatsächlich, dort saß ein Gnom, kaum größer als Tinchena und somit etwa einen halben Kopf kleiner als er selber, aber nur halb so breit. Sein überdimensionierter Kopf war recht rund, und in ihm steckten die gleichen Kulleraugen, die auch Tinch hatte. Ein paar schwarze Haarbüschel ragten vom Kopf aus in alle Richtungen. Er trug keinen Helm, aber an Brust, Armen und Beinen eine mattschwarze, schwere Eisenrüstung. Haggy fragte sich, wie er die überhaupt tragen konnte. Oder kämpft ein Brecher im Sitzen?


    Der Gnom nahm seine Gutachter nicht wirklich wahr, sondern starrte weiter geradeaus. Sein Gesichtsausdruck war so mürrisch, dass Haggy sich nicht sicher war, ob er überhaupt noch lebte. Auch Zahrin hatte sich mittlerweile zu dem Gnom hinabgebeugt und bewegte ihre Hand vor dessen Augen hin und her, um eine Reaktion zu provozieren. Plötzlich zuckten Bongs Augen und rollten von einer Seite zur anderen. Das dauerte keine zwei Sekunden, und danach saß er wieder still und blickte noch mürrischer geradeaus. Haggy sah Thrylas fragend an, doch auch der zuckte nur mit den Schultern. Zahrin kniete schließlich vor Bong nieder, sodass ihr Kopf mit dem seinen auf einer Höhe war. Ihre Gesichter waren kaum weiter als eine Ellenlänge voneinander entfernt. Ruhig begann sie zu sprechen: „Seid gegrüßt, Bong, wir sind …“ Barsch erwiderte der Gnom: „Geht mir aus dem Weg, ich sehe nichts.“ Erstaunt wandte Zahrin sich um, um dem Blick des Gnomes zu folgen, doch er starrte nur die Wand an. Jetzt zuckte auch sie mit den Schultern. Haggy räusperte sich. Er hatte sich einige Worte zurechtgelegt, die von der Bedeutung der bevorstehenden Mission berichten sollten: „Herr Gnom, wir sind eine Heldengruppe aus dem fernen Pruda und sind im Auftrag des Königs …“ Ruckartig wandte sich Bongs Kopf Haggy zu: „Ja, ich weiß, wer ihr seid. Alle wissen das. Was ich aber nicht wusste, ist, dass es sich bei der großartigsten Heldengruppe seit Gnomengedenken um Schwatzdrosseln handelt.“ Tinchena kicherte laut los. „Lasst mich mal“, sagte sie und drängte Haggy zur Seite. Sie stellte sich breitbeinig vor Bong auf, stemmte ihre Fäuste in die Hüften, nur um dann weit mit ihren Armen auszuholen: „Viiiiel Geld bezahlen wir, gaaaanz viel Geld! Und die Bohnenstangen hier auch, nicht wahr?“ Sie stupste Thrylas an, der überrumpelt antwortete, wobei er versuchte, Tinchenas Armwedeln zu imitieren: „Äh ja, natürlich, gaaanz viel Geld.“ Mit einem Ruck stand Bong auf: „Warum sagt ihr das nicht gleich?“ Er griff unter den Tisch und holte etwas heraus, das Haggy spontan für eine schwarze Kanonenkugel hielt. Zur Überraschung aller setzte er sich das Ding jedoch auf den Kopf. Ein Helm – der allerdings immer noch wie eine Kanonenkugel aussah. Er wies lediglich zwei kleine, kaum sichtbare Öffnungen auf, durch die der Gnom wohl guckte. Otto schüttelte fassungslos den Kopf: „Eine Kanonenkugel auf zwei Beinen, mit einem Bierbauch dazwischen. Wie atmet der überhaupt?“ Er bückte sich, um Bong genauer zu betrachten. Doch gerade als Otto ihm sehr nahe kam, sprang er auf und stieß einen gellenden Schrei aus, Otto genau ins Gesicht. Der torkelte leicht angeschlagen rückwärts, bis er sich mit den Armen auf einem weiteren Stuhl abstützen konnte. Tinchena war die Einzige, die herzhaft zu lachen begann.


    „Macht er die Leute so sauer?“, fragte sie die Elfen. „Ja, ich nehme an“, sagte Thrylas, „dass das sein Trick ist.“ Zahrin stellte sich nun vor Bong und sprach: „Ich glaube nicht, dass so ein kleiner, spitzer Schrei ausreicht, um die Angriffe eines Orks auf sich zu ziehen.“ „Versuch’s mal“, schlug Haggy vor und schob sie noch etwas näher an Bong heran. Zahrin legte den Kopf auf die Seite und schaute von oben auf den Gnom herab, der ihr kaum bis an die Hüften reichte. Plötzlich schraubte Bong sich wieder drehend in die Luft, erreichte den Höhepunkt seines Sprunges genau dort, wo sein Gesicht auf der Höhe von Zahrins war und schrie ihr etwas zu, das sie noch nie gehört hatte und nicht einordnen konnte. Er landete wieder sicher auf dem Boden, doch Zahrins Blick ging ins Leere. Regungslos und mit weit offenen Augen sagte sie: „Es funktioniert! Tadellos. Ich habe das dringende Bedürfnis, ihm eins auf die Fresse zu hauen.“ Bong knurrte grimmig und zufrieden. „Jemanden wütend machen, das kann er, zweifellos“, gab Otto zu, bedachte aber: „Hält er jedoch einem schweren Angriffen stand? Was ist, wenn …“ Bong zeigte auf Zahrin und unterbrach Otto: „Du da, Weib! Schlag mich!“ Zahrin stand immer noch wie angewurzelt an Ort und Stelle. Doch Bong insistierte: „Mit deinem Kolben da. Schlag mich! So fest du kannst!“ Zahrin zuckte mit den Schultern, nahm den schweren Zweihandkolben vom Rücken, positionierte sich etwa einen halben Schritt vor dem Gnom, holte weit aus und drosch den Kolben mit aller Kraft seitwärts auf den Hals des Gnoms. Zwischen Helm und Brustrüstung vermutete sie eine Schwachstelle, und da sie seit einigen Minuten – ohne wirklich zu wissen, warum – richtig sauer auf den Gnom war, sollte das ihr Angriffsziel sein.


    Mit Wucht schlug der Kolben ein. Haggy erwartete, dass der Gnom quer durch den Raum bis an die Wand fliegen würde, und hoffte, dass dessen Kopf wenigstens am Rumpf hängen blieb, doch stattdessen gab Bongs Körper beim Aufprall höchstens einen Fingerbreit nach. Zahrin hingegen hatte es von den Socken gehauen. Den Kolben hatte sie fallen gelassen, während sie selber rücklings auf dem Boden lag. Sie hielt sich den rechten Arm mit dem linken fest. Beide Arme vibrierten. „Verflucht“, presste sie hervor, „das fühlt sich an, als ob sich ein Bienenschwarm in meine Arme eingenistet hätte.“ Wynlana sprach einen kleinen Heilzauber, und bald ging es Zahrin wieder besser. Bong jedoch stand immer noch da und hatte sich kaum geregt: „Noch jemand?“, fragte er gereizt in die Runde. Haggy und Otto drehten sich unauffällig weg, doch Tinchena entschied entschlossen: „Engagiert!“


    „Dann sind wir wohl komplett“, kommentierte Wynlana. „Wir sollten uns hier noch mit Vorräten eindecken und uns dann langsam auf den Weg machen. Habt ihr ein Reittier, Bong?“ Spitz antwortete der Gefragte: „Was glaubt Ihr denn? Dass ich durch die Welt spaziere? Von einer Grenze zur anderen?“ „Äh, nein, natürlich nicht“, sagte die Elfin sanft und ergänzte: „Entschuldigt meine Frage.“ „Ausnahmsweise“, gab der Gnom schroff zurück.


    Sie gingen zum Tresen und baten den Wirt um einige Nahrungsmittel, die ein paar Tage lang halten würden, und füllten ihre Wasserflaschen auf; bis auf Bong, der Schnaps bevorzugte. Haggy wunderte nichts mehr, was den Gnom anging.


    Sie bezahlten und gaben dem Wirt reichlich Trinkgeld, dann verließen sie die „Dampfende Wurst“.


    Gerade als sie zur Tür hinausgingen, reckte eine schwarze Gestalt, die in der allerhintersten Ecke des Gastraumes alleine am Tisch saß und deren Gesicht unter einer Kapuze versteckt war, den rechten Daumen in die Höhe. Olly schmunzelte.


    Draußen warteten die Ponys unserer Freunde. Die beiden Elfen holten zwei weiße Pferde heran, die sie als ihre Reittiere präsentierten. Bong jedoch ging um das Gasthaus herum und kam mit einem dunkelgrauen Esel zurück. Piggy lief auf den Esel zu, schnüffelte an dessen Hinterteil und wandte sich angewidert ab. Haggy lachte: „Vielleicht solltet Ihr den Esel mal waschen.“ Bongs Antwort kam prompt: „Vielleicht solltet Ihr den Arschschnüffler mal braten.“ Nun lachte Otto, Haggy aber nicht mehr.


    


    Sie brachen auf, doch waren sie sich nicht sicher, welchen Weg sie einschlagen sollten. Direkt nach Osten konnten sie nicht, denn dort, bei Aurelia, lauerte die Streitmacht der Orks. Auch in Richtung Nordwesten, dorthin, wo die Goldminen lagen, konnten sie nicht. Die würden mit Sicherheit ebenfalls von Orks bewacht. Und davor, in den Süden zu gehen, zierte sich nicht nur Haggy; sie würden dem Dunklen Wald sehr nahe kommen, vielleicht zu nahe.


    Orientierungslos ritten sie gen Osten. Sie besprachen, Aurelia nördlich liegen zu lassen und zu versuchen, sich am Orkheer vorbeizuschleichen und dabei so viel Abstand wie möglich zum Dunklen Wald zu halten. Der Weg, den sie gefunden hatten, war kaum mehr als eine vom Grasbewuchs begrenzte Ansammlung von kleinen und mittelgroßen Steinen. Bongs Esel protestierte ob der widrigen Wegverhältnisse, aber der Gnom tätschelte dem Esel beruhigend den Hals. Alle schienen in Gedanken versunken zu sein. Haggy spürte einen dicken Kloß in seinem Hals. Ach, wie gerne wäre er in Grünleben geblieben und hätte sich noch ein paar Tage dem fröhlichen Treiben nach der Ausrufung des neuen Zwergenkönigs hingegeben. Und wie gerne wäre er anschließend wieder nach Hause, nach Pruda, zu seinen Eltern gegangen. Doch jetzt ritt er mit einer zusammengewürfelten Gruppe von Kämpfern gegen einen Heermeister der Orks, und sie wussten nicht einmal, wie sie zu ihm gelangen sollten. Wenigstens wussten die Elfen in etwa, wo das Heerlager zu finden sein würde.


    Haggy spürte, dass die Wirkung der Sonne nachließ. Die Schatten, die die paar Bäume warfen, die hin und wieder am Wegesrand auftauchten, wurden länger. Jetzt wurde ihm erst richtig bewusst, wie müde er eigentlich war. Zur Rast hatten sie jedoch keine Zeit. Sie waren bereits einige Zeit unterwegs, als Bongs Esel plötzlich unruhig wurde. Bong hielt ihn an und hob die rechte Hand, um den anderen mitzuteilen, dass sie verharren sollten.


    Auch die Elfen schienen etwas zu spüren. Thrylas stieg von seinem Pferd ab und näherte sich Bong, wobei er sagte: „Dein Tier scheint etwas zu wittern. Wynlana und mir geht es genauso, es liegt etwas in der Luft. Ein widerlicher Geruch … Orks.“ Bong nickte. Piggy hob nun ebenfalls die Nase und schien eine Witterung aufgenommen zu haben. Vor ihnen tauchte der Weg hinter einem Hügel hinab, sodass er nicht einsehbar war. „Verdammt, und hier ist keinerlei Deckung, um sich zu verstecken“, gab Haggy zu bedenken. Alle stiegen von den Reittieren ab und sahen sich um. Piggy ging zu Bongs Esel, und es schien fast so, als würden sich die Tiere unterhalten. Piggy schnaubte den Esel an, und der wies wie zur Antwort rechterhand des weiteren Weges hinab. Haggy nahm Blickkontakt zu Thrylas auf, der ihm zunickte. Dann ging er zu Piggy und gab ihm einen Klaps auf das Hinterteil. Schnüffelnd, so als ob er Trüffel gerochen hätte, machte sich Piggy auf den Weg. Haggy folgte ihm in gebückter Haltung. Sie schritten langsam den Hinterhang hinauf, als auch Haggy der Geruch der Orks in die Nase stieg. Während der Schlacht hatte Haggy die Orks aus der Nähe gesehen. Im Grunde genommen sahen sie relativ gepflegt aus. Sie stanken auch nicht, aber ihnen haftete ein besonderer Geruch an; leicht modrig, so als ob sich das Moos mit dem Tod gepaart hätte und sie das Ergebnis seien.


    Piggy wurde sichtlich nervöser und blieb plötzlich stehen. Er schnüffelte noch einmal in die Luft hinein, dann biss er in Haggys Hose und versuchte, ihn zurückzuziehen. „Nein, Piggy, lass das. Ich muss sehen, was uns da erwartet.“ Doch in diesem Moment trat der erste der Orks in sein Sichtfeld. Seine grüne Haut schimmerte unter einem Eisenhelm im Licht der untergehenden Sonne, und sein schwarzes, langes Haar war zum Zopf zusammengesteckt. Augenblicklich entdeckte er Haggy, drehte sich um und rief etwas in einer fremden Sprache den Hang hinab. Sechs weitere bewaffnete und gerüstete Orks erschienen. Haggy und Piggy stürzten zurück zur Gruppe, während die anderen ihnen entgegenkamen. Aus dem Laufen heraus zauberte Tinchena etwas, doch sie traf nicht richtig; neben einem Ork entzündete sich im Gras ein kleines Dunkelfeuer. Der Ork nahm dies grimmig lachend zur Kenntnis. Auch die Orks hatten sich in Bewegung gesetzt und stürmten Haggy hinterher und der Gruppe entgegen. Sie zogen ihre Waffen, drei von ihnen trugen zusätzlich Schilde.


    Gerade als Haggy sich nach den Verfolgern umgedreht hatte, schoss plötzlich Bong mit atemberaubender Geschwindigkeit an ihm vorbei. Auch er hatte sein Schwert gezogen, den Helm aufgesetzt und hielt seinen kleinen Schild kampfbereit in der Hand. Verdutzt blieb Haggy stehen und sah dem Gnom hinterher. Mit einem langen Sprung bugsierte der sich direkt vor drei der Orks und hieb dem mittleren sein Schwert ins Knie, bevor er an ihnen hochsah und einen gellenden Schrei ausstieß. Sofort schlugen die Orks auf ihn ein. Er parierte die Hiebe der ersten beiden mit seinem Schwert und lenkte die des dritten für einen Moment mit dem Schild ab. Zwei weitere Orks gesellten sich zu dem ungleichen Kampf. Einer von ihnen, der sich Bong von schräg hinten genähert hatte, schlug dem Gnom einen schweren Kampfhammer mit voller Kraft in den Rücken. Kaum sichtbar taumelte der Gnom, doch das reichte dem fünften Ork, um mit seinem Schwert einen Stich in den Hals des Gnoms zu setzen, genau dorthin, wo zwischen Helm und Brustrüstung eine Lücke klaffte. Thrylas hatte Haggy erreicht, blickte zum Kampf, blieb stehen, starrte zu Bong und sprach unhörbar einen Spruch. Seine Augen wurden ganz glasig, fast durchsichtig. Haggy fand dies unheimlich, der Elf sah nicht mehr wie ein Lebewesen aus. Der Körper des Elfen wirkte wie eine tote Fleischhülle, obwohl seine Arme und Hände sich bewegten und zum Gnom zeigten. Haggy folgte der Richtung, in die die Hände deuteten, und sah, dass Bong nach wie vor gegen fünf der Orks kämpfte. Immer wieder schlugen die Orks blutige Wunden in die wenigen verletzlichen Stellen des Gnomes und hieben mit voller Macht auf den Kleinwüchsigen ein. Doch er ging nicht zu Boden. Wie macht er das? Haggy war von dem Schauspiel fasziniert. Auch Wynlana sprach einen Hellmagiezauber nach dem anderen auf den Brecher, und jede Wunde, die ihm geschlagen wurde, verschloss sich unmittelbar. „Trotzdem muss er doch unvorstellbare Schmerzen erleiden“, dachte Haggy gerade, da wurde er Thrylas Schreien gewahr: „Kämpft! Schießt und zaubert! Wir können ihn nicht ewig am Leben erhalten!“


    Haggy bekam sein Erstaunen unter Kontrolle und kniete nieder. Er zielte auf einen der Orks und sah, wie neben ihm Otto und Zahrin voranstürmten. Plötzlich gingen die Haare eines der Orks in Flammen auf. Vor Schmerz schreiend ließ er von Bong ab und rannte ein paar Schritte zur Seite. Krampfhaft versuchte er, sich von seinem Eisenhelm zu befreien, doch das Feuer unter dem Helm an seinem Schädel schien ihm jede Kontrolle zu rauben. Er ging zu Boden und zerrte wie ein Verrückter an dem Helm, doch hatte er das Lederband, das diesen an seinem Schädel fixierte, gar nicht gelöst. Seine Leidensschreie ließen Haggy das Blut gefrieren, als er den ersten Schuss abfeuerte. Er traf einen der Orks in den Rücken, und das Dunkelmagiegeschoss durchdrang mühelos den schweren Eisenpanzer. Der Ork schrie vor Schmerz auf, drehte sich um und sah Haggy wutentbrannt an, doch dann war Zahrin zur Stelle und schickte ihn mit einem kräftigen Schlag ihres Kolbens zu Boden. Noch während er fiel, stieß Otto ihm einen Dolch in die Kehle, dann sank er endgültig zusammen. Eine feine Blutlache bildete sich um ihn herum auf dem Boden.


    Wieder stieß Bong einen seiner gellenden Schreie aus, und die vier Orks schlugen nach wie vor auf ihn ein, die Angriffe Zahrins und Ottos völlig ignorierend. So war es ihnen ein Leichtes, gegen die Orks zu bestehen. Zahrin schlug einem den Kolben von hinten in die Kniekehle. Der Ork ging in die Knie, dann vollzog sie eine komplette Drehung und nutzte den Schwung aus, um dem Ork den Kolben voll ins Gesicht zu schlagen. Knochen brachen, das Gesicht platzte auf, und der Ork ging zu Boden.


    Auch Otto stach einem Ork in die Kniekehlen, und als dieser daraufhin stürzte, stach er mit beiden Messern in dessen Kehle. Einen weiteren hatte Haggy angeschossen, und Zahrin und Otto erledigten ihn gemeinsam. Der letzte verstarb an den zahlreichen Wunden, die Bong ihm im Laufe des Gefechtes geschlagen hatte. Otto vermochte die vielen Wunden, aus denen der Ork blutete, gar nicht zu zählen. Das Kampfgetümmel ebbte ab.


    „Hey, das waren doch sieben Orks … Wo sind die anderen hin?“ Haggy blickte sich angestrengt um. „Da hinten laufen sie!“, rief Otto und deutete gen Nordosten. Jetzt sah auch Haggy sie. „Die hauen ab!“, rief er aufgeregt und berechnete im Geiste, ob sie sie noch einholen konnten, was ihm aber nicht möglich erschien. „Die hauen nicht ab“, grummelte Bong und hielt sich den Schädel, „das sind Melder. Die werden dem Orkheer von uns berichten. Wenn wir Glück haben.“ „Und wenn nicht?“, erkundigte Tinchena sich höflich. „Wenn nicht“, sprach Bong, „dann informieren sie nicht das Heer, sondern den Heermeister. Dann sind wir in den Arsch gekniffen.“ „Da hat der Gnom wohl recht“, gab Thrylas zu bedenken. Die Schatten der beiden Orks verschwanden in einem Wäldchen.


    „Was nun?“ Wynlana sah die Gruppe auffordernd an. „Wenn das Orkheer davon erfährt, dass eine bewaffnete Gruppe auf dem Weg hinter ihre Linien ist, dann sind wir nirgendwo in der Gegend mehr sicher. Schlimmer noch, sie könnten das Heerlager mit Truppen verstärken.“ „Dann muss es schnell gehen. Wir müssen nach Süden, am Dunklen Wald entlang“, dachte Thrylas laut. Otto erschrak: „Direkt am Dunklen Wald entlang? Diese Vorstellung gefällt mir nicht sonderlich. Man hört ja die unappetitlichsten Geschichten darüber. Was ist mit euch Elfen, habt ihr auch eine, äh, Bindung zu dem Dunklen Wald?“ „Nein“, sagte Thrylas, „der Dunkle Wald erschließt sich uns nicht. Unser Volk hat die Bindung zu ihm vor Jahrhunderten verloren. Der Wald erscheint uns aber nicht böse, es ist nur … als gäbe es dort gar keinen.“


    „Gibt es keine andere Möglichkeit?“ Zahrin wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. „Nein, ich denke nicht“, sagte Thrylas.


    „Gute Arbeit war das, mit eurer Hellmagie“, lobte Haggy die Elfen. „Danke“, antwortete Wynlana, „aber dank nicht uns, dank dem Gnom, der seinen Schädel hinhielt, damit ihr die Orks erledigen konntet.“ Haggy nickte eifrig. Bong saß auf dem Boden und hielt sich immer noch den Schädel. „Verdammtes Schädelbrummen“, sagte er, „dagegen hilft auch keine Hellmagie.“ Er nahm einen Schluck Schnaps aus seinem Beutel: „Das hier hingegen schon.“ Er erntete anerkennendes Lachen.


    Auch Zahrin war höchst interessiert an den Heilfähigkeiten der Elfen. An Wynlana gewandt fragte sie: „Ich bin wirklich beeindruckt davon, wie sehr ihr die Hellmagie beherrscht. Über welche Entfernungen könnt ihr sie wirken lassen? Und könnt ihr wirklich alle Wunden heilen?“ Wynlana lächelte milde und ging einen Schritt auf Zahrin zu, als sie erklärte: „Es stimmt, dass wir Heilungen auf Entfernung bewirken können, jedoch nicht von weiter als vierzig, fünfzig Schritten. Und auch das schaffen nur die Geübtesten unter uns. Auf weitere Entfernung lassen sich die Wunden im Körper nicht mehr erspüren, und somit kann man die Hellmagie nicht punktgenau ausschütten. Aber ja, im Grunde genommen kann man alle Wunden heilen – ob Fleisch, Muskeln, Knochen oder Organe zerrissen sind –, solange alles noch am Platz ist und eine Verbindung zum restlichen Körper hat. Bei einem abgeschlagenen Kopf sind natürlich auch wir machtlos.“ „Oder wenn einer stirbt“, gab Haggy zu bedenken. „Nein, nicht unbedingt“, sagte Wynlana. „Wenn er noch nicht lange tot ist, nicht mehr als etwa fünfzehn Minuten, dann können wir ihn durchaus ins Leben zurückholen.“ Haggy staunte, und auch Zahrin räusperte sich ungläubig. Lachend ergänzte Wynlana: „Nach fünfzehn Minuten fangen die Gehirnzellen an, abzusterben; danach will man wahrscheinlich gar nicht mehr wiederbelebt werden.“ Haggy war sich immer noch nicht sicher, ob er das glauben sollte. Bong bemerkte dies und schaltete sich in die Diskussion ein: „Doch, doch, es stimmt, was Wynlana erzählt. Ich selbst hatte schon fünfundzwanzigmal die Ehre, von den Toten wieder aufzuerstehen.“ „Wirklich?“, fragte Zahrin. „Du warst wirklich schon fünfundzwanzigmal tot??“ „Ja.“ Bong sah sie nun direkt an. „Das ist nicht so schlimm. Wenigstens brummt einem dann der Schädel nicht mehr.“ Sein Esel wieherte Zustimmung. „Wie alt bist du eigentlich?“, fragte Haggy, der sich darüber wunderte; schließlich beherrschte im Besetzten Land keiner mehr die Hellmagie, und so schloss er, dass der Gnom von den Zeiten vor der Besatzung sprach. Bong lachte – Haggy deutete es zumindest als Lachen – und antwortete: „Als die Dunkelelfen das Land besetzten, lebte ich bereits seit zweieinhalb Jahrhunderten. Mich haben die Bohnenstangen nicht kleingekriegt.“ Haggy und seine Freunde staunten.


    Als sie die Pferde bestiegen, äußerte Haggy: „Auf geht’s, Richtung Süden. Dann wollen wir mal sehen, wie dunkel der Dunkle Wald tatsächlich ist.“ Er sah sich den Himmel an, der durch den anstehenden Sonnenuntergang bereits in ein Zwielicht getaucht war. Er fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, dem Wald ausgerechnet bei einbrechender Dunkelheit so nahe zu kommen.


    


    Östlich des Dorfes Aurelia, Orkstellung


    Dunkeltod grübelte. Sie hatten sich hier in den langen Graben, den die Oger in Windeseile gezogen hatten, zurückgezogen. Einige der Riesen suchten nach wie vor nach werfbarem Felsgestein, das sie mit all ihrer Kraft in das vor ihnen liegende Dorf schleuderten. Nicht alle Wurfgeschosse trafen, doch jedes Mal, wenn einer der Felsbrocken in das Dorf einschlug, erfüllte es Dunkeltod mit einem wohligen Gefühl.


    Er sah, wie Brecher auf seine zentrale Position zukam. Er war an der linken Flanke gewesen und hatte sich beim dortigen Hauptmann nach den Verlusten erkundigt. „Zu viele“, raunte er dann auch Dunkeltod zu, als er ihn erreicht hatte. „Wenn der Heermeister davon erfährt, macht er uns beide einen Kopf kürzer.“ „Dann darf er es nicht erfahren“, sagte Dunkeltod. „Heute wird er nicht mehr hierherkommen. Wenn es uns morgen gelingt, das Dorf einzunehmen, ohne dass wir wesentliche zusätzliche Verluste einfahren, dann steigen unsere Überlebenschancen deutlich.“ „Mal sehen, ob er morgen überhaupt auftaucht. Vielleicht haben wir auch einen Tag mehr Zeit, aber darauf ankommen lassen will ich es nicht. Also greifen wir morgen an? Entweder die Magierin vernichtet uns oder unser Heermeister.“ „Ja“, stimmte Dunkeltod zu, „wir haben keine andere Wahl. Achte nur darauf, dass sich hier keiner aus dem Staub macht und zu Duradon petzen geht.“ Brecher nickte. „Wir brauchen für morgen einen Schlachtplan.“


    Sie riefen die Hauptleute zu sich und berieten sich lange. Als die Nacht schon hereinbrach, einigten sie sich auf einen Plan, der Brecher und Dunkeltod hoffnungsfroh stimmte. Sie waren sich sicher, Aussicht auf Erfolg zu haben. Zudem war der Plan gemeinsam mit den Hauptleuten geschmiedet worden und somit die Verantwortung geteilt. Würde die Ausführung des Plans nicht gelingen, wären sie nicht die Einzigen, die sich vor dem Heermeister rechtfertigen müssten.


    Die Hauptleute gingen zu ihren Truppen und übergaben die Befehle. Augenblicklich hörte der „Beschuss“ mit Felsbrocken auf.


    


    Südöstlich Aurums, Trampelpfad zur Grenze


    Sie sprachen nicht viel, während sie den Trampelpfad entlangritten, der in Richtung des Dunklen Waldes führte. Haggy war froh, dass das Wetter mitspielte und der Mond die Szenerie leidlich erhellte. Irgendwo hörten sie einen Wolf heulen. Der steinige Pfad, dem sie folgten, mochte vor vielen Jahrzehnten angelegt worden sein. Er führte durch Wiesen hindurch, in denen das Gras meterhoch stand. Ein paar Bäume vervollständigten das Landschaftsbild. Ab und zu ließ war ein modriger Tümpel zu sehen, doch ansonsten war die Gegend nicht moorig. Haggy blickte noch einmal hinauf zum hellen Halbmond, da überrumpelte ihn die unangenehme Erinnerung an den Dämonenlord, der ihn in Form der Energiewolke auf der Straße nach Grünleben heimgesucht hatte. Keine angenehme Erinnerung.


    Der Pfad war zuerst kurvig, doch nach und nach wurde er gerader, bis er schließlich schnurstracks geradeaus verlief und so den Blick auf den Horizont freigab. Dort erkannte Haggy – nichts. Absolut nichts, nur Dunkelheit. Lediglich die Oberkante des Waldes zeichnete sich vor dem dunklen Hintergrund ab. „Schwarz auf schwarz“, grübelte Haggy, „der Dunkle Wald trägt seinen Namen zu Recht.“ Stier stockte, als er den weiteren Weg erblickte, und blies durch die Nüstern. Doch dann setzte er den Ritt fort.


    „Meine Güte“, formulierte Otto, „das ist wirklich … dunkel.“ „Gut, dass wir da nicht rein müssen“, ergänzte Zahrin.


    Auch in den Gesichtern der Elfen zeigte sich Unbehagen. So nahe waren sie dem Dunklen Wald nur selten gekommen, und jedes Mal verwunderte es sie, dass sie ihn nicht spüren konnten. Die enge Bindung zwischen Elfen und Wald erlaubte es ihnen unter normalen Umständen, den Wald zu erfühlen, die Bäume zu spüren und gedanklich zu umfassen. Doch hier, beim Dunklen Wald, spürten sie dort, wo der Wald war, einfach nichts. So als wäre dort kein Wald, sondern nur totes Land.


    Die sich nähernde Waldfront verdunkelte gar den Mond und warf einen langen Schatten auf den Weg. Haggy fröstelte es, wobei er nicht wusste, ob das von der Kälte kam oder durch die Nähe zum Dunklen Wald bedingt war. Er lauschte in die Nacht hinein, doch so nah am Dunklen Wald, der vielleicht noch 800 Schritte entfernt war, war nichts mehr zu hören. Kein Tier schrie, kein Baum raschelte. Nur absolute Stille.


    Haggy sprach seine Hoffnung laut aus: „Hoffentlich müssen wir da nicht viel näher ran.“ Otto nickte. Er zog seinen Kopf so tief zwischen die Schultern, als wolle er sich verstecken.


    Schon bald, der Dunkle Wald war keine 300 Schritte mehr entfernt, fanden sie eine Abzweigung zu einem kleinen Weg hin, der parallel zum Dunklen Wald in Richtung Osten verlief. Haggy seufzte erleichtert: „Puh, das ist näher als nahe genug. Der Wald ist wirklich unheimlich.“ Alle stimmten zu.


    Sie nahmen die Abzweigung und setzten den Weg fort. Immer wieder musste Haggy zum Forst starren. Obwohl man von hier aus einzelne Bäume erkennen konnte, wirkte der Rand des Waldes wie eine schwarze Wand. Die Bäume wuchsen hoch, alle bis fast zur gleichen Höhe, und der Bodenbewuchs im unteren Bereich war so dicht, dass man keinen Meter in den Wald hineinsehen konnte. Und immer noch war kein Geräusch zu hören.


    „Es reizt mich, dort hinzureiten und reinzusehen“, gab Thrylas zu bedenken. „Das lässt du schön bleiben“, sprach seine Frau mit entschlossenem Blick. „Ich habe Angst, dass der Wald dich gefangen nimmt.“ „Ich weiß“, antwortete er kaum hörbar und ritt weiter. Doch auch Wynlana spürte das dringende Bedürfnis, das Geheimnis des Waldes zu erforschen. Doch dann dachte sie an all diejenigen, die es versucht hatten und nie wieder gesehen worden waren.


    Die Dunkelheit des Waldes drückte auf die Stimmung. Haggy hoffte, dass es nicht zu lange dauern würde, bis man auf die alten Grenzanlagen des Königreiches stoßen und den Weg nach Norden fortsetzen könnte, weg vom Dunklen Wald.


    Plötzlich ging Piggy mit den Vorderläufen in die Knie. Er führte seine Schnauze zu Boden; offenbar hatte er Witterung aufgenommen. Sein Schwanz tänzelte nervös hin und her. Haggy stieg reflexartig von Stier ab und ging in die Hocke. Die anderen taten es ihm gleich, lediglich Zahrin blieb auf ihrem Pony sitzen und suchte die Umgebung ab, ohne zu wissen, nach was sie eigentlich Ausschau hielten.


    Piggy stürmte mit der Nase am Boden voran vom Weg ab in Richtung des Waldes. Haggy wurde nervös, doch Piggy hielt nach wenigen Schritten inne. Er wandte den Kopf herum und grunzte. „Kommt“, sprach Haggy und eilte zu Piggy. Der deutete mit dem Kopf Richtung Gras. Haggy konnte zuerst nichts erkennen, doch dann bemerkte er ein kaum sichtbares Lichtlein am Boden, zwischen den Halmen. Er kniete nieder, und schob vorsichtig das Gras zur Seite. Dann entdeckte er, was das Lichtlein ausstrahlte. Mit beiden Händen umfasste er es schüsselförmig und hob es ganz vorsichtig an.


    „Was zur Unterwelt ist das?“, fragte Otto und mühte sich, im Dunkeln etwas zu erkennen. „Keine Ahnung“, sagte Thrylas und ergänzte: „Ein Glühwürmchen vielleicht?“ „Nein, zu groß“, bemerkte Haggy, der das Ding näher zu seinen Augen führte. Auf einmal schien es die Augen zu öffnen und Haggy anzublicken. Dieser erschrak und ließ es fast fallen, doch er beherrschte sich. Erneut hob er es an und inspizierte es. Kaum hörbar vernahm er, wie es seufzte. „Es ist verletzt“, stellte er fest. „Aber was ist es?“, wiederholte Otto. „Ich weiß es nicht“, gab Haggy zu bedenken, „aber ich glaube, es geht ihm nicht gut. Was auch immer es ist.“


    Haggy sah, dass es etwa die Größe einer Hand hatte, und es schien auch kleine Ärmchen und Beinchen zu haben, doch es lag zusammengekrümmt in Haggys Händen, sodass er es nicht mit Sicherheit zu sagen vermochte. Piggy führte seine Nase näher heran und blies durch die Nüstern Luft auf das Ding. Daraufhin schüttelte es sich ein wenig und schien sich zu drehen. Ein leises Wort, mehr gehaucht als gesprochen, löste sich vom Ding. Haggy glaubte, das Wort „da“ vernommen zu haben. „Es zeigt zum Wald.“ „Was will es uns sagen?“, erkundigte sich Otto. Haggy dachte nach: „Ich bin mir nicht sicher, aber ich denke, es will zum Wald. Ist es das, was du mir sagen willst?“ Er hielt das Ding jetzt ganz nah vor sein Gesicht und glaubte, die Augen des Dings erkennen zu können. Er meinte zu sehen, wie das Ding nickte.


    „Jetzt haben wir ein Problem“, stellte er fest. „Ich habe keine Ahnung, was das hier ist, und nur eine Ahnung davon, was es uns mitteilen möchte. Aber ich bin überzeugt, dass es verletzt ist und tatsächlich zurück in den Dunklen Wald will.“ „Na prima“, kommentierte Zahrin. „Und wenn das eine Falle ist?“, fragte Thrylas, der sich nun nicht mehr so sicher war, ob er wirklich noch in den Wald spähen wollte.


    Alle sahen Haggy an. Der erhob sich, ohne das Ding aus den Händen zu lassen. „Das können wir nicht ausschließen, aber es sträubt sich alles in mir, so ein kleines, hilfloses Lebewesen dem sicheren Tod zu überlassen.“ Seine Augen wichen nicht von dem, was er in der Hand hielt, ganz so, als wolle er nichts verpassen. „Ich gehe hinein, nur ein paar Schritte. Mal sehen, ob es das ist, was es will.“


    Ganz langsam und vorsichtig ging er zum Weg zurück, doch diesmal in die entgegengesetzte Richtung, um wieder zum Pfad zu kommen, der in den Wald führte. Als er den Weg erreicht hatte, drehte er sich um und fragte: „Bleibt ihr hier oder kommt ihr mit?“ Wortlos ging Tinchena auf ihn zu, begleitet von Piggy. „Ich lasse euch bestimmt nicht alleine in den Wald“, gab Zahrin entschlossen zu Protokoll. „Dann werde ich in der heutigen Nacht vielleicht doch noch das Geheimnis des Dunklen Waldes erfahren“, sagte Thrylas. Auch Wynlana deutete an, dass sie mitkäme. „Scheiße“, knurrte Bong und kam ebenfalls hinzu.


    Komplett machten sie sich auf den Weg. Otto sorgte sich um den Zeitverlust; sie hatten nicht viel Zeit, zum Heermeister der Orks zu gelangen und ihn zu stellen.


    Sie erreichten bald wieder die Abzweigung und nahmen den Pfad, der nach Süden führte. Je näher sie dem Wald kamen, umso höher schien er sich aufzutürmen. Erst als sie auf etwa fünfzig Schritte heran waren, erkannten sie, wo der Pfad in den Wald führte. Die Stelle sah aus wie ein großes Maul inmitten einer tiefschwarzen Finsternis.


    Es waren nur noch zehn Schritte bis zum Wald, da spürten sie einen kalten Hauch, der ihnen entgegenwehte. Doch mit Haggy an der Spitze setzten sie den Weg fort. Der Zwerg war entschlossen, diesem Ding zu helfen.


    Sie erreichten den Waldrand. Selbst wenn man in den Wald hineinspähte, konnte man kaum weiter als zehn Schritte sehen, zu dunkel war es. Sie betraten den Wald, und augenblicklich war alles Licht verschluckt. Lediglich das Ding in Haggys Händen spendete ein klein wenig Licht, sodass man zumindest den Verlauf des Weges zu erkennen vermochte. Rechts und links am Wegesrand war nichts als undurchdringliche Dunkelheit.


    Kein Licht, kein Geräusch, nur der kalte Luftzug, der ihnen ins Gesicht wehte. Haggy konnte kaum den Weg unter seinen Füßen spüren.


    „Ich glaube, es rührt sich“, sprach er und flüsterte es an: „Hab keine Angst, wir bringen dich nach Hause.“ Wieder glaubte er, ein Nicken erkennen zu können.


    Die Schwärze schien sie zu erdrücken. Otto spähte hinauf, dort, wo er das Blätterdach des Waldes vermutete. Doch er sah nichts, nur Schwärze. „Wie mag es hier wohl bei Tage aussehen?“, fragte er sich.


    Sie gingen immer tiefer in den Forst hinein und verloren alles Gefühl für die Zeit. Schon bald vermochten sie nicht mehr zu sagen, ob sie für Minuten oder bereits seit Stunden durch den Wald liefen. Der Weg verlief immer noch geradeaus.


    Keine fünfzig Schritte vor ihnen erschien ohne Vorwarnung ein grelles Licht, das sie so sehr blendete, dass sie die Hände hochrissen, um die Augen zu schützen. Haggy vergrub seinen Kopf in die linke Armbeuge, mit der Rechten hielt er nach wie vor das Ding fest.


    Das Licht ließ nach, doch eine dunkle Stimme erklang: „Wer wagt es, die Heimstätte meines Volkes zu betreten?“ Nervosität überkam Haggy, er schnappte nach Luft. Trotzdem beeilte er sich zu erwidern: „Wir sind Reisende und haben das hier gefunden. Es scheint … verletzt zu sein.“ Er streckte seine Hände, die das Ding hielten, nach vorn.


    Die Stimmte keuchte.


    „Da!“, rief Zahrin kaum hörbar und zeigte voraus, doch keiner sah die Handbewegung in der Dunkelheit. Doch tatsächlich, von vorne, wo das Licht schien, kam etwas näher. Das Licht selber näherte sich. Fünf, sechs weitere, kleinere Lichter tauchten ebenso auf und kamen rasant näher. Die Lichter umspielten Haggys Hände, und dann spürte er, wie das Ding aus seinen Händen angehoben wurde. Die anderen Lichter trugen es hinfort, weg in die ewige Dunkelheit. Haggy fühlte sich befreit und atmete auf, dann erkannte er, dass das hellste der Lichter vor ihm haltgemacht hatte. Es sagte: „Habt Dank, Reisende, Ihr habt eine der unseren gerettet. Cyria hat sich zu weit aus dem Wald gewagt und ist auf Orks getroffen, die nach ihr geschlagen haben. Ohne euch wäre sie an den Wunden gestorben, und noch mehr Dunkelheit hätte von diesem Wald Besitz ergriffen.“


    Haggy nahm seinen ganzen Mut zusammen, als er fragte: „Wer – oder was – seid ihr?“ Zu seiner eigenen Überraschung antwortete das Ding, das das Licht ausstrahlte: „Wir sind Feen, die Bewohner des Dunklen Waldes. Ich bin Mysthia, die Herrscherin über das Reich der Feen, in dem ihr gerade wandelt und das noch nie ein Lebender zu Gesicht bekommen hat. Nach allem, was wir von der Außenwelt wissen, hätte ich nicht gedacht, von einem der eurigen einmal Hilfe zu erhalten.“ „Tja“, brummte Bong, „wie sehr man sich irren kann.“ Die Fee lachte, ein helles, fast schrilles Lachen, das gar nicht zu ihrer dunklen Stimme passte: „Wohl wahr, Herr Gnom. Und was seid ihr für eine Gruppe? Ein Zwerg, zwei Gnome, Menschen und … Elfen, die zusammen reisen? Sehr … eigenartig.“ Thrylas schilderte kurz, woher sie kamen und was sie vorhatten. Mysthia erwiderte: „Wohlan, ich wünsche euch viel Erfolg bei eurem Vorhaben. Auch wir sind keine Freunde der Kreaturen des Gefallenen Gebietes. Sie nehmen sich ohne Scham von dem, was uns gehört, vom Wald. Sie schlagen nach uns, als wären wir lästige Insekten. Aber dennoch, ihr Helden der Lebenden, ihr seid hier nicht willkommen. Der Wald ist unser Reich. Jedoch werdet ihr die Ersten sein, die ihn betreten haben und lebendig wieder verlassen werden. Nehmt als Dank für euren Beistand dieses Geschenk. Ihr habt eines unserer Leben gerettet, so retten wir eines der euren.“


    Kaum hatte die Königin diese Worte ausgesprochen, wurde es Haggy schwindelig. So sehr, dass seine Beine nachgaben und er zu Boden stürzte. Das letzte Licht erlosch, und ihm wurde schwarz vor Augen. Gegen die aufkommende Ohnmacht vermochte er sich nicht zu wehren.


    Als er wieder zu sich kam, brauchte er ein paar Sekunden, um sich zu orientieren. Es herrschte immer noch Nacht, doch es war nicht mehr komplett dunkel um ihn herum. Er blickte sich um und sah alle seine Freunde um sich herum, die auch gerade erwachten. Erleichtert raffte er sich auf.


    Bald stellte er fest, dass sie sich wieder auf dem Pfad befanden, der in den Dunklen Wald führte. Jedoch waren sie außerhalb des Waldes, an dessen Eingang. Etwas hatte in seinen Rücken gedrückt, als er gelegen hatte. Er sah zu der Stelle, wo er bis eben noch gelegen hatte. Dort war eine kleine Ampulle, in der sich ein Licht befand. Es brannte kein Docht, und auch kein Öl war in der Ampulle zu sehen. Nur ein Licht. „Ein Licht des Lebens“, beantwortete Thrylas Haggys ungestellte Frage. „Damit kannst du ein einziges Mal auch einen Toten wiedererwecken. Aber denke an die Hirnzellen“, mahnte er noch. Ehrfurchtsvoll verstaute Haggy das Licht in seinem Beutel, wobei er versuchte, es mit anderen Reiseutensilien abzupolstern. Thrylas lachte: „Nicht so vorsichtig. Das Glas wird nicht zerbrechen, wenn du es nicht willst.“ Obwohl Haggy dem Elfen vertraute, wollte er auf Nummer sicher gehen und legte seine Ersatzunterhose vorsichtig um die Ampulle. „Gut, dass wir erst ein paar Tage unterwegs sind“, dachte er, „so habe ich die Ersatzunterhose noch nicht gebraucht.“


    


    Sie sattelten wieder auf und setzten den Weg fort, den sie schon einmal aufgenommen hatten, bis sie auf die verletzte Fee gestoßen waren. Haggy erkundigte sich bei den Elfen, ob sie vorher bereits Feen getroffen hatten, doch beide verneinten. Wynlana erklärte aber, dass Feen in den Geschichten und Legenden der Elfen durchaus eine Rolle spielten, aber niemand habe gewusst, ob es noch welche gäbe.


    „So kleine Wesen“, überlegte Haggy. „Wie mächtig sie wohl sein mögen? Den Dunklen Wald haben sie offenbar unter Kontrolle.“ „Oder der Wald sie“, dachte Wynlana laut nach.


    Sie hatten die Abzweigung erreicht und nahmen wieder den Weg, der parallel zum Waldrand gen Osten führte. Otto druckste ein wenig herum, bis er sich entschloss, seine Gedanken mit den anderen zu teilen: „Ich glaube, wir müssen uns beeilen. Irgendetwas sagt mir, dass wir nicht mehr viel Zeit haben.“ Thrylas und Wynlana sahen sich vielsagend an. Bong, dessen Blick stur geradeaus gerichtet war, zog wie zur Antwort das Reittempo merklich an. Der Rest tat es ihm gleich.


    Immer noch war aus dem Wald und dem umliegenden Gebiet kein Ton zu hören, doch nun, nachdem sie einen kleinen Teil des Geheimnisses des Waldes gelüftet hatten, erschien er Haggy nicht mehr ganz so unheimlich.


    Unter den Hufen der Pferde und Ponys staubte der steinige Weg, während der Mond das Land nach wie vor mit etwas Helligkeit bedachte. Eilig trieben sie die Reittiere voran, Piggy hechelte hinterher. So weit nach Osten war seit Langem kein Bewohner des Besetzten Landes mehr vorgedrungen.


    Trotz der Dunkelheit erkannten sie, dass das Land bald kahler wurde. Das Gras wuchs nicht mehr so hoch, und selbst der Dunkle Wald schien sich zurückziehen zu wollen und fiel nach Süden hin ab. Die Nacht wurde merklich kühler.


    Bong, der vorausritt, reduzierte das Reittempo mit einem Male merklich. Otto sah ihn fragend an und Bong deutete auf den Wegesrand: „Dort!“ Auch Haggy folgte dem Kopfnicken des Gnoms und sah den handhohen Stein auf dem Boden. Er stieg ab und ging darauf zu. „Tatsächlich, du hast recht, Bong. Eine Grenzmarkierung.“ Mühsam versuchte er, die jahrzehntealte, verschnörkelte Inschrift zu lesen. Die Art und Weise, wie die Schrift angebracht worden war, ließ ihn sogleich erkennen, dass sie der Hand von Dunkelelfen entstammte: „Reisender, sei gewarnt: Hier endet das Besetzte Land und das Herrschaftsgebiet der Dunkelelfen. Jenseits der Grenze beginnt das Gefallene Gebiet. Dort werdet Ihr nichts finden außer den Tod.“


    Bong brummte und kommentierte: „Ist ja nett von den Langohren, dass sie sich so Sorgen um uns machen. Prima auch, dass sie die Grenze so gut sichern.“ Die Ironie des Gnoms ließ Haggy schmunzeln. Wie sollten sie diese Grenze auch sichern? Bis hoch im Norden ans Meer ist sie viele Tagesritte lang. Aber das wusste Bong wohl auch, deshalb sparte Haggy sich die Worte.


    Der Boden vom Stein nach Norden und Süden ausgehend war mit einer knöcheltiefen Furche markiert. „Hier verläuft die Grenze, der Graben hier ist wohl die Grenzbefestigung“, fiel Haggy in den Spott des Gnoms mit ein. „Ich glaube, die Grenze muss man gar nicht sichern“, gab Otto zu bedenken, „wer kommt schon freiwillig hierher?“ Tinchena gab ihm einen Schubs und meinte: „Doch nicht gegen uns sichern, du Nase! Sondern gegen die, die vom Gefallenen Gebiet kommen. Die stören das bisschen Moder und die Dunkelheit sicher nicht.“ „Na, die Dunkelelfen würden es sicher nicht mögen“, lachte Thrylas. Haggy sah ihn fragend an: „Ihr habt erwähnt, dass die Dunkelelfen selbst dem Gefallenen Gebiet entstammen. Was ist ihr Geheimnis? Und warum marschieren sie nun mit uns gegen die Ausgeburten des Gefallenen Gebietes?“ Thrylas wusste keine Antwort und zuckte mit den Schultern: „Ich weiß es nicht. Vielleicht haben sie sich etwas zivilisiert, durch den langen Aufenthalt im Besetzten Land.“ Seine Antwort überzeugte ihn nicht einmal selber.


    Zahrin störte die Stille. Sie hatte lange gedankenverloren nach Osten geblickt, in die Dunkelheit, in der das Gefallene Gebiet lag. Jetzt sprach sie: „Genug gequasselt, dafür ist keine Zeit, da gebe ich Otto recht. Seht, am Horizont, ich glaube, die Sonne geht bald auf. Wer weiß, wie lange wir im Dunklen Wald ohnmächtig waren? Auf geht’s, lasst uns diesen Orkhauptmann vermöbeln. Und ich denke, selbst danach bleibt noch genug zu tun.“ Haggy bemerkte eine Entschlossenheit in Zahrins Stimme, die ihn frösteln ließ. Dennoch nickte er und begab sich zu Stier. Dabei ließ er seinen Blick in Richtung Osten schweifen, erkannte jedoch noch nichts von einem heranbrechenden Tag.


    Sie änderten ihren Weg und ritten nun nordwärts, die Grenze entlang. Die Dunkelelfen hatten sich tatsächlich die Mühe gemacht, den ganzen Grenzverlauf zu kennzeichnen. Ab und zu tauchte einer der Grenzsteine mit immer der gleichen Inschrift auf, und den ganzen Weg entlang war die Furche handbreit gezogen. Das machte es ihnen einfach, sich zu orientieren.


    Langsam, ganz langsam färbte sich der östliche Horizont rot und kündete vom Aufgehen der Sonne. Ihr schneller Trab war längst in einen Galopp übergegangen. Haggy fragte sich, wie lange die Ponys diese wilden Ritte noch mitmachen würden.


    


    Dorf Aurelia


    Voller Sorgen betrachtete Duram, wie fern im Osten die Sonne aufging und das Land blutrot erleuchtete. Eine dunkle Vorahnung überkam ihn: Erst färbt sich der Himmel rot, und schon bald wird der Boden es ihm gleichtun. Die ganze Last, die auf seinen Schultern lag, ließ ihn seufzen.


    Wenigstens hatte am gestrigen späten Abend der Beschuss durch die Felsbrocken der Oger aufgehört, sodass einige seiner Truppen zumindest etwas Schlaf bekommen hatten. „Wenn es doch nur die Soldaten wären, um die ich mich kümmern müsste“, dachte der König des Reiches der Zwerge, und seine Gedanken kreisten um die wehrlosen Dorfbewohner.


    Er hatte sich mit Lok’thodar besprochen, doch im Moment konnten sie nicht viel mehr machen, als auf den Angriff des Orkheeres zu warten. Er hatte alles erwogen, immer und immer wieder: eine Flucht aus dem Dorf, einen nächtlichen Überraschungsangriff auf die Stellungen der Orks und Oger, selbst eine Übergabe des Dorfes bei gleichzeitiger Bitte nach freiem Abzug; alle erdenklichen Möglichkeiten hatte er überprüft, selbst die abwegigsten. Doch er hatte keine bessere Lösung gefunden, als abzuwarten.


    Lok’thodar trat an seine Seite, rieb sich die Augen und starrte nun ebenfalls gen Osten. „Wann werden sie wohl kommen?“, fragte er müde. „Früh genug“, erwiderte Duram, „zu früh.“ Lok’thodar nickte. Dem Dunkelelf war anzusehen, dass auch er keinen Schlaf gefunden hatte. Matt sagte er: „Wir haben die ganze Nacht gerechnet und nachgedacht, doch die Oger werfen die Felsen weiter, als wir schießen können. Wenn sie es darauf anlegen, zerlegen sie damit das ganze Dorf, während die Orks uns den Weg zu ihnen blockieren. So würde ich es machen“, ergänzte er noch. „Hoffentlich sind die nicht so schlau wie du“, gab Duram zur Antwort.


    Hinter ihnen erwachte langsam das Dorf. Wieder war ein weinendes Baby zu hören, und bald gesellten sich die tröstenden Worte der Mutter hinzu. Auch die Soldaten der Zwerge und Dunkelelfen, die sich überall zur Ruhe gebettet hatten, erwachten langsam, erfrischten sich am Brunnen oder an den Wasserkübeln, die die Einwohner ihnen gebracht hatten. Einige hatten damit begonnen, ein zügiges Frühstück zu sich zu nehmen. Kaum einer sprach. Der Morgen vor der Schlacht.


    Wie bestellt waren aus der Grube, in die das Orkheer sich zurückgezogen hatte, Metallgeräusche zu hören. Duram wusste, was das hieß: Waffen wurden gewetzt und vorbereitet, Rüstungen angelegt. Der Sturm von Hunderten von Orks würde bald beginnen. Und noch keine Nachricht von Haggy und seinen Freunden.


    Ein tiefes, lautes Kriegshorn erklang. Duram kniff die Augen zusammen, um zu erkennen, was nun geschah. Doch bald sparte er sich die Mühe, denn das, was sich vor ihm abspielte, war in der Morgendämmerung klar und deutlich zu erkennen. Die Orks in ihren glänzenden Rüstungen stiegen über den Schützengraben hinweg nach vorne und reihten sich auf. „Wie gestern, in zwei Schlachtreihen“, analysierte Duram schnell, „und wie gestern sind die Oger noch nicht zu sehen.“ Auch Lok’thodar suchte die Szenerie ab, und sein Mund schien Wörter in den Wind zu reden, so als spreche er mit sich selber über die Lage, die sich darbot.


    Hunderte von Orks stellten sich vor dem Graben in zwei Reihen auf, die Anführer jeweils hinter ihnen. In der Mitte der Reihen waren zwei weitere Orks hinter den Linien zu erkennen, deren Rüstungen noch etwas polierter schienen als die der anderen. Einer der beiden hatte das Horn geblasen, dessen Signal den heutigen Schlachttag eingeläutet hatte.


    Duram vernahm einige Befehle, die durch die Reihen der Orks gebrüllt wurden. Er sah sich um und stellte fest, dass seine Truppen ebenfalls dabei waren, sich zu organisieren. Wie besprochen und ohne dass ein Befehl gegeben werden musste, besetzten die Zwerge die vordere Häuserfront im Dorf. Die Dunkelelfen hielten sich etwas zurück, um als Reserve zu dienen oder ihre Bögen für den Fernkampf zu nutzen. Die Dorfbevölkerung hatten sie im rückwärtigen Teil des Dorfes in vermeintliche Sicherheit gebracht.


    Da erschienen erst einer, dann zwei und dann immer mehr Oger. Im Gegensatz zu den Orks nahmen sie hinter dem Graben Aufstellung. Entsetzt sah Duram, wie jeder der Oger gleich einen ganzen Stapel Felsbrocken bei sich trug und einige wieder zurück in den Graben gingen, um noch mehr zu holen. Das haben sie also die ganze Nacht gemacht, Felsen gehortet! „Verdammt“, knurrte er. Lok’thodar kniff die Augen zusammen, schätzte zum ungezählten Male die Entfernung zu den Ogern ab und schüttelte den Kopf: „Nein, wir kriegen die von hier aus nicht. Und ohne dass das Dunkelfeuer der Gnomin unsere Pfeile entzündet, würden sie wahrscheinlich sowieso nicht viel nützen.“ Duram nahm den Kopf in beide Hände und rieb sich kräftig durchs Gesicht, um die Müdigkeit zu vertreiben. „Wir werden sehen, wie es läuft. Vielleicht ergibt sich was.“ Er sah den Dunkelelf an, ganz so, als würde er nun von ihm ein Wunder erwarten, doch Lok’thodar schwieg.


    Einer der Orks in der Mitte hob den rechten Arm, während er mit dem linken das Kriegshorn zum Mund führte und kräftig hineinblies.


    Die Orks setzten sich in Bewegung. Sie rannten nicht, trabten aber zügig voran. Lok’thodar meinte zu Duram: „Die Reihen sind nach wie vor lang genug, um das Dorf komplett zu umfassen. Das dürfen wir nicht zulassen, denn dann gibt es keinen Ausweg mehr.“ Duram nickte, und in einem kurzen Augenblick dachte er noch einmal darüber nach, sich zu ergeben und um das Leben der Dorfbevölkerung zu betteln. Doch er wusste, dass das Betteln vergebens sein würde.


    Die Orks waren auf 300 Schritte heran, als sich die erste Pfeilsalve der Dunkelelfen auf den Weg machte, ohne dass ein Befehl gegeben worden wäre. Duram, der bemerkt hatte, dass die Oger noch nicht agierten, sah, wie der größte der Oger, der zugleich am weitesten vom Dorf weg stand, den Pfeilhagel beobachtete und dann den anderen Monstern etwas zubrüllte. „Weg!“, schrie Duram Lok’thodar unvermittelt an, „weg mit deinen Dunkelelfen! Sie haben eure Position ermittelt!“ Lok’thodar brauchte einen kleinen Moment, doch dann verstand er. Er rannte nach hinten und erteilte eilige Befehle, die Stellungen zu wechseln, da waren auch schon die ersten Felsbrocken in der Luft – die Oger hatten schnell gehandelt. Die überrumpelten Bogenschützen der Dunkelelfen hatten teilweise ihre Pfeile vor sich abgelegt, um schneller nachladen zu können. Jetzt rafften sie ihre Sachen zusammen, als die ersten Felsen einschlugen. Zwei der Schützen wurden von einem der ersten Felsbrocken zerquetscht, ein dritter schwer verwundet. Die restlichen ließen die noch nicht aufgehobenen Sachen dort, wo sie waren, und rannten seitwärts oder nach hinten weg. „Verteilt euch!“, rief Lok’thodar ihnen zu. So würden nicht mehrere auf einmal getroffen werden, doch sie würden auch nicht die konzentrierte Wirkung im Ziel haben, wenn sie aufgefächert stünden und schossen.


    Weitere Steine schlugen ein, doch dort waren keine der Dunkelelfen mehr. Einer der Brocken rollte in eins der Häuser und riss dessen Front weit auf. Duram keuchte.


    Die Reihen der Orks waren nun nahe heran. Duram überlegte und war froh, als er Lok’thodar wieder neben sich sah. Er sagte zu ihm: „Die Orks sind gleich heran. Wir können eine oder beide ihrer Flanken angreifen, um die Einschließung des Dorfes zu verhindern, aber dann sind wir nicht mehr stark genug, um sie in der Mitte abzuwehren. Wenn wir in der Mitte bleiben, schließen sie uns ein. Wir müssen raus, aufs offene Feld und sie dort in eine Schlacht verwickeln. Und dann mögen die Götter uns beistehen. Ihr müsst unseren Ausfall decken, sonst fallen wir durch ihre Wurfschwerter.“ Lok’thodar überlegte für eine Sekunde, nickte und begab sich wieder weiter in das Dorf hinein. Zügig lief er eine schmale Straße entlang und hoffte, bald die Dorfmitte zu erreichen. Von dort würden die meisten der Dunkelelfen seine Befehle verstehen. Ein Fels schlug neben ihm in ein Haus ein, durchschlug das Dach und ließ den Boden erzittern. Das Haus sackte zusammen, und Lok’thodar ging fast zu Boden. Doch er richtete sich auf, lief weiter und brüllte hastig den Befehl, die Bögen zu spannen und sich auf mehrere Salven vorzubereiten, die 100 Schritte vor dem Dorfrand niedergehen sollten. An einigen Stellen im Dorf sah er seine Leute, die sich nun wie befohlen aufgeteilt hatten, wie sie ihm zunickten oder Handzeichen gaben.


    Auch Duram hatte seine Anordnungen herausgebrüllt. Sie mussten sich beeilen. Die Front der Orks war kaum noch 120 Schritte entfernt, als er auch vom linken Flügel seiner geschrumpften Zwergenstreitmacht Bestätigung erhielt. Er bemühte sein Kriegshorn nicht, sondern rief aus voller Kraft: „Angriff!“, zog sein Schwert und stürmte aus der Deckung des Hauses hinaus auf das offene Feld zwischen dem Dorf und den Orks. Überall aus den Häusern und Straßen des unbefestigten Dorfes kamen die Zwerge mit erhobenen Waffen hervor und rannten den Orks entgegen. „Nur schnell heran“, dachte Duram, als er sah, dass einige der Orks die Wurfschwerter zogen, doch da gingen auch schon die Pfeile der Dunkelelfen nieder. Obwohl die Bogenschützen sich bemühten, so schnell wie möglich zu feuern, waren es zu wenige, um die vielen Hundert Orks niederzuhalten. Duram vernahm, wie Dutzende Kurzschwerter zischend heranflogen und viele Zwerge aus ihrem Lauf rissen. Einer, der gleich neben ihm lief, wurde mitten in die Brust getroffen. Die Wucht des Aufpralls ließ ihn zurücktaumeln. Er blickte entsetzt auf den Schwertgriff, der noch aus seiner Brust ragte und an dem das Blut entlangquoll, und dann sank er zu Boden. Duram merkte, wie Tränen an seinen Wangen hinunterliefen, und dann schlug auch noch eine Salve der Felsbrocken in den vorstürmenden Reihen der Zwerge ein und riss weitere Löcher. „Verwickelt sie in Nahkämpfe!“, schrie Duram, so laut er konnte, doch ein Blick zurück zeigte ihm, dass ein paar Dutzend seiner Streitmacht den Befehl nicht mehr würden ausführen können. War der Zwergensturm schon zu Ende, kaum dass er begonnen hatte?


    


    Südöstlich des Dorfes Aurelia


    Werfer und Stilltanz hatten sich in dem kleinen Wäldchen versteckt, auf das sie getroffen waren, nachdem sie der unerquicklichen Begegnung mit der bunten Heldengruppe aus Lebewesen des Besetzten Landes sowie zweier Elfen entkommen waren. Werfer ärgerte sich: „Verdammt, ohne die Heiler und diesen verdammten Gnom hätten wir die niedergemacht! Ohne Probleme!“ Stilltanz rückte seine Kettenhose zurecht, als er antwortete: „Ja, stattdessen sitzen wir jetzt hier wie die Karnickel, die sich vor einem Fuchs verstecken.“


    Sein Orkkamerad dachte nach: „Viel wichtiger ist die Frage, was wir jetzt machen. Zurück zum Heer?“ „Das ist, glaube ich, keine gute Idee. Was meinst du, was Brecher und Dunkeltod mit uns machen würden? Wir haben zugelassen, dass eine Gruppe Bewaffneter inklusive einigen Magiekundigen hinter dem Rücken des Heeres operiert. Die beiden wären nicht erfreut“, gab Stilltanz zu bedenken. Werfer führte den Gedanken fort: „Du sprichst wahr. Zum Heermeister können wir auch nicht, der würde unser Versagen gleich mit dem Tode bestrafen. Wenn er zudem noch vom Versagen des Heeres erfährt, dann würde er uns gleich zweimal töten, wenn er könnte.“ Werfer lachte freudlos auf. Stilltanz grübelte nach: „Was, wenn die Gruppe es auf den Heermeister angelegt hat? Wenn sie ihn töten wollen, um dem Dorf Erleichterung zu verschaffen?“ „An was denkst du?“ Werfers Neugier war geweckt. Stilltanz ergänzte: „Von Brecher und Dunkeltod dürften wir ebenso wenig eine Belohnung zu erwarten haben wie von Duradon. Aber was, wenn wir dem Meister von den Vorgängen berichten? Dass das Heer unter Führung der beiden versagt hat, während der Heermeister im Heerlager auf der faulen Haut lag?“ Werfer grinste böse: „Dann hätten wir mehr als zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Die Wahrscheinlichkeit, belohnt zu werden, erscheint mir deutlich höher als die einer Strafe. Wir schieben die Schuld von uns fort, und die, die uns strafen könnten, wären … außer Gefecht. Und wenn der Meister selber in das Gefecht eingreift, vielleicht noch in dieser Nacht, dann wird er den Zwergen und Dunkelelfen bei lebendigem Leibe aus der Luft die Hirne herausreißen, bevor sie es gewahr werden.“ Stilltanz nickte: „In vollem Lauf brauchen wir nicht lange bis zur Dämonenfeste. Wenn der Meister unseren Worten folgt, dann kann er in der Tat die Schlacht bereits am morgigen Tag entscheiden, die Versager strafen und uns belohnen! Laufen wir los?“


    Überschwängliche Freude machte sich in Werfer breit. Vor seinem geistigen Auge sah er sich schon vor dem Dämonenlord stehen, das Versagen des Heeres berichten und die Lage des Feindes preisgeben. Dann stellte er sich vor, wie sich die dämonische Wolke des Meisters erheben und dem Feind Tod und Vernichtung bringen würde. Was der Meister aber zu Belohnung mit ihnen machen würde, dazu fehlte ihm die Vorstellungskraft. Es würde etwas Großes, Einmaliges sein!


    „Ja, los!“, rief er zur Antwort. Beide stürmten los. Stilltanz strauchelte kurz, als er an einen am Boden liegenden Baumstamm stieß, aber er setzte den Weg fort. Sie liefen und liefen, so schnell es ging. „Es macht nichts“, dachte Werfer beim Laufen, „wenn der Lauf uns dahinrafft. Die Belohnung wird grenzenlos sein!“ Er lief noch schneller.


    Sie liefen schon lange Zeit in Richtung Südosten, immer weiter weg vom Heerlager und dem verdammten Dorf. Sie liefen so schnell und ausdauernd, wie es kein Bewohner des Besetzten Landes hätte machen können. Selbst deren Reittiere hätten Probleme damit gehabt, das irrsinnige Tempo über einen so langen Zeitraum zu halten. Doch sie waren für den Krieg geschaffen, um Vernichtung zu bringen und Futter für den Meister zu beschaffen. Und darin waren sie gut.


    Schaum trat aus Werfers Mund aus und lief an seinem Kinn herunter, bevor er auf die Brustrüstung tröpfelte. Werfer beachtete ihn nicht, genauso wenig wie den Dunklen Wald, an dessen Rand sie entlangliefen.


    Die halbe Nacht liefen sie nun schon, als die Feste des Meisters in ihr Sichtfeld trat. „Sie passt gut zum Dunklen Wald“, dachte Stilltanz. Eine schwarze Feste vor dem Hintergrund der schwarzen Nacht, flankiert vom ebenfalls tiefschwarzen Dunklen Wald. Der modrige Geruch komplettierte die Sinneseindrücke, die auf den Ork einströmten. Er fühlte sich wohl, trotz der Erschöpfung, die langsam eintrat. Der Anblick der Feste mit ihren drei schmalen, spitzen Türmen beflügelte seinen Lauf ein letztes Mal. Er keuchte Werfer zu: „Bald haben wir es geschafft! Nur noch wenige Augenblicke, und der Meister …“ Eine Fliege flog vor seine Augen. Er schlug nach ihr, verfehlte jedoch das geschickte Geschöpf. Die Fliege, die erstaunlich groß war – fast handlang – setzte sich kurz auf seine Nase. Wieder schlug er nach ihr, doch die Fliege wich aus, sodass er sich selber auf die Nase hieb. Sich wundernd, wie eine Fliege so mühelos sein Tempo mithielt und dazu noch seinen Schlägen ausweichen konnte, bremste er seinen Lauf. Werfer lief noch einige Schritte weiter, dann wurde auch er aufmerksam. Schließlich hielten beide an. „Was gibt’s denn?“, fragte Werfer ungeduldig. „Diese Fliege hier macht mich verrückt“, antwortete Stilltanz ungeduldig und schlug erneut nach dem übermäßig großen Insekt. Dieses jedoch leuchtete plötzlich auf. Ein kleines Licht, doch genug, um den überraschten Ork kurzzeitig zu blenden. Mit den Händen versuchte er, sich vor dem Licht zu schützen. Doch dann gingen noch mehr Lichter auf, erst eines, dann vielleicht fünf, und schließlich waren es Dutzende. Stilltanz nahm die Arme wieder herunter und blinzelte in die Lichter, als sich eine der Fliegen unmittelbar vor seinen Augen positionierte. Sie hatte die Arme in die Hüften gestemmt, und ihre Augen glühten vor Zorn. Mit tiefer, böser Stimme sprach sie den Ork an: „Ihr seid zu weit gegangen. Ihr habt euch zu Feinden gemacht, was ihr nicht beherrschen könnt. Und ihr habt die zu Freunden gemacht, die nicht zueinandergehören.“ Das Ding zog mit beiden Händen klitzekleine Dolche aus dem Gürtel, ein jeder nicht länger als die Hälfte des kleines Fingers des Orks. Der war sprachlos und stand einfach da, als auch von den anderen Lichtern das schleifende Geräusch gezogener Waffen zu hören war. Werfer kam herübergelaufen, doch auch ihn begannen die Lichter zu umschwirren. Er sah, wie das Licht, das gesprochen hatte, einen der Dolche seitlich in Stilltanz’ Gesichtshaut stach. Blitzschnell zog es den Dolch herab und schnitt ein größeres Stück des Gesichtsfleisches einfach aus ihm heraus. Bevor Stilltanz reagieren konnte, drang auch schon der zweite Dolch in sein Gesicht ein. Mehr Lichter waren jetzt dicht an seinem Körper und schnitten überall Fleischstücke aus ihm heraus. Werfer nahm noch den grauenhaften Schmerzensschrei seines Kameraden wahr, doch er war wie festgenagelt, obwohl er ihm zu Hilfe eilen wollte: Beim Fürsten der Unterwelt, sie filetieren ihn bei lebendigem Leibe! Er staunte so sehr, dass er gar nicht merkte, wie ihm ein erster Dolch in den Rücken stach. Erst als dieser herunterbewegt wurde und in sein Fleisch schnitt, schlug er panikartig um sich. Doch an immer mehr Stellen spürte er Einstiche und Schnitte, und bald merkte er, wie sein Blut aus unzähligen Wunden herablief. Ein letzter Blick auf Stilltanz zeigte ihm das ganze Grauen: Bis auf das Skelett hatten die Lichterwesen dem Ork das Fleisch herausgeschnitten. Entsetzt hob er seinen Arm, doch auch der bestand vom Ellbogen abwärts nur noch aus Knochen. Werfer sank zu Boden, und seine Augen streiften die Feste des Dämonenlords, die still in der Dunkelheit lag. „Schade um die schöne Belohnung“, dachte er noch. Dann wurde es um ihn herum noch dunkler.


    


    Südöstliche Grenze des Besetzten Landes, südlich des Heerlagers der Orks


    Der Morgen war gekommen. Obwohl die Sonne schon recht hoch am Himmel stand, war das Licht, das von ihr ausging, noch immer verräterisch rot. Immer noch eilten sie gen Norden, immer auf der Suche nach Hinweisen auf das Heerlager der Orks.


    „Es muss hier irgendwo sein“, sagte Thrylas. In seiner Stimme klang Verzweiflung mit. „Wenn die Berichte der Räuber, die wir in der ‚Wurst‘ in Aurum gehört haben, stimmen, dann sollte das verdammte Heerlager hier irgendwo sein.“


    Haggy konzentrierte sich darauf, der Furche auf dem Boden zu folgen. Er fand es interessant, dass der Boden rechts der Furche weit weniger fruchtbar erschien als der links, wo noch ein wenig Gras und einige Sträucher wuchsen. Rechts jedoch, im Gefallenen Gebiet, war der Boden fast vollkommen kahl. Hin und wieder standen ein paar karge Bäume in der Gegend herum.


    Dieses Mal war es Zahrin, die plötzlich innehielt. Sie brachte ihr Pony zum Stehen, das dann auf der Stelle tänzelte. „Dort hinten“, rief sie und zeigte nach Nordosten, „dort ist irgendwas.“ Auch Haggy blickte dorthin: „Ja, hinter den lichten Bäumen. Sieht aus wie …“ „… Zelte“, vervollständigte Thrylas.


    Sie verließen die Grenzlinie und ritten in das Gefallene Gebiet hinein. Dort roch es so, wie es aussah: modrig. Sie nutzten die wenige Deckung, die die Gruppe aus kahlen Bäumen ihnen zu geben schien, und näherten sich dem an, was sie gesehen hatten. Je näher sie kamen, umso sicherer wurden sie sich: Sie hatten das Heerlager der Orks gefunden!


    Mehrere Dutzend säuberlich aufgereihte Zelte, aus dichtem Leinen gewebt, gaben ein prächtiges Bild ab. Um nicht zu früh aufzufallen, ließen sie die Reittiere zurück und setzten den Weg zügig zu Fuß fort.


    Gebückt näherten sie sich einem kleinen Wäldchen, das diesen Namen kaum verdiente. Im Grunde genommen bestand es nur aus den kargen Überresten von sieben, vielleicht acht Bäumen. Doch es bot genug Deckung, um sich bis auf unter Hundert Schritte an das Zeltlager anzunähern.


    Als sie das Wäldchen erreicht hatten, gingen sie, so gut wie möglich, hinter den abgestorbenen Bäumen in Deckung. Haggy beobachtete das Lager, sah jedoch außer den Zelten nichts. Lediglich im Zentrum des Lagers, dort, wo ein besonders großes Zelt stand, brannte ein Lagerfeuer.


    „Dort“, flüsterte Bong und deutete zur vorderen linken Ecke des Lagers. Sie blickten dorthin, und auch Haggy sah die vier Orks, die ganz offensichtlich Streife liefen. „Sind das die einzigen?“, fragte er, ohne jemanden explizit anzusehen. „Ich sehe ansonsten keinen“, antwortete Tinchena. Zahrin ergänzte: „Hoffentlich ist der Heermeister auch wirklich hier.“ „Keine Sorge“, bemerkte Thrylas, „den kriegen wir früher zu Gesicht, als uns lieb ist.“ Otto kommentierte: „Ich weiß nicht, ich bin froh, wenn es losgeht.“ Zahrin sah ihn an und nickte.


    Bong wies erneut zu den vier Orks. „Ich gehe die mal holen“, meinte er und hinterließ einige verständnislose Blicke. „Was meint der?“, fragte Otto noch, doch Bong schlich bereits nach vorne, aus der Deckung des kleinen Wäldchens heraus. Thrylas lachte leise, und auch Wynlana schmunzelte. Sie flüsterte: „Wirst du schon sehen. Pass auf, da kannst du was lernen!“


    Bong kroch so tief am Boden vorwärts, wie es ging. Schließlich befand er sich vor den Bäumen, und kein Baum verdeckte mehr die Sicht auf ihn vom Heerlager aus. Bong kniete nun nieder und blickte konzentriert zur Patrouille, die sich langsam auf die vordere Ecke des Zeltlagers zubewegte. Die Orks waren nicht besonders leise, sie redeten und lachten gelegentlich. Als die Orks das Heerlager einige Schritte weit in Richtung der Gruppe verließen, stand Bong ganz langsam auf, doch die Orks bemerkten ihn noch immer nicht.


    Erst als er aufrecht stand, pfiff er leise durch die Zähne. Zwei der Orks drehten augenblicklich ihre Köpfe in Richtung des Gnoms und erblickten ihn. Aufgeregt informierten sie die anderen beiden, und nun blickte die gesamte Patrouille zu Bong hin. Der drehte sich herum, zog die Hose herunter, bückte sich und zeigte den erstaunten Orks sein entblößtes Hinterteil. Haggy sah, wie einem der Orks die Kinnlade regelrecht herunterklappte. Er hörte, wie Otto neben ihm losprustete, wobei er bemüht war, nicht zu viel Lärm zu machen. Auch Tinchena kicherte. Bong jedoch zog seine Hose wieder hoch und eilte in den unsicheren Schutz des Wäldchens, wo er sich hinter einem der Baumstämme leidlich versteckte.


    Die Orks berieten sich kurz, doch dann kamen sie alle gemeinsam auf das Wäldchen zugelaufen. Haggy hatte den Kolben bereits im Anschlag, wartete jedoch ab. Thrylas stieß ihn an und raunte ihm zu: „Nicht schießen, zu laut! Wir wollen den Heermeister nicht warnen!“ Das überzeugte Haggy, hinterließ aber ein mulmiges Gefühl bei ihm; er hätte sich wohler gefühlt, wenn er die Waffe hätte benutzen können.


    Otto und Zahrin hatten ihre Waffen bereits im Liegen gezogen, ebenso wie Bong, der jetzt hinter dem Stamm kniete.


    Ungebremst stürmten die vier Orks in das Wäldchen und gleich wieder auf der anderen Seite heraus. Erst dort blieben sie stehen und sahen sich um. Bong sprang auf und knurrte sie an wie ein ausgewachsener Jagdhund. Die Orks bemerkten ihn. Haggy sah, dass zwei der Orks bösartig grinsten. „Offenbar halten sie ihn nicht für besonders schlagkräftig“, dachte er. Doch er bemerkte auch, dass einer der anderen Orks den Gnom mit ernstem Gesicht ansah und warnte: „Passt auf, das ist ein Brecher, da sind sicher noch andere … Da!“ Er zeigte auf Haggy, der nun ebenfalls mit den anderen zusammen die spärliche Deckung aufgab.


    Wie Haggy irgendwie erwartet hatte, reagierte Bong als Erster und sprang voran, mitten vor die vier erstaunten Orks. Er zeigte seine Zähne und knurrte ihnen wieder etwas zu, worauf einer der Orks in einer fließenden Bewegung seine Axt ergriff und auf den Gnom einschlug. Der jedoch lenkte den Schlag mühelos mit seinem Schild ab und schlug dem Ork in den Waffenarm. Auch die anderen drei Orks stürmten sodann auf Bong ein.


    Im gleichen Augenblick trafen die ersten Hellmagiezauber der Elfen auf Bong. Einer der Orks hatte eine schwere Zweihandaxt durch Bongs Rüstung tief in dessen Schulter geschlagen und wieder herausgerissen, und die Schulter schien für einen Moment von dem Gnom abzufallen. Doch bevor die Schwerkraft sie lösen konnte, wuchsen Fleischfetzen und Knochen auch schon wieder unter den konzentrierten Blicken Wynlanas und Thrylas’ zusammen. Während Haggy noch staunte, richteten die Hellmagiesprüche bereits die nächsten Knochen, und der Gnom wich gleichzeitig einer Vielzahl von Schlägen aus.


    Zahrin stürmte von der Seite kommend auf die Gruppe zu und schlug ihren Kolben in die Flanke eines Orks, der daraufhin kurz von Bong abließ und Zahrin mit vorgerecktem Kopf ins Gesicht brüllte. Piggy stürmte den Ork jedoch an und brachte ihn ins Wanken. Tinchena nutzte die Gelegenheit und versuchte, mit einem Dunkelmagiezauber die hervorgetretene Kehle des Orks zu entzünden. Freudig hüpfte sie auf der Stelle, denn sie hatte nicht gedacht, dass Orkhaut so gut brennen würde. Der Ork wandte sich unter Schmerzensschreien von Zahrin ab und schlug sich panisch mit den gerüsteten Händen vor die Kehle, um das Feuer zu löschen.


    In der Zwischenzeit hatte Otto einem der Orks, der immer noch mit Bong beschäftigt war, seine Dolche ein paarmal in den Rücken geschlagen. Interessiert hatte er festgestellt, dass die Kettenrüstungen der Orks einige Fugen aufwiesen, und so fanden seine Dolche unter den Armen des Orks und zwischen dem Brustteil und der Hose der Rüstung einen Weg ins Fleisch des Gegners. Schließlich bemerkte der Ork, der bereits aus fünf Wunden kräftig blutete, den neuen Gegner in seinem Rücken und ließ unwillig von Bong ab. Er sah sich um, doch das Einzige, was er sah, war der heranfliegende Kolben Zahrins, der ihm voll ins Gesicht fuhr. Sein Kopf flog nach schräg hinten weg, doch noch stand der Ork.


    Bong hatte die neue Situation erfasst, und da er gerade nur noch die Schläge von zwei Orks zu überleben hatte, blieb ihm etwas Spielraum. Er erspähte die Wunden, die Otto dem Ork in den rückwärtigen Unterleib geschlagen hatte. Er wartete den nächsten Schlag eines der anderen Orks ab, leitete ihn mittels seines Schildes zu Boden und hoffte, dass der Schlag des zweiten noch auf ihn eindreschenden Orks keine unheilbaren Schäden hinterließ, da stieß er sein kurzes Schwert bis zum Anschlag in den blutigen Rücken des verwundeten Orks hinein und drehte es hin und her, um die Wunde zu vergrößern. Der Ork schrie auf und streckte sich vor Schmerz. Zahrin nutzte dies erneut und hieb ihm nochmals in die Seite. Bong hielt sein Schwert, so fest er konnte, als der Körper des Orks durch den Aufprall von Zahrins Streitkolben zur Seite gerissen wurde. So schnitt sein Schwert weiter in das Fleisch hinein. Gleichzeitig traf Bong ein schwerer Schlag unter dem linken Auge, und für einen Moment fürchtete er, sein Augenlicht zu verlieren. Er bemerkte, wie sein Lid heruntersank und der dazugehörende Muskel seine Funktionsfähigkeit eingebüßt hatte. Dann spürte er etwas, das sich wie eine warme Hand anfühlte und das Lid ganz sanft wieder hinaufdrückte. Diese warme Hand war ein Zauber Thrylas’. Er konnte unterscheiden, ob die Hellmagiezauber von Thrylas oder von Wynlana kamen. Die von Thrylas fühlten sich wie eine warme, männliche Hand an, während die von Wynlana eine klare weibliche Note hatten. Jedenfalls war er froh, wieder mit beiden Augen sehen zu können, als die beiden bei ihm verbliebenen Orks gleichzeitig nach ihm schlugen und er den einen Schlag mit dem Schild abwehrte und den anderen mit dem Kurzschwert parierte, das er gerade aus dem verwundeten Ork herausgezogen hatte.


    Der jedoch hatte durch die tiefe Wunde im Unterleib seinen Körper nicht mehr unter Kontrolle und strauchelte. Immer wieder stieß Otto zu, und auch Zahrin ließ ihren Streitkolben kreisen, und immer mehr Wunden schlugen sie ihm. Schließlich ging er zu Boden, und als Zahrin dem Liegenden noch einmal den Streitkolben mit voller Kraft ins Gesicht drosch, erlosch sein Lebenslicht.


    Der vierte Ork röchelte inzwischen, so oft hatte er sich mit dem gerüsteten Handschuh vor die Kehle geschlagen, um das Dunkelfeuer an seinem Hals zu löschen. Tinchena hatte nun auch mehrere andere Stellen an ihm entzündet. Unter der Kettenrüstung lugte hier und da verräterisch der Stoff hervor, den der Ork auf der Haut unter der Rüstung trug. Der brannte prima. So züngelten auf seiner linken Schulter und an seiner rechten Hüfte die dunkelgrünen dämonischen Flammen, die Tinchenas Dunkelzauber hervorbrachte. Schließlich versuchte sie, ein Feuer auf der Brustrüstung des Orks zu entfachen, doch die Kette wollte nicht richtig brennen. Sicher, er würde es darunter heiß haben, aber es wäre zu viel Magie und Zeit nötig, um ihn in seiner Rüstung zu kochen. Als der Ork jedoch seinen Helm vom Kopf riss, um sich vom Kinnriemen zu erleichtern, war sein Schicksal besiegelt. Tinchena erblickte das karge Haar auf dem Schädel des sich windenden Orks, griff tief in ihre Seele hinein und sandte mittels einer schnellen, kreisenden Handbewegung das Dunkelfeuer auf den Weg, das Sekundenbruchteile später die Haare und den Schädel des Orks entflammte. Er ging in die Knie und hielt sich schreiend den brennenden Kopf, dann war ein dumpfer Knall zu hören, und der Ork brach zusammen.


    Haggy hatte seine Ersatzunterhose und seinen Beutel mit Wasser befeuchtet und um die Kupferflinte gewickelt, um die Schussgeräusche zu dämpfen. Und tatsächlich, es klappte. Er war froh, nicht länger nur als hilfloser Zuschauer am Gemenge teilnehmen zu können.


    Blitzschnell hatte er die Flinte angelegt, den an vielen Stellen brennenden Ork anvisiert und seinem Leiden mit einem gut gezielten Schuss in den von Flammen umgebenen Schädel ein Ende gemacht.


    Zahrin und Otto stürmten gemeinsam auf einen der Orks ein, die Bong gebunden hatte. Der registrierte zwar, dass er von hinten und von der Seite bedrängt wurde, doch bevor er sich der neuen Bedrohung widmete, schraubte sich Bong in die Luft und stieß ihm eine Verwünschung ins Gesicht, die ihn so wütend auf den Gnom machte, dass er wieder nach diesem schlug. Zahrin und Otto nutzten dies aus und schlugen dem Ork tiefe Wunden in Beine und Unterleib. Zeitgleich erklang immer wieder das gedämpfte Feuer aus Haggys Kupferflinte, und Schuss um Schuss schraubte sich in den Körper des anderen noch verbliebenen Orks, dessen Rüstung zudem im Schulterbereich brannte, wo er eine Verzierung aus Stoff trug. Aus seinen Beinen rann das Blut aus mehreren Wunden, die Piggy ihm gebissen hatte.


    Der dritte Ork wurde bald von Zahrin und Otto überwältigt und fiel auf den Rücken. Erst jetzt ließ er von Bong ab, doch immer noch war sein Gesicht von der Wut auf den Gnom gezeichnet. „Er macht das ausgezeichnet“, dachte Otto über Bong, während er auf dem Oberkörper des Orks kniete und ihm immer wieder die Dolche in den Körper stieß. Der Ork wimmerte nur noch und hatte so viel Blut verloren, dass er jede Gegenwehr einstellte; da stieß Otto mit beiden Dolchen gleichzeitig in die Kehle des Orks und führte seine Hände mit einem Ruck zusammen. Das Lebenslicht des Orks erlosch.


    Der letzte der Patrouille war ebenfalls stark mitgenommen, und Haggy feuerte weiter in dessen lädierten Körper hinein. Doch noch stand er und schlug auf Bong ein, der wieder einmal einen ungezügelten Schlag mit einer geschickten Bewegung seines kleinen Schildes zu Boden lenkte. Dann sprang er in die Luft, doch dieses Mal schrie er dem Gegner keine Verwünschung ins Gesicht, sondern führte am langen Arm einen Schwertschlag seitwärts in den Hals des Feindes. Der Schlag trennte dessen Hals teilweise ab, sodass der Kopf halb neben dem Körper hing.


    Auch der letzte der Orks brach nun zusammen.


    Bong stützte sich kurz auf den Knien ab und genoss das Eintreffen der letzten Hellmagiezauber, dann schnaufte er durch und rief den anderen zu: „Los, lasst uns die Leichen zwischen den Bäumen verstecken, so gut es geht!“


    So machten sie es; Haggy stimmte dem Gnom gedanklich zu, es war besser, keine unnötigen Spuren zu hinterlassen. Er war froh, jemanden mit solcher Kampferfahrung wie Bong bei sich zu haben.


    Mit deutlich hörbarem Geräusch sammelte Bong den zusammengelaufenen Speichel in seinem Mund und spie die blutige Masse aus. „Scheißjob“, brummte er. Otto lachte müde, doch Piggy gab ihm einen aufmunternden Schubs, woraufhin der Gnom zum ersten Mal, seit sie ihn kennengelernt hatten, so etwas wie ein Lächeln von sich gab.


    


    „Weiter“, drängte Zahrin die erschöpfte Gruppe. Haggy nickte. Sie sammelten sich und beäugten das Lager. „Auf, aber leise“, raunte Thrylas den anderen zu. Gebückt und mit gezogenen Waffen rannten sie über den karg bewachsenen Untergrund auf die Zelte zu. Nervös blickte Haggy wieder und wieder durch das Zeltlager, doch er konnte keine weitere Patrouille entdecken.


    Der Boden war recht locker, sodass sie achtgeben mussten, nicht zu stolpern. Doch sie erreichten die ersten Zelte des Lagers ohne Zwischenfälle. Das Knistern des Lagerfeuers war das Einzige, was sie hörten.


    Sie schlichen sich in der Deckung der Zelte näher zur Lagermitte. Einmal stolperte Bong über eines der Seile, mit denen die Zelte am Boden festgemacht waren. „Sapperlot!“, zischte er mit gepressten Lippen und hielt sich kurz das Knie, auf das er gefallen war. Mit einem Grinsen im Gesicht half Zahrin ihm auf: „Unser Held, der die Angriffe von unzähligen Orks überlebt hat, wird doch nicht etwa von einem Zeltstrang besiegt werden?“ Bong knurrte sie an, einige der anderen schmunzelten. Doch schon trieb Zahrin sie wieder zur Eile.


    Sie knieten nun seitlich eines Zeltes, und vor ihnen lag der Platz in der Mitte des Lagers. Dort brannte das Feuer, und am gegenüberliegenden Ende wehten die Zeltbahnen im leichten Wind, die den Eingang des Zeltes des Heermeisters schlossen.


    Haggy raunte Bong zu: „Und jetzt?“ Bong sah Haggy mit überraschtem Ausdruck an: „Wie, und jetzt? Jetzt gehen wir zurück zur ‚Wurst‘ nach Aurum und gießen uns einen. Also so was, und jetzt …“ So verdutzt wie Haggy war, schämte er sich ein wenig für seine Frage. Gleichzeitig fiel ihm auf, dass sie unbeantwortet geblieben war. Doch er sah, dass Thrylas und Wynlana sich etwas vom Zelt entfernten und doch auch zurückfallen ließen. Sie suchten sich eine gute Position, um von dort aus ihre Heilzauber wirken zu können. Tinchena orientierte sich zu ihnen, blieb jedoch etwas weiter vorne. Sie wirkte, als ob sie den letzten Schutzschild vor den Heilern stellen wollte, falls der Kampf nicht so verlaufen sollte, wie sie es sich erhofften. Auch Bong setzte sich nun in Bewegung und nahm mittig, direkt beim Lagerfeuer, Aufstellung. Zahrin und Otto stellten sich seitlich von ihm, aber etwas weiter hinten auf. Piggy schlich nun ebenfalls nach vorne und stand mit kleinem Abstand neben Zahrin und Otto. Haggy blieb stehen, wo er stand, zwischen Tinchena und den Nahkämpfern.


    Bong nickte erst ihm, dann Zahrin und Otto zu. Er sah hinter sich, und auch Tinchena und die Elfen gaben ihm zu verstehen, dass sie bereit waren. „Es liegt also an mir“, seufzte er innerlich. Für den Bruchteil einer Sekunde erlaubte er sich, die Eindrücke auf sich wirken zu lassen. Das Knistern des Feuers und dessen Geruch, der sich mit dem Moder der Umgebung mischte, den Stolz, den die adrett und exakt aufgebauten Zelte der Mörderhorde ausstrahlten, und auch der Anblick der angespannten Körper seiner Freunde. Ein wenig Stolz erfüllte ihn.


    


    Grünleben, Herrscherpalast


    Auch an diesem frühen Morgen konnte Maui ihre innere Unruhe förmlich mit den Händen greifen. Die Ereignisse der letzten Tage und Wochen forderten ihren Tribut. Mit beiden Händen griff sie in die Schüssel mit Wasser, ließ die kühle Flüssigkeit ihre Hände umspielen und schöpfte diese dann damit, um das Wasser zu ihrem Gesicht zu führen und sich damit zu erfrischen. Sie hielt die Hände noch vor das Gesicht, als alles Wasser längst wieder heruntergeflossen war.


    Was für eine Last habt ihr mir aufgegeben, ihr Ahnen? Sie nahm die Hände herunter und blickte in den Spiegel vor sich. Dort sah sie eine alte Frau mit für Dunkelelfinnen untypischen Falten um die Augen herum. Früher, als Kind, hatte sie sich auch manchmal Sorgen gemacht, Falten zu bekommen. Aber nicht um die Augen herum, sondern neben den Mundwinkeln. Sie hatten viel gelacht als Kinder, sie und Gram.


    Sie schmunzelte. Am Hof fanden das einige immer unangebracht, dass die Thronfolgerin und ihr Bruder Streiche ausheckten und einiges anstellten, das in die Kategorie ‚Blödsinn‘ fiel. Man erwartete vielmehr von ihnen, sich den Künsten zu widmen. Doch Maui wollte lieber spielen. Mit der Zeit hatte sie unter dem Druck der Eltern dann doch noch die Kunst schätzen gelernt, aber besonders nachhaltig schien ihre Liebe dazu nicht zu sein. Gram hatte schneller Feuer gefangen für die schönen Dinge der Welt. Und jetzt verzehrt der Hass ihn so sehr, dass er selber hässlich wird. Welche Ironie des Schicksals.


    Obwohl ihre Jugend und Teile ihrer Schönheit vor Sorgen dahinzuschmelzen schienen, gefiel sie sich dennoch. Sie wirkte reifer, erwachsener, weiser als zuvor. Ruhig ging sie weg vom Spiegel, hin zur Außenwand ihres Schlafsaales. Das Glas, aus dem der Palast gebaut war, erlaubte es, von innen hinaus-, aber nicht von außen hereinzusehen. Dort unten lag Grünleben, das Zentrum des Besetzten Landes und ihr Herrschaftssitz. Sie schmunzelte, als sie an den nervösen Zwerg dachte, der recht unbedarft seinen Anspruch auf den Thron des Reiches der Zwerge vorgebracht hatte und womöglich nun zu einem lebenswichtigen Verbündeten geworden war. Ein paar Kinder, zwei menschliche, ein Zwerg und ein kleiner Gnom, spielten am Bach, der den Palasthügel umgab. Sie lachte innerlich; Gram würde sicherlich die Königswache schicken, um die Kinder zu vertreiben. Sie lehnte sich an die Rückenlehne eines Stuhls und betrachtete die Kinder noch ein wenig. Der kleine Gnom spritzte einem der Menschenkinder Wasser ins Gesicht, das lachte und das Zwergenkind als Schutzschild vor sich schob. Der kleine Zwerg jedoch ließ sich, ebenfalls lachend, fallen. Nun lagen beide auf dem Boden und rangelten fröhlich und unter dem Jubeln der anderen beiden Kinder.


    Eine Zwergin mittleren Alters kam zu der Gruppe und brachte etwas mit, das die Königin zuerst nicht erkannte, doch dann sah sie, dass es sich um Puddingtaschen handelte. Die Kinder freuten sich, und in diesem Moment wünschte sich die Herrscherin nichts sehnlicher, als hinunter zu den Kindern zu gehen, mit ihnen herumzutollen und ihnen zuzusehen, wie sie mit großen Augen die Puddingtaschen verschlangen. Manchmal wollte sie sich einfach einen alten Mantel überziehen und sich unentdeckt unter das Volk mischen, das sie regierte. Gerade jetzt fiel ihr auf, dass sie den Palast seit fast fünfundzwanzig Jahren nicht mehr verlassen hatte.


    Es klopfte an ihrer Tür. Sie drehte sich um und forderte den Anklopfenden auf, einzutreten. Ihr Beauftragter für Handel und Künste betrat den Saal: „Herrscherin, Händler von fern bieten uns ihre Werke an. Eure Anwesenheit ist erforderlich.“


    Maui regte sich nicht. Irritiert wiederholte der Beauftragte sein Anliegen, doch Maui wandte sich ab: „Dies ist nicht die Zeit der Künste. Dies ist die Zeit des Krieges. Wir werden angegriffen. Wir werden seit Langem angegriffen, doch dieses Mal ist die Bedrohung greifbar. Damit ist sie auch angreifbar. Wir schlagen zurück. Wenn die Händler Waffen bringen, sind sie willkommen. Bringen sie Kunstwerke, dann schickt sie fort und gebt dem Volk das Geld zurück, das wir ihm geraubt haben. Vom Geld, das sie uns gaben, vermochten wir nicht, sie zu beschützen. Damit haben wir den Anspruch darauf verloren. Ich stelle hiermit alle Ankaufsprogramme für Kunstgüter ein und erlasse eine Absenkung des Zehntes von dreißig auf zehn vom Hundert.“


    „Aber Herrscherin, das könnt Ihr nicht ernst …“


    „Ausführung!“ Mauis Augen funkelten entschlossen. Eilig verbeugte sich der Beauftragte und hastete aus dem Schlafsaal seiner Königin.


    Maui ging wieder zur Glaswand und blickte hindurch. Die Gruppe aus Kindern ging gerade, und Maui streckte ihren Arm aus, so weit sie konnte, so als wolle sie die Kinder zum Abschied berühren.


    


    Am Rand des Platzes, auf dem der Palast lag, blickte Finscha durch das Fenster ihres Zimmers hinaus auf den prunkvollen Bau, dessen Glas das Morgenlicht kaum spiegelte. Für einen Augenblick dachte sie, ganz oben im Palast hinter der Scheibe eine Person zu erkennen, die hinausblickte. Eric lag noch im Bett, immer noch nackt. Finscha lächelte und ging zu ihm hinüber. Sachte gab sie ihm einen Kuss auf die Stirn, dann legte sie sich wieder neben ihn und genoss die Wärme seines Körpers. Nun sind wir schon seit einigen Wochen zusammen. Doch immer noch war es, als würde etwas fehlen in ihrer Beziehung. Eric war der liebste Mann der Welt, er war attraktiv, nett und tat alles für sie. Und immer wenn sie den Tag zusammen verbracht hatten – was immer häufiger geschah –, dann wuchsen ihre Gefühle für ihn ins Unermessliche. Oft genossen sie dann die Nächte zusammen, doch wenn der Morgen anbrach, dann war es, als wären ihre Gefühle wie weggeblasen. Sie war sich sicher, dass sie ihn immer noch liebte, doch fühlen konnte sie es nicht mehr. So glücklich sie waren, machte es sie unendlich traurig, nicht mehr für ihn empfinden zu können. Was tut ihr Götter uns an? Raubt ihr unsere Gefühle? Doch auch wenn sie ihn gerade jetzt nicht mehr liebte, konnte sie ihn immer noch locker so gut leiden, dass sie diesen hübschen, netten Kerl auch weiterhin in ihrem Bett duldete. Auch wenn er nackt war.


    


    Im Gefallenen Gebiet, mitten im Heerlager der Orks


    Stolz schwoll Haggys Brust an. Tief holte er Luft und machte sich daran, den Heermeister der Orks herauszufordern. Also sagte er: gar nichts. Stattdessen blickte er sich Hilfe suchend zu den Elfen um: „Sagt mal, wie heißt der Vogel eigentlich?“ „Der Vogel?“, gab Wynlana leicht verwirrt zurück. „Na, der Heermeister“, flüsterte Haggy als Antwort. „Ach so, der. Duradon, soviel ich weiß.“


    Haggy wandte sich wieder dem größten der Zelte zu und räusperte sich, dann wollte er zu sprechen beginnen, aber zu viele Gedanken kreisten in seinem Kopf umher. Meine Güte, so ein bedeutender Moment! Dafür muss man die richtigen Worte finden … Wir stellen den Anführer des größten Orkheeres, das das Besetzte Land jemals … „Komm raus, du Vogel! Duradon, oder wie du heißt! Wir haben ein Hühnchen mit dir zu rupfen!“ Zahrin war ihm zuvorgekommen.


    Sie hörten ein Geräusch, so als ob jemand von einem Ruhelager aufstünde. Jedoch erzitterte die Erde dabei ein wenig. Eine Stimme, die Haggy schaudern ließ, ertönte: „Wer wagt es …? Wenn das ein Scherz sein soll, dann war das der letzte, den du je …“ Die Zeltbahnen am Eingang stoben auseinander, und der mächtige Kopf eines Orks erschien; größer als alle anderen, die Haggy bisher gesehen hatte. Die Hauer dieses Orks rahmten das Gesicht ebenso ein wie das lange, schwarze Haar. Für einen, den man zutreffend auch als „Monster“ hätte beschreiben können, hatte dieser Ork ein auffallend gepflegtes Gesicht – er schien sich gar zu rasieren. In seinen Augen stand Erstaunen. Er brauchte einen Moment, um die Situation zu erfassen: „Wer seid … wo ist die Pat… Was zum …“ Haggy trat hervor und sprach: „Ihr habt unrecht getan. Ihr habt Leid gebracht über das Land der Dunkelelfen und Zwerge. Ihr habt Leid gebracht über Menschen, Gnome, Zwerge und Dunkelelfen. Ihr habt genommen, was euch nicht gehört. Wir sind hier im Namen der Großkönigin und des neuen Königs der Zwerge, um euch zu richten. Wir sind die Speerspitze des Sturms, der euch dahin zurückwehen wird, wo ihr hergekommen seid: in die ewige Dunkelheit.“ „Wohlan, treffend gesprochen, Zwerg“, antwortete der Ork mit tiefer Stimme, „erlaubt mir, mich sodann kampfesbereit zu machen.“ Duradon griff in sein Zelt und setzte sich den Helm auf. Dann riss er seine zwei Einhandäxte aus den Halterungen und anschließend mit urtümlicher Kraft den Eingangsbereich des Zeltes nieder und stürmte auf den völlig überraschten Bong zu. Duradon hatte mit seiner Linken zu einem Schlag auf den Hals des Gnoms ausgeholt, und Haggy sah schon, wie er den Gnom mit einem Schlag enthaupten würde. Doch Piggy überblickte die Situation als Erster und sprang dem Heermeister in die Seite, der zwar nur kurz wankte, was Bong aber ausreichte, seine Deckung zu organisieren und den Schlag abzublocken. Die zweite Axt des Orks fuhr in Bongs seitliche Rüstung, durchschlug sie leicht und riss eine blutige Wunde, und augenblicklich setzten die Heilungen der Elfen ein. Zahrin stürmte auf den Ork zu und schlug ihm den Kolben vor die Schulter. Als Haggy den ersten Schuss abfeuerte, sprang Bong hinauf und brüllte dem mindestens sechsmal größeren Heermeister eine seiner ausgesuchtesten Verwünschungen ins Gesicht. Der Ork brüllte vor Wut, und sein Gesicht schien rot anzulaufen. Haggy fragte sich, was Bong ihm wohl gesagt hatte, und schoss wieder auf den Schädel des Heerführers. Dessen Reaktion ähnelte der, die man zeigt, wenn sich eine Mücke auf das Gesicht setzt. Der Schuss schien ihn zu irritieren, doch er verletzte ihn nicht richtig.


    Otto mühte sich an den Beinen und am Unterkörper Duradons ab, stieß immer wieder mit den Dolchen in die wenigen ungeschützten Stellen des Orks, doch die Wunden, die er schlug, waren kaum sichtbar. Verdammt, seine Haut muss so dick sein, wie eine Hand breit ist! Er verlegte sich darauf, immer wieder in die gleichen Wunden zu stechen, um sie zu vergrößern.


    Duradon brüllte Bong voller Wut an, dann holte er weit aus und wischte den Gnom mit einem kräftigen Schlag einfach fort. Bong flog fünf Schritte weit zur Seite. Duradon blickte sich um. Sein Blick blieb auf den Elfen haften. Wynlana ging einen Schritt zurück. „Oh nein“, dachte sich Haggy, „wenn er jetzt auf die Elfen geht, ist alles verloren.“ Doch Zahrin und Piggy schmissen sich gleichzeitig in die Flanke des Orks, und als er sich umsah, schlug sie ihm den Kolben ins Gesicht. Mit der Faust reagierte er und schlug seinerseits Zahrin ins Gesicht. Ihre Nase platzte auf, und ein gewaltiger Schmerz überkam sie. Doch dann fühlte sie, wie Wynlanas weicher Zauber in ihrem Gesicht eintraf und es zu reparieren schien. Der Schmerz ließ fast ganz nach, und eine wohlige Wärme tat sich auf. Doch Duradon holte nun mit beiden Äxten aus und zielte auf den Hals Zahrins. Bevor er zuschlagen konnte, stürmte Bong heran und trat ihm vor das Schienbein: „Hier bin ich, du fetter, grüner Sausack!“ Er spuckte dem Ork auf das Knie. Der konzentrierte seine Angriffe sofort wieder auf den Gnom. Zahrin pustete durch und begann wieder, auf Duradon einzuschlagen.


    Der war sehr gewandt mit seinen beiden Äxten und schlug so schnell zu, dass Wynlana und Thrylas Mühe hatten, mit seinem Tempo mitzuhalten und Bongs Wunden so schnell zu heilen, wie Duradon neue schlug.


    Auch Tinchena hatte damit angefangen, Dunkelmagie gegen den Heermeister wirken zu lassen. Ihre kleinen Feuerchen entflammten auch an mancher Stelle, doch durchschlagender Erfolg war auch ihr nicht beschieden.


    Wieder und wieder schlugen, schossen und zauberten sie gegen den Heermeister, dessen Schläge in atemberaubendem Tempo auf Bong niedergingen. Langsam war bei beiden eine Vielzahl von Verwundungen zu sehen. Auch wenn Bong sich komplett darauf verlegt hatte, sich zu verteidigen, hatte er den Eindruck, dass er für jeden geblockten oder abgelenkten Schlag mindestens einen anderen kassierte, der durch die Deckung hindurchging und ihn traf. Doch auch Duradon blutete sein gelbes, stinkendes Blut aus vielen kleinen Wunden. Keine der Wunden, die er aufwies, erschien Haggy lebensbedrohlich, aber so wie Otto versuchte, die Wunden zu vergrößern, so versuchte Haggy ebenfalls, in die bestehenden Verletzungen hineinzufeuern.


    Bong keuchte, wieder einmal hatte eine der Äxte des Heermeisters ihr Ziel gefunden. Die kurze Unaufmerksamkeit Bongs reichte dem, um seine Waffen noch zweimal in den Körper des Gnoms zu schlagen. Wynlana und Thrylas hatten nicht mehr die Reserven, um ihre Heilungen noch zu verstärken. Mit voller Konzentration versuchten sie, Bong am Leben zu erhalten. „Das wird knapp“, zischte Thrylas seiner Lebensgefährtin zu. Die nickte, und wieder beschrieb sie mit ihrer Hand eine Figur, die Bong zum unzähligen Male vor dem Tod bewahrte, da nahm Duradon plötzlich beide Äxte in eine Hand und zog mit der anderen ein Wurfschwert aus seinem Gürtel, das er in einer einzigen, fließenden Bewegung in Richtung der Elfen schleuderte. Thrylas heilte gerade eine größere Wunde Bongs, doch dann schrie er auf, als das Wurfschwert in Wynlanas Brust eindrang und sie zu Boden stürzte. Mit aller Disziplin, die er hatte, wirkte er die Heilung auf Bong zu Ende und richtete noch ein paar kleinere Wunden, doch kurz darauf nahm Duradon wieder den Gnom ins Visier. Thrylas blickte entsetzt zu Boden auf den leblosen Körper seiner Frau, doch er zauberte weiter.


    Zahrin schrie voller Wut auf und schlug Duradon den Kolben in die Kniekehle. Das entfaltete keine durchschlagende Wirkung, doch er drehte sich ein wenig nach Zahrin um, der die Wut ins Gesicht geschrieben stand. Sie holte weit aus und schlug dem Ork mit aller Macht in die Weichteile. Doch dort war er natürlich gut gepanzert.


    Otto, der die Attacke Zahrins verfolgt hatte, überlegte. Es war, als ob ihm die Lösung auf der Zunge lag, aber nicht hervorkommen wollte. Gerade bohrte er einen der Dolche wieder in eine Wunde Duradons. Er sah, dass Bong, der jetzt unter dem Schutz nur noch eines Hellmagiekundigen den Schlägen des Ork hoffnungslos ausgesetzt war, in die Knie ging und sein Schwert fallen ließ. Sein rechter Arm hing leblos an seinem Körper herab. Mit dem linken versuchte er, seinen Schild schützend über sich zu halten, doch je mehr Schläge darauf einprasselten, umso mehr Mühe hatte er damit. „Er wird nicht mehr lange durchhalten“, durchfuhr es Otto, da begann die angedeutete Idee sich in seinem Kopf zu konkretisieren. Den linken Dolch stieß er unter den Gürtel des Heermeisters, den rechten darüber. Mit einem Ruck zog er sie zusammen, und zu seiner Erleichterung durchschnitten sie dadurch den Gürtel komplett, sodass er vom Ork abfiel.


    Mit beiden Dolchen drang er von oben in die Rüstungshose des Heermeisters ein und setzte einen Hebel an. Er sprang etwas hinauf, stützte sich mit beiden Beinen am Po des Orks ab und zog an den Dolchen, um dessen Hosenbund zu erweitern. Duradon schlug immer wieder auf Bong ein, doch Otto hatte sein Ziel erreicht: die Hose des Heermeisters rutschte herunter, und eine weiße Leinenunterhose kam zum Vorschein.


    Tinchena sah das, doch Duradon schlug immer noch auf Bong ein, dessen Schild unter den Schlägen entzweibrach. Tinchena zielte und hob einen ganzen Haufen Dunkelmagie aus der Tiefe ihrer Seele empor – und war für einen Moment froh, mittlerweile so viel geübt zu haben. Dann schleuderte sie diese auf den hellen Leinenstoff, welcher die Männlichkeit des Heermeisters verdeckte. Augenblicklich setzte sich dessen Unterhose in Flammen. Fassungslos blickte Duradon auf Tinchena, doch Piggy sprang an ihn heran und biss ihm durch das Dunkelfeuer dahin, wo er die Trüffeln des Heermeisters vermutete. Der Ork schrie vor Schmerz, und Tinchena war darüber erleichtert, das Schwein hinreichend mit Dunkelmagiepilzen geimpft zu haben; sonst hätte Piggy diesen Angriff mitten im Dunkelmagiefeuer nicht so einfach überstanden.


    Piggy wich zurück, da ihm das Dunkelfeuer dennoch langsam den Pelz verkohlte, doch Zahrin schlug mit ihrem Streitkolben in die Lücke und dem Heermeister dahin, wo gerade noch Piggy zugebissen hatte. Kaum zog sie die Waffe wieder weg, stieß Otto zu, konnte jedoch wegen des Feuers nicht so weit vordringen, wie er wollte. Haggy schoss dafür genau ins Feuer. Entschlossen kam er näher heran und setzte Schuss um Schuss in den entblößten Bereich von Duradons Körper. Der streckte sich und schrie vor Schmerz. Otto stach wieder seitlich zu und trennte eine Sehne durch. Zahrin schlug wie von Sinnen auf den Heermeister ein, der nun ein bemitleidenswertes Bild abgab. Er wollte seinen brennenden und blutenden Intimbereich schützen, doch das Dunkelfeuer verwehrte es ihm, seine Hände dorthin zu bringen. Stattdessen wirkten die Waffen weiter auf ihn ein. Tinchena zauberte erneut, dieses Mal in das bereits bestehende Feuer hinein. Sie konnte mit dem Zauber den Rest des zerfetzten Fleisches des Orks durchdringen und so ein Feuer in seinem Inneren entfachen. Der Schmerz rang Duradon zu Boden. Zahrin trat ihm den Helm vom Kopf und brachte einen Schlag auf seine Nase an. Otto schlitzte ihm den Hals auf. Auch die Brustrüstung des Orks war vom Feuer und den Waffenwirkungen derart malträtiert, dass sie von ihm abfiel. Piggy biss eine tiefe Wunde in die Brust des Orks, der nun hilflos am Boden lag und strampelte. Bong kam hinzu und schlug nun ebenfalls mit seinem Schwert auf den Ork ein. Thrylas hielt sich zurück und beobachtete aufmerksam das Geschehen, um Zufallstreffer des Orks oder andere Wunden schnell heilen zu können, doch es geschah nichts mehr. Bong, Zahrin, Otto und Piggy standen oder knieten auf Körperteilen des Orks und schlugen, stachen und bissen immer noch auf ihn ein. Haggy stand direkt neben ihm und schoss aus nächster Nähe in den zerfleischten Körper des Heermeisters. Schließlich setzte Bong die Klinge seines Kurzschwertes an den Hals Duradons. Zahrin holte über ihrem Kopf weit aus und schlug den blutverschmierten Streitkolben, so fest sie konnte, auf die Schwertklinge Bongs. Die drang, von der Wucht des Aufschlags des Kolbens getrieben, durch den Hals des Orks, zerschnitt Fleisch, Sehnen und Knochen, und der Kopf fiel vom Körper des Orks ab, der daraufhin erschlaffte. Das hilflose Strampeln hatte aufgehört.


    Schwer atmend warf Zahrin ihren Streitkolben nach hinten weg und lief, deren Namen rufend, zu Wynlana, deren Gesicht inzwischen bleich geworden war.


    Haggy eilte hinzu und suchte verzweifelt nach dem Lebenslicht, das ihm die Feenkönigin geschenkt hatte. Doch Thrylas ergriff seinen Arm, schüttelte den Kopf und sagte laut und deutlich: „Nein, Haggy.“ Haggy verstand nicht.


    Doch Thrylas zog Zahrin zu sich heran und sagte zu ihr: „Hier, spüre es.“ Er legte Zahrins Hand auf seinen rechten Arm. Beide knieten neben Wynlana nieder. Thrylas legte seine rechte Hand auf Wynlanas Stirn und schloss die Augen. Er summte leise. Zahrin stöhnte auf unter der Macht, die sie in ihrer kribbelnden Hand spürte. Das Kribbeln war so stark, dass sie ihre Hand fast weggezogen hätte, doch ihre Neugierde war zu stark. Thrylas verstärkte den Zauber noch. Zahrin erahnte, dass die Hellmagie, die er in seinem Körper barg, gewaltige Ausmaße haben musste.


    Thrylas summte immer noch, und seine Lippen bewegten sich dazu. Seine Hand auf Wynlanas Stirn leuchtete ein klein wenig, so als ob sie ein helles Licht halten würde. Das Licht schien nun in Wynlanas Stirn einzudringen. Staunend sah Zahrin ihre Elfenfreundin an, deren Gesicht langsam wieder an Farbe gewann. Tränen der Hoffnung liefen an ihren Wangen hinunter.


    Wynlana schlug die Augen auf. Sie blinzelte ein paarmal, dann traf ihr Blick auf Thrylas. Der öffnete seine Augen, und Wynlana lächelte. Sie lächelte ihn an. In diesem Lächeln lag so viel Liebe, dass Zahrin erschrak. Sie zog ihre Hand zurück und schnellte nach oben. Über sich selbst verwundert, hielt sie ihre linke Hand vor den Mund. Doch Thrylas und Wynlana, immer noch am Boden sitzend, nahmen sich in den Arm und genossen für einen kurzen Augenblick ihre tiefe Verbundenheit.


    Otto wollte eigentlich nicht stören, doch er besann sich: „Wir müssen los. Wer weiß, ob es Aurelia noch gibt.“ Bong nickte und ergänzte: „Und nehmt den Schädel von dem da mit. Ich muss mich auf dem Ritt mal kurz entspannen.“ Dann drehte er sich um und übergab sich.


    


    Südöstlich der Grenze, Dämonenfeste Ushgors


    Der Dämon schnellte von seinem Steinthron auf, auf dem er seit vielen Stunden gesessen und sich seinen dunklen Plänen hingegeben hatte.


    Noch am gestrigen Tag hatte er sich mit Duradon beraten. Eigentlich hätte das Dorf Aurelia gestern schon fallen sollen, aber er hatte nicht spüren können, wie das Heer der Orks den dortigen Lebewesen das Leben nahm. Daher dachte er, dass sie die Bewohner des Dorfes noch ein wenig zappeln lassen würden. Aber was war schon ein Tag im Laufe der Zeit?


    Dennoch, irgendetwas lag über der Welt. Etwas, das vorher nicht da gewesen war. Ein stinkender Hauch Hoffnung. Eine Welle positiver Energie, wie er sie seit Jahrzehnten nicht mehr hatte erleben müssen.


    Kurz hatte er überlegt, ob er in der Nacht aufsteigen sollte, um ein paar Träume zu ernten. Doch er hatte sich dagegen entschieden. Er würde die Vernichtung des verdammten Dorfes abwarten und dann die Angst und Panik der Lebenden in Aurum nutzen, um gewaltige Mengen Energie in kürzester Zeit abzuschöpfen. Bis dahin wollte er sich seinem Genius hingeben.


    Doch nun war etwas geschehen. Er rückte einen Knochen seines rechten Unterarmes zurecht, der durch die flüchtigen Fleischreste seines Armes herauslugte. Was ist geschehen? Er suchte Duradon im Reich der Schatten. Seine Intuition sagte ihm, dass die Erschütterung, die er verspürt hatte, mit dem Heermeister zusammenhing, den er vor einem Jahr erschaffen hatte.


    Doch er spürte ihn nicht. Duradon war weg. Er war … gefallen.


    Das konnte nicht sein. Dass Aurelia noch existierte, rief allein betrachtet keine Besorgnis bei ihm hervor. Doch zusammen mit Duradons Tod … Er lief, so schnell es seine Knochen zuließen, zu seiner Rune und entmaterialisierte sich. Er würde selbst nachsehen, was dort vor sich ging.


    

  


  
    


    6. Kapitel: Der Traumdieb


    


    Östlich des Dorfes Aurelia, Schlachtfeld


    Der Befehl Durams, das Heer der Orks in Nahkämpfe zu verwickeln, hatte zu einem ambivalenten Ergebnis geführt. Zwar hatte der Beschuss der Oger mit Felsbrocken auf das Heer der Zwerge und Dunkelelfen aufgehört, dafür warfen sie sie jetzt wieder auf das Dorf. Einige der Häuser dort hatten bereits Treffer erleiden müssen und waren teilweise oder stark beschädigt, mehrere auch komplett zerstört. Duram hoffte inständig, dass nicht allzu viele der Bewohner getroffen werden würden.


    Die Dunkelelfen hatten aufgeschlossen und kämpften nun Seite an Seite mit den Zwergen im Durcheinander der Schlacht, mitten auf dem grünen Feld, das sich östlich des Dorfes erstreckte. Hier und da lagen noch Reste von alten Kuhhäufchen herum, die vom normalen Zweck der Wiese zeugten.


    Doch nun schlugen die Krieger um sich, und wieder flossen unmäßige Mengen Blut in die kalte Erde.


    Es sah nicht gut aus für das gemeinsame Heer der Zwerge und Dunkelelfen. Die erfahrenen und besser ausgerüsteten Orks schlugen schmerzhafte Wunden in die Kreise der erschöpften Gegner. Duram versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen. „Wenigstens haben wir sie vorerst vom Sturm auf das Dorf abgehalten“, dachte er mürrisch, wohl wissend, dass es nicht viel Zeit sein würde, die sie dem Dorf erkauften.


    Sie waren mit der Masse der Kräfte ins Zentrum der Orklinien gestoßen und hatten sie etwas zurückdrängen können, sodass die Flanken des Orkheeres folgen mussten und Zwerge und Dunkelelfen nun fast eingekreist waren. Dafür hatten die Orkflanken das Dorf nicht erreicht. Doch der Kessel, in dem sie sich befanden, wurde immer kleiner.


    Duram hieb auf einen Ork ein, der den Schlag jedoch unbeeindruckt wegsteckte und seinerseits ausholte. Duram duckte sich unter dem Schlag weg und schlug dem Ork das Schwert in die Seite. Der schrie wild auf und setzte einen Faustschlag auf Duram an, der diesem nicht mehr vollständig ausweichen konnte. Auch wenn er nicht voll getroffen wurde, so ging er doch zu Boden. Ein anderer Ork drängelte sich vor und schwang seine Axt weit hinauf, um auf den am Boden liegenden Zwergenkönig einzuschlagen. Der jedoch rollte sich zur Seite weg und platzierte dabei einen Schlag gegen das Bein des Orks. Das Schwert prallte zwar von der Rüstung ab, doch durch die Wucht des Hiebs verfehlte auch der Schlag des Orks das Ziel. Duram raffte sich wieder auf, drehte sich einmal um die eigene Achse, um Schwung zu holen, und schlug nach dem Hals des Gegners. Der riss den Kopf ein wenig zurück, doch Durams Waffe streifte den Hals genug, um eine kleine Blutung hervorzurufen. Mit blutendem Hals und noch mehr Wut im Bauch schlug der Ork wie von Sinnen auf Duram ein, der den ersten Schlag parierte, aber Mühe hatte, den brutalen, schnellen Schlägen zu widerstehen.


    Lok’thodar zog die Klinge seiner Waffe aus der Brust eines Orkkriegers, der daraufhin zusammenbrach. Er schaute sich um, und was er sah, gefiel ihm nicht. Ein paar Schritte von ihm entfernt lag ein Dunkelelf wimmernd auf dem Boden und hielt sich die Hand vor den Bauch, doch die Eingeweide, die daraus hervortraten, vermochte er so nicht aufzuhalten. Er beugte sich nach vorne, um die Bauchdecke zu entspannen und den Schmerz zu verringern, doch Blut, Fleisch und Organe quollen durch seine Finger. Lok’thodar hätte dem Verdammten am liebsten ein schnelles Ende bereitet, doch wollte und konnte er die Waffe nicht gegen einen anderen Dunkelelfen erheben. Falls er es überhaupt bis zu ihm geschafft hätte.


    Ihre Streitmacht war zusammengeschrumpft. Er schätzte, dass vom ursprünglichen Heer nicht mehr als 180 bis 200 Krieger übrig geblieben waren. Sein Kontingent an Dunkelelfen umfasste wohl nicht mehr mehr als vierzig Mann. Überall sah er am Boden tote Zwerge und Dunkelelfen und ab und zu auch einen gefallenen Ork. Doch die Verluste der Streitmacht des Besetzten Landes schienen deutlich höher zu sein als die der Streitmacht des Gefallenen Gebietes.


    Einer der Orks mit den besonders glänzenden Rüstungen, offenbar einer der Anführer, nutzte einen kurzen Moment der Ruhe, um einen Befehl auf seinem Horn zu blasen. Duram versuchte herauszufinden, wo das Signal herkam und was der Signalgeber damit bezwecken wollte. Er fand den Bläser, der weiter hinten vor der Kulisse zweier toter Zwerge stand und seinen Blick nach hinten auf den Graben richtete, in dem Orks und Oger die Nacht verbracht hatten.


    Nein, nicht auch das noch. Durams Verzweiflung schlug um in Resignation. Er spürte, wie seine Arme, die immer noch das schwere Schwert hielten, müde wurden. Er pustete sich eine blutverschmierte Strähne aus dem Gesicht und betrachtete die Dinge, die da kamen. Dem Signal folgend setzten sich die gewaltigen Oger in Marsch. Einige warfen noch schnell, ohne sich die Mühe zu machen, sonderlich genau zu zielen, die letzten Felsbrocken ins Dorf, doch dann kamen sie alle auf das Schlachtgetümmel zugerannt. Duram merkte, dass die Erde erbebte, wenn eines der Ungetüme mit einem Bein auf dem Boden landete. Jedes der etwa fünfzehn Monster war doppelt so groß wie ein Ork und mindestens dreimal so groß wie er selber. Er erkannte, dass einige Keulen aus Holz trugen. Ein paar weitere führten Metallketten mit. Auch andere aus dem Heer der Zwerge und Dunkelelfen betrachteten entsetzt die neue Gefahr, und Duram hatte keinerlei Zweifel daran, dass die Würfel nun endgültig gefallen waren – zu Ungunsten seiner Truppen.


    Dort, wo die Oger die Schlacht erreichten, wichen die Orks wie am Tage vorher bei den Felsbrocken aus und schufen so kleine Gassen. Die Oger prallten in die Schlacht mit einer Macht, der sich weder Zwerg noch Dunkelelf zu widersetzen vermochte. Einer der Oger wischte einen Dunkelelf mit der Hinterhand einfach aus dem Weg, woraufhin der mehrere Schritte weit wegflog. Ein anderer Oger erwischte einen Dunkelelf mit der Metallkette, die sich um die arme Seele wickelte, und riss sie ruckartig zurück. Das Rückgrat des Dunkelelfen gab mit einem lauten Knacks nach und beendete die Schlacht für ihn für immer.


    Duram stand immer noch mitten im Schlachtgetümmel, unfähig, zu reagieren. Entsetzen stand ihm im Gesicht. Es schien, als ob die Orks nun die Sache ein wenig ruhiger angehen würden, denn auch sie verlegten sich mehr und mehr darauf, das Toben der Oger zu betrachten. Doch dann stellte Duram fest, dass sie den Kreis um sein kleines Heer endgültig geschlossen hatten.


    Einige nahe stehende Kämpfer sahen Duram mit fragenden Augen an, wohl wissend, dass es keinen Ausweg mehr gab.


    „Das war die kürzeste Regentschaft aller Zeiten“, dachte Duram. Irgendwie fühlte es sich an, als ob eine große Last von ihm abfiele. Doch einfach so wollte er auch nicht untergehen, also streckte er sein Schwert in die Luft und schrie nach Leibeskräften: „Kämpfer der Lebenden, Zwerge und Dunkelelfen, heute ist der Tag, an dem unser Bund im Blute für immer geschmiedet wird! Heute kämpfen wir zusammen, heute sterben wir zusammen, und morgen zerschlagen wir gemeinsam die Unterwelt! Für das Leben, für die Freiheit!“ Er rannte los, auf den erstbesten Ork zu, jedoch in Richtung des Dorfes. Irgendwie hatte er die Hoffnung trotz allem noch nicht endgültig aufgegeben. Zumindest wollte er seinen Kämpfern gegenüber diesen Eindruck erwecken. Andere fielen laut schreiend mit in seinen Kampfruf ein und stürmten auch gegen die Orks. Sie konnten gar die Orkfront in Richtung Aurelias ein wenig zurückdrängen, doch umso schneller rückten die Orks und Oger von hinten nach. Duram musste nicht lange rechnen, um festzustellen, dass er nicht mal mehr bis hundert würde zählen können, bis sein Heer aufgerieben sein würde. Immer mehr Zwerge und Dunkelelfen wurden von den Orks und Ogern einfach überrannt, manche wie lästiger Abfall einfach weggeworfen. Das Orkheer machte sich nicht einmal mehr die Mühe, die überrannten Gegner zu töten. Sie ließen sie einfach zurück, verletzt, blutend, sterbend. Ein Oger hatte sich besonders weit durch die Zwerge und Dunkelelfen geprügelt und war ganz nah an Duram herangekommen. Noch einmal sprintete der Oger los, auf Duram zu, und holte mit seiner Holzkeule über dem Kopf aus, dann sauste sie nieder, direkt auf den Kopf des Königs der Zwerge zu. Der fiel rücklings hin und hielt sich einen Arm vor den Kopf, so als würde er den Schlag damit aufhalten können. Doch die Keule würde durch den Arm nicht haltmachen.


    Lok’thodar sah die letzten Momente seines Blutsbruders. Er schrie „Nein!!“, doch er war zu weit weg und zu machtlos, um Duram beizustehen. So endet hier, was so vielversprechend begann.


    Die Holzkeule war kaum noch fingerbreit vom Arm Duram entfernt, da erklang ein Kriegshorn. Mit einem viel feineren, aber noch dunkleren Ton als dem, den das eilig geschnitzte Horn des Zwergenkönigs abgegeben hatte. Der Oger hielt inne und sah sich um.


    Lok’thodar sah, wie Duram sich zügig zur Seite wegschlich, und dann hörte er, wie einer der Orks in seiner Nähe ehrfürchtig schnaufte: „Das Horn des Heermeisters!“ Panik und eine seltsame Vorfreude ergriffen Lok’thodar gleichzeitig. Dann sah er, woher der Klang des Hornes kam. Haggy stand breitbeinig im Osten, umringt von seinen Freunden und zwei langen und einer kleinen Gestalt, die Lok’thodar nicht erkannte. In der rechten Hand hielt Haggy das Kriegshorn, aus dem der Laut zu hören gewesen war. In der Linken hielt er, am ausgestreckten Arm, den Schädel eines Orks, der größer war als die derjenigen Monster, die sich um Lok’thodar herum in der Schlacht aufhielten. „Diese verwegenen Hunde“, ging es ihm durch den Kopf, „sie haben es also tatsächlich geschafft!“


    Orks und Oger sahen sich hilflos um, einige stöhnten vor Entsetzen, da erklang der Ruf Durams, der die Lage schnell erfasst hatte: „Vorwääääärts!“


    Dunkelelfen und Zwerge jubelten und griffen die verwirrten Kämpfer des Gefallenen Gebietes an. Sie beeilten sich, die Verwirrung so gut es ging zu nutzen, und rangen etliche zu Boden. Unter den gemeinsamen Anstrengungen einiger Dunkelelfen und Zwerge gelang es sogar, zwei der Oger niederzuringen.


    Auch die beiden Orks in den besonders glänzenden Rüstungen schienen von der neuen Lage völlig erschlagen zu sein. Die Front aus Dunkelelfen und Zwergen durchschlug den Kessel der Orks zum Dorf hin und fiel nun ihrerseits in die Flanke der Orks. Von einem zentralen Punkt aus attackierten die Krieger die Orklinie in beide Richtungen. Lok’thodar sah, wie ein paar Orks gar ihre Waffen fallen ließen und in Richtung Osten davonrannten.


    Auch der Oger, der fast Duram erschlagen hätte, stand inmitten der Schlacht und sah sich irritiert um. „Na warte“, dachte Lok’thodar und nutzte die Verwirrung, um seinen Bogen vom Rücken hervorzuholen und eilig zu spannen. Er zielte dem Oger auf den Schädel und feuerte. Der Pfeil sauste durch die Luft und verfehlte dessen Auge nur knapp. Der Oger blickte in Lok’thodars Richtung, brüllte kurz, nur um sich dann wieder orientierungslos umzusehen. Doch die Orks um ihn herum fielen schnell zurück. Dennoch ergriff der Oger einen nahe bei ihm stehenden Zwerg und warf ihn nach Lok’thodar. Der wich dem Wurf aus, doch der Zwerg schlug hart auf dem Boden auf.


    Jetzt bewegte sich auch der Oger nach Osten. Er fiel in die Flucht der Orks mit ein, doch Zwerge und Dunkelelfen setzten nach. „Was das ausmacht“, dachte Lok’thodar. „Eigentlich sind sie immer noch viel stärker als wir.“


    Die paar Haare, die der fast kahle Oger auf dem Kopf hatte, setzten sich ohne Vorwarnung in Brand. Das böse glühende, grüne Dunkelfeuer erlaubte einen schnellen Rückschluss auf den Verursacher. Und in der Tat, Haggys Kampfgruppe eilte den Orks und Ogern von Osten her entgegen. Ein paar der Orks bremsten ihre Flucht, als sie die Magierin wiedererkannten, die es vermocht hatte, einige Oger zu besiegen. Der Oger schlug sich mit den großen Händen auf den Schädel, doch er vermochte das Feuer nicht zu löschen. Stattdessen setzte ein weiteres Dunkelfeuer seinen Lendenschurz in Brand.


    Auch das Gewehrfeuer Haggys war nun zu hören, und einmal meinte Lok’thodar gar, einen Schrei Zahrins zu vernehmen, als sie ihren Streitkolben einem Ork ins Gesicht schlug.


    Ein Zwerg war bei der Verfolgung des gegnerischen Heeres gestolpert und hatte sich den Schädel böse aufgeschlagen, da sah Lok’thodar, wie er sich plötzlich aufrichtete und an den Schädel fasste. Binnen weniger Momente war die Blutung plötzlich gestoppt. Der Zwerg war genauso verwirrt wie Lok’thodar, doch dann sah er wieder die zwei langen Gestalten, die bei Haggy standen und eindeutig Zauber erwirkten. „Bei den Göttern“, fuhr es ihm durch den Kopf, „Elfen!“


    Das Gefecht war vollends gekippt. Ein Gnom in schwerer Panzerrüstung hielt gleich drei Oger in Schach, während die Heilungen der beiden Elfen nicht nur seine, sondern auch die Wunden vieler Zwerge und Dunkelelfen linderten. Zahrin und Otto wüteten wie die anderen unter den verwirrten Gegnern, und Haggy setzte zahllose gut gezielte Schüsse an, die etlichen Feinden den Garaus machten. Tinchenas Zauber fachten Panik und Verwirrung unter den Orks und Ogern noch weiter an, sodass Durams Streitkräfte nun leichtes Spiel hatten.


    Doch gerade als er dachte, die Schlacht sei nun entschieden, wurde der Himmel schwarz.


    Der Schatten, der den Boden verdunkelte, schien düsterer zu sein als die normalen Schatten, die entstehen, wenn das Sonnenlicht gebrochen wird. Dieser Schatten hatte etwas Böses, und fast schien es so, als rieche er nach Tod.


    Der Schatten kroch langsam, aber stetig vorwärts und bedeckte fast ein Drittel des Schlachtfeldes. Die ersten Krieger hielten inne und blickten zum Himmel, um zu ergründen, was die Ursache für die plötzlich eintreffende Dunkelheit sein mochte.


    Immer mehr Zwerge, Dunkelelfen, Orks und Oger ließen von den Gegnern ab und betrachteten das Schauspiel, das sich ihnen darbot.


    Eine dunkelgrüne Wolke, die Bösartigkeit zu versprühen schien, fächerte sich auf, quer über das Schlachtfeld. Ein Ork johlte, und auch ein paar Oger grunzten der Wolke hoffnungsvoll zu.


    Die Streitmacht des Besetzten Landes jedoch schien von der Wolke erdrückt zu werden, obwohl diese hoch am Himmel stand.


    „Was ist das nun wieder für ein Ungemach?“, dachte Lok’thodar, der eben noch gehofft hatte, dass das eigene Heer die Schlacht für sich entscheiden könnte.


    Die Orks und Oger hatten wohl eine Ahnung, um was es sich bei der Wolke handeln könnte, doch auch sie wirkten verunsichert. Lok’thodar erkannte in einigen Zwergen- und Dunkelelfenaugenpaaren, wie Panik aufstieg. Er wollte ihnen etwas zurufen, aber angesichts der neuen, unbekannten Bedrohung fand er nicht die richtigen Worte.


    Stattdessen hörte er Durams Ruf: „Passt auf, seid wachsam!“ Das reichte erst einmal, um die Streitmacht wieder auf ihre Aufgaben zu konzentrieren.


    Nun hatte die Wolke das ganze Schlachtfeld überspannt. Genau dort, wo die entlegensten Kämpfer standen, endete auch oben im Himmel die Wolke. Einige giftgelbe Blitze durchzuckten die dämonisch grüne Erscheinung.


    Immer noch ruhte die Schlacht, und die Beteiligten blickten gen Himmel.


    Die Bewegungen der Blitze in der Wolke schienen nun einem Muster zu folgen. Sie traten an den gleichen Stellen hervor, und es war, als wollten sie sich mittig vereinigen. Sie begannen eine Art Strudel zu formen, dessen Zentrum ziemlich genau in der Mitte der Wolke und somit genau über dem Schlachtfeld lag.


    Der Blitzstrudel verstärkte sich, und Lok’thodar musste seinen Blick abwenden, so hell und doch dunkel waren die Blitze.


    Durch den Schatten wirkte es, als sei die ganze Welt in ein dunkelgrünes, unheilvolles Licht eingetaucht, nur erhellt von den Aktivitäten innerhalb der Wolke.


    Auch Haggy und seine Freunde standen im Schatten und blickten besorgt gen Himmel. „Was zur Unterwelt ist das?“, keuchte Otto. Seine Stimme war zittrig. Haggy fiel es schwer, festzustellen, ob das bereits Angst oder noch Unsicherheit war.


    „Keine Ahnung“, antwortete er ehrlich. Doch etwas in ihm sagte ihm, dass er diese Wolke schon einmal gesehen hatte; nur nicht so groß, nicht so gewaltig. Und … nicht so bedrohlich.


    Der Strudel aus Blitzen inmitten der Wolke erstrahlte, und jetzt wandten alle ihre Blicke ab. Daher sahen sie nicht, wie die Blitze im Zentrum der Wolke zueinanderfanden, sich vereinigten und dann auf den Boden hinabrasten.


    Entsetzen folgte dem Erstaunen, als sie sahen, wie der Blitz inmitten eines Zwerges einschlug, glatt durch ihn hindurchfuhr, ihn nur ganz kurz erstrahlen ließ, bis von ihm nur mehr ein Häuflein Asche übrig blieb.


    „Lauft! Lauft um euer Leben!! Bleibt nicht auf einer Stelle stehen!“ Durams Stimme klang panisch. Zwerge und Dunkelelfen rannten los, ohne zu wissen, wohin. Hämisches Gelächter der Orks drang in Haggys Ohr, doch auch die wirkten immer noch verunsichert ob dessen, was sich dort abspielte.


    Wieder wurde der Strudel aus Blitzen inmitten der Wolken dichter, und wieder schoss ein konzentrierter Blitz vom Himmel herab in einen Zwerg hinein; sein voller Lauf hatte nicht vermocht, ihn zu schützen. Haggy stöhnte, dann hörte er, wie Thrylas fluchte: „Ushgor!! Es ist Ushgor! Der verdammte Dämon ist in der Luft!“


    Auch Lok’thodar hatte den Ausruf des Elfen gehört, doch er konnte nur ahnen, was er meinte. Auch war er sich nicht sicher, ob etwaiges Wissen ihm hier tatsächlich von Nutzen sein würde.


    Wieder verdichteten sich die Blitze und sammelten sich zum nächsten Schlag. Ein Zwerg, der fast in der Mitte des Schlachtfeldes und somit zentral unter der Wolke stand, blieb stehen und blickte entsetzt zum Himmel. Der Strudel war direkt über ihm. Er wandte den Blick nicht ab, trotz des grellen Lichtes. Offenbar wollte er seinem Tod ins Auge blicken, als ein Surren die Luft erfüllte.


    Haggy registrierte es zuerst unterbewusst, doch als das Surren anschwoll, drang es auch in sein Bewusstsein. Ein Surren, so, als ob Tausende Bienen heranschwirrten. Haggy und viele andere blickten sich verwirrt um. Selbst der Strudel aus Blitzen verebbte für den Moment. Der Zwerg, der genau darunter stand, sah immer noch hinauf.


    Das Surren wurde lauter, es schmerzte fast in den Ohren. Lok’thodar beobachtete die Orks, doch sie wirkten genauso ahnungslos wie die eigenen Leute.


    Es wurde noch dunkler. Ein weiterer Schatten breitete sich auf dem Boden aus. Es war, als ob ein zweiter Vorhang die Welt verdeckte, doch dieses Mal begleitete dieses eigenartige Geräusch das, was passierte.


    „Bei den Göttern!“ Thrylas sah dem entgegen, was sich am Himmel zwischen der Erde und dem entmaterialisierten Dämonen auftat. Auch Haggy starrte darauf, und langsam beschlich ihn eine Ahnung. Eine Hoffnung vielleicht, aber er hatte Angst, enttäuscht zu werden. Er brachte alle Konzentration auf, zu der seine müden Sinne noch fähig waren, und blickte auf das, was dort angeflogen kam. Konnte es sein? Waren es wirklich …?


    Obwohl es viele Schritte hoch flog, meinte Haggy nun tatsächlich etwas zu erkennen. Er war sich fast sicher, dass es kleine fliegende Wesen waren, die etwas hinter sich herzogen und so am Himmel spannten.


    „Das ist ein Blätterdach! Seht nur!“ Selbst Bong, der in seinen vielen Hundert Lebensjahren schon einiges gesehen hatte, war völlig überrumpelt. Thrylas gewann als Erster wieder einen Hauch von Fassung: „Die Feen! Die Feen kommen und spannen ein Blätterdach.“


    Lok’thodar sank auf die Knie, die Eindrücke hatten ihn überrumpelt. Wohl hatte er die Worte des Elfen gehört, doch verstehen konnte er sie nicht. Feen? Und was für ein Blätterdach?


    Doch was auch immer von wem auch immer dort oben gespannt wurde, es dehnte sich noch weiter aus, und bald überspannte es das ganze Schlachtfeld.


    Haggy war sich mittlerweile sicher, Feen erkannt zu haben. Hunderte, die einen Vorhang aus Ästen und Blättern geflochten hinter sich herzogen und so den Himmel abermals verdunkelten. Er erinnerte sich an die Worte Mysthias, der Königin der Feen, die sie gewarnt hatte, ihnen aber auch Dank hatte zukommen lassen wegen der Rettung der Fee, die den Namen Cyria trug.


    Er versuchte noch, die vielen Sinneseindrücke zu sortieren, da schwebte vom Himmel eines der Wesen herab, zuerst kaum sichtbar, doch dann immer deutlicher. Es flog zu Haggy. Nun erkannte er die Statur der Fee, den zarten, handgroßen Körper und die feinen Flügelchen auf ihrem Rücken. Sie blickte auch zu Haggys Freunden, die nun einer nach dem anderen näher herankamen. Auch Duram und Lok’thodar eilten herbei.


    Als sich alle einigermaßen versammelt hatten, lächelte die Fee sanft. Erst jetzt bemerkte Haggy, dass sie einen Gürtel anhatte, an dem zwei klitzekleine, blutverschmierte Dolche hingen.


    Die Fee sprach mit flüsternder, säuselnder Stimme: „Seid gegrüßt, Helden des Besetzten Landes, Besetzte und Besatzer. Mein Name ist Dia, ich bin die Anführerin der Dritten Schwadron der Feen und zugleich Diplomatin, zuständig für den Kontakt mit euch allen. Wir haben einen Kriegsrat einberufen, welcher es für inakzeptabel hielt, dass das Besetzte Land von den Horden des Gefallenen Gebietes überrannt wird. Fühlt euch nicht zu sehr geschmeichelt, wir tun dies, weil wir unseren eigenen Lebensraum durch die Ausgeburten der Unterwelt bedroht sehen.“ „Wie dem auch sei“, Thrylas nickte ihr zu, „ihr seid mehr als herzlich willkommen.“ „Das kann ich mir denken“, antwortete die Diplomatin. „Bleibt nur unter dem Dach. Der Dämon kann nicht tiefer fliegen, als wir das Blattgespinst gespannt haben. Es wird die dämonische Energie einige Tage lang von euch fernhalten, aber mit den Orks und Ogern müsst ihr selbst zurechtkommen. Das Aufrechterhalten des Gespinstes kostet unsere ganze Kraft. Und irgendwann wird der Dämon es dennoch durchschlagen.“ „Wie können wir das verhindern, falls wir überhaupt so lange gegen Orks und Oger bestehen?“, fragte Duram und sah sich besorgt um, doch die Gegner starrten immer noch auf Wolke und Blätterdach.


    Hoch oben hatte Ushgor wieder seine Energie zentriert, um zu versuchen, mit aller Macht durch das Blätterdach zu schießen. Der Blitz löste sich aus der Wolke, schlug von oben auf dem Blätterdach auf – und verpuffte.


    „Dann gibt es nur noch eine Möglichkeit.“ Bong kniff die Augen zusammen. Haggy ahnte, was der Gnom dachte, und ergänzte: „Wir müssen diesen Dämon zerstören.“ „Ja“, kommentierte Dia, „ihr müsst seine körperliche Gestalt finden und zerstören.“ „Das wird nicht leicht“, sprach Thrylas. „Wisst ihr, wo wir seine Feste finden?“ „Ja, natürlich“, sagte Dia, als wäre es das selbstverständlichste auf der Welt. „Südöstlich der Grenze, am Dunklen Wald entlang. Reitet nach Süden und betretet den Wald. Wir werden euch finden und dorthin bringen.“ „Durch den Wald?“, erkundigte Otto sich. Unbehagen klang in seiner Stimme mit. „Ja, durch den Wald“, antwortete die Fee, „ihr werdet nichts merken.“ „Das ist es ja, was mir Angst macht“, ergänzte Otto.


    Zahrin drängelte nach vorn: „Wie viel Zeit haben wir? Du sagtest, ein paar Tage? Und werdet ihr standhalten, Duram, gegen die Orks?“ Die Fee nickte, und Duram erklärte: „Wir haben ja keine andere Wahl. Wir haben viele Kämpfer, viele Freunde, verloren, aber auch die Streitmacht der Orks ist angeschlagen. Ohne die direkte Unterstützung des“, er räusperte sich, „Dämonen wird die Schlacht vermutlich lange ohne Entscheidung hin und her wiegen.“ „Dann haltet so lange aus und versucht, Verluste zu vermeiden. Wir beeilen uns, so sehr wir können.“ Haggy schulterte die Büchse und suchte und fand Stier mit den anderen Reittieren weiter hinten, am Ostrand des Schlachtfeldes. Er bedeutete Stier, herzukommen, was dieser auch tat. Die anderen Reittiere trabten hinterher.


    „Werdet ihr uns begleiten?“, fragte er Dia. „Nein“, antwortete diese, „wir brauchen alle Kräfte hier, um das Gespinst gespannt zu halten. Reitet nur nach Süden, in den Dunklen Wald hinein. Alles Weitere wird sich ergeben.“ Otto sah zu Wynlana und Thrylas: „Was habt ihr noch mal über die Chancen gesagt, einen Dämon zu besiegen?“ Wynlana zuckte mit den Schultern, als sie sagte: „Wir sind nicht hier, um uns den Erfahrungen der Geschichte zu widmen. Eher scheinen wir hier zu sein, um Geschichte zu schreiben.“ „Ich kann nicht schreiben“, brummte Bong zur Antwort. Piggy grunzte zur Bestätigung. Ein müdes Lächeln zeigte sich um Haggys Mund.


    


    Die Reittiere trafen ein. Während sie hastig aufsattelten, schlug ein weiterer Blitz wirkungslos auf das Blattgespinst. Scheu sah Haggy sich zudem nach den Orks und Ogern um. Einer der Orks brüllte Befehle, und obwohl Haggy die Worte nicht verstand, war er sich dennoch sicher, dass der Schlachtenlärm schon sehr bald wieder zu hören sein würde.


    Haggy, Tinchena, Zahrin, Otto, Bong, Thrylas, Wynlana und Piggy eilten nach Süden. Schon kurze Zeit später ritten sie aus dem doppelten Schatten des Gespinstes und der Dämonenwolke heraus, und Haggy wunderte sich, wie hell es eigentlich war.


    Hinter sich hörten sie, wie wieder Schwerter und Äxte aufeinanderprallten, und ab und zu das Geheul derer, die getroffen wurden. Schon wieder ritten sie wie besessen über das Land, dem nächsten, noch gefährlicheren Ziel entgegen. Haggy wunderte sich für eine Sekunde darüber, was sie schon alles überstanden hatten; den unbekannten Weg nach Grünleben, die Suche nach dem König der Zwerge, den wilden Ritt gen Aurelia, die Rettung des Dorfes, die Bekanntschaft mit Feen und Elfen und schließlich den erfolgreichen Kampf gegen den Heermeister der Orks, womit sie dem vereinigten Heer der Dunkelelfen und Zwerge wieder einige Zeit verschafft hatten, genau wie dem armen Dorf Aurelia und dessen bemitleidenswerten Bewohnern. Und nun ritten sie, um sich einem Dämonenfürsten namens Ushgor zu stellen. Verrückte Welt.


    Der Boden war hier im Besetzten Land ebener und grüner als im Gefallenen Gebiet, was ihren Ritt begünstigte. Das Bild von Duram und dessen Freunden vor Augen, ritten sie wie die Teufel gen Süden.


    Bald erkannten sie voraus den Dunklen Wald, dieses schwarze Nichts, aus dem einige Baumwipfel herausragten. Doch dieses Mal hatten sie keine Zeit dafür, sich vor dem Wald zu fürchten.


    Abermals beschleunigte Haggy das irre Tempo. Bald erreichten sie den Rand des Waldes, und ohne den Ritt zu verlangsamen, folgten sie dem Wegverlauf in den Wald hinein. Augenblicklich wurden sie von tiefer Dunkelheit umhüllt. Nun mussten sie sehr langsam und vorsichtig weiterreiten, da sie den Weg vor sich kaum erkennen konnten.


    Haggy wurde es schwindelig. Er überlegte, dass das eine Folge der Anstrengungen der letzten Tage sein könne. Erst spürte er es ein wenig, und er fasste sich an den Kopf. Doch dann immer mehr. Er umfasste die Zügel, so fest er konnte, aber sein Kopf wiegte hin und her, und seine Kräfte ließen nach. Er spürte noch, wie er mit dem Hinterteil vom Sattel rutschte. Ein letztes Mal versuchte er, die Zügel zu greifen, doch seine Hände ertasteten nur Leere. Mit einem seltsamen Gefühl der Genugtuung rutschte er aus dem Sattel zu Boden, und noch bevor er dort aufschlug, hatte er schon das Bewusstsein verloren.


    Als er wieder zu sich kam, schwindelte ihm noch immer. Seine Augen vermochten noch kein klares Bild zu erfassen, doch der modrige Geruch, der ihm in die Nase stieg, verriet ihm, dass er sich wohl im Gefallenen Gebiet befand. Erleichtert hörte er neben sich Tinchenas Schnaufen: „Uiuiui, mein Schädel. Schlimmer als vier kleine Bier!“ „Oder sechs große“, ergänzte Otto. Jetzt konnte Haggy die Umrisse der anderen erkennen. Schnell zählte er nach und stellte erleichtert fest, dass alle da waren. „Wo sind wir?“, fragte er. „Mitten im Gefallenen Gebiet, denke ich“, erwiderte Thrylas. „Hier stinkt’s wie in dem Beutel von der da“, meinte Bong und zeigte auf Tinchenas Beutel mit Reiseproviant. „Willst du einen?“, fragte sie und hielt ihm den Beutel hin. Angewidert verzog er das Gesicht und sagte: „Man muss sich wohl erst daran gewöhnen, was?“ Tinchena nickte, und Haggy glaubte, den Anflug eines Lächelns auf dem Gesicht des knorrigen Gnoms zu erkennen. Sie aß eine der Stinkmorcheln, nicht ohne Piggy eine abzugeben.


    „Seht, dort!“ Otto zeigte nach Norden. In wenigen Hundert Schritten Entfernung war ein dunkles Bauwerk zu erkennen. „Die Feste“, kommentierte Zahrin, und ihr Blick haftete ebenfalls an dem schwarzen Mauerwerk. Zwei spitze Türme flankierten sie, und in der Mitte stand ein weiterer, noch höherer Turm. Fenster oder Türen waren von hier aus nicht zu entdecken, nur … Schwärze.


    „Sieht einladend aus“, grinste Haggy. Tinchena ergänzte: „Ja, und es ist auch Zeit für Tee und Kuchen, mal sehen, was der Hausherr uns aufzutischen gedenkt.“ Plötzlich musste Haggy an seine geliebten Puddingtaschen aus Pruda denken. Er schämte sich ein wenig dafür und war froh, dass niemand seine Gedanken erraten konnte.


    Zahrin rieb sich den Kopf und meinte: „Dann gehen wir da mal rein und hauen dem eins auf die Rübe. Wie sieht so ein Dämonendings … Lord, sagtet ihr? Wie sieht so einer eigentlich aus?“ „Keine Ahnung“, sagte Thrylas schulterzuckend. „Es gibt ein paar alte Gemälde, die welche zeigen, aber eigentlich sehen die recht … menschlich aus. Andere sehen leicht, äh, zersetzt aus, manche sind kleiner, wie Gnome, manche lang, wie Elfen oder Dunkelelfen.“ „Du hast also wirklich keine Ahnung“, fasste Bong zusammen und ergänzte: „Warum erzählst du dann so viel darüber?“ Thrylas lachte, und auch Wynlana grinste. Er erwiderte: „Um euch an meinem Wissen teilhaben zu lassen, das das deine ja immer noch zu übersteigen scheint.“ „Ja, ja, schon gut“, antwortete Bong, „mein Kopf ist halt dazu gemacht, ihn hinzuhalten. Nicht, um ihn zum Denken zu benutzen.“ Er nahm seinen Helm vom Pferd und setzte ihn auf. „Sollen wir nicht erst einmal hingehen, bevor wir uns kampfbereit machen?“, fragte Zahrin. Ihr fiel ein, dass sie dafür nur ihren selbst gemachten Streitkolben ziehen müsste, während es bei Bong entscheidend darauf ankam, dass seine Rüstung überall perfekt saß. „Wer weiß, was hier passieren wird. Ich will auf alles vorbereitet sein. Nicht, dass ein Monster euch anknabbert anstatt mich.“ Zahrin stimmte ihm innerlich zu.


    Sie ließen die Reittiere an einem abgestorbenen Baumstamm zurück und marschierten vorsichtig gen Feste. Es gab einen alten Trampelpfad inmitten der dunklen, erdigen Oberfläche, dem sie grob folgten.


    Ein paar Moore und Tümpel, aus denen es faulig roch, waren rechts und links zu sehen. Einmal meinte Haggy einen Frosch quaken zu hören, doch er konnte ihn nirgends entdecken. Besonders lebendig sah diese Umgebung nicht aus.


    Sie schlichen fast, gingen den Weg langsam entlang. Selbst die Gnome gingen leicht gebückt. Piggy schnüffelte gelegentlich, aber er konnte keine spannende Fährte entdecken.


    Die dunkle Feste wirkte zugleich wuchtig und durch die spitzen Nadeltürme irgendwie auch filigran, in jedem Falle aber unheilvoll. „Dass die Orks sich hier wohlfühlen“, dachte Haggy und konnte es nicht verstehen.


    „Gibt’s hier gar keine Wachen?“ Bong klang besorgt, ganz so, als erwarte er, dass ein Monster sie aus der Deckung heraus anspringen würde. „Also, ich sehe nichts“, antwortete Tinchena. Doch wie alle anderen sah auch sie sich ständig um, um nichts zu übersehen. Viele Versteckmöglichkeiten bot das Gelände aber auch nicht.


    Die Feste ragte schon hoch vor ihnen auf, da erkannten sie eine kleine Mauer, die sie einrahmte. Da die Mauer genauso schwarz wie die Festungsanlage selbst war, war sie vorher nicht zu sehen gewesen. Zu ihrem Erstaunen war die Mauer jedoch nur etwa zwei bis zweieinhalb Schritte hoch, womit sie wenig Schutz vor entschlossenen Eindringlingen bieten würde. Otto fragte daher auch: „Wozu soll diese Mauer dienen? Die hält ja nicht einmal … einen Eber ab!“ Piggy sah ihn fragend an. Wynlana kommentierte: „Vielleicht ist das auch nicht ihr Zweck. Wir werden es wohl nicht erfahren, aber ich denke, dass die Logik des Festungsbaus eines Dämonen anderen Parametern folgt, als wenn wir ‚Sterblichen‘ das machen.“ Tinchena wurde es ganz warm ums Herz, als sie die gepflegte Ausdrucksweise der Elfin vernahm – es war wie Musik in ihren Ohren.


    Zahrin führte den Gedanken fort: „Sollen wir über die Mauer klettern? Die Gnome heben wir zu zweit drüber, und die Sau, ääh, den Eber … na ja, zu viert, nehme ich an.“ „Seht mal, da“, fuhr Otto ihr ins Wort. Er zeigte auf ein altes, klappriges, hölzernes Törchen, nur hüfthoch, das einen Eingang in das Innere der Feste markierte. Es stand halb offen. „Wie einladend!“, schmunzelte Wynlana. „Der scheint sich vor Eindringlingen tatsächlich nicht zu fürchten“, meinte Otto kopfschüttelnd.


    Haggy ging zum Törchen und zog einmal kräftig daran, als er bemerkte, dass es nur noch in einer Angel hing. Es brach sofort komplett heraus. „Bitte eintreten“, rief er lächelnd den Freunden zu.


    Im Innern der Anlage führte ein Weg, kaum breiter als der Trampelpfad, den sie vorher genommen hatten, weiter geradeaus. Rechts ab vom Weg stand ein alter Baum, von dem ein Seil hing, das offenbar mal als Galgen gedient hatte. Es war jedoch leer, doch der Anblick war unheimlich genug, damit sich Haggys Nackenhaare sträubten. Der Weg beschrieb Schlangenlinien, deren Zweck sich keinem erschloss. Er hätte genauso gut gerade angelegt werden können, denn er führte direkt zu einer Tür, die frappierend einer normalen Haustür ähnelte. Nach der Tür einer Festungsanlage sah sie beileibe nicht aus.


    Vorsichtig, nach allen Richtungen hin spähend, arbeiteten sie sich weiter vor, doch kein Ungemach erwartete sie.


    Sie erreichten die Eingangstür und stellten sich rechts und links von ihr auf. Haggy stand der Tür am nächsten. Fast hätte er spontan angeklopft, aber das erschien ihm dann doch keine gute Idee zu sein. Sachte ergriff er mit der Rechten die Türklinke und drückte sie herunter. In der Linken hielt er die Kupferbüchse. Er spürte, wie die Türklinke seinem Druck nachgab, und hatte bald den Anschlagspunkt erreicht. Mit so wenig Kraft wie möglich machte er die Tür auf. Die Scharniere quietschten, doch die Tür ging langsam auf. Kalte Luft, die noch modriger als das Land roch, kam ihnen entgegen.


    Haggy spähte in die Anlage hinein, doch drinnen war es so dunkel, dass er kaum etwas erkennen konnte. Thrylas warf ihm etwas zu, das ein wenig leuchtete. Haggy hatte keine Ahnung, was es war, benutzte es aber. Er steckte seinen Kopf in die Feste und hob das Licht leicht an. Er sah einen kleinen Raum. Links stand ein verstaubter Schrank. Geradeaus führte ein Weg weiter hinein. An der rechten Wand hing ein Gemälde. Haggy ging einen Schritt hinein und hielt die Lampe höher, um sich das Gemälde anzusehen. Er erschrak. Eine Gestalt, schon halb verwest, deren Knochen an unzähligen Stellen aus dem Körper schauten und die eine dunkle Robe trug, stand in der Mitte eines Feldes, auf dem eine Schlacht stattgefunden zu haben schien. Unter den Füßen der Gestalt – etwas sagte Haggy, dass sie den Hausherren darstellte – waren Knochen zu sehen. Unzählige Knochen, ein riesiger Haufen. Viele davon gehörten offenbar kleineren Lebewesen, einige groß gewachsenen. Im Hintergrund brannten ein paar Häuser in einem dunkelgrünen, dämonischen Feuer. Der Anblick fesselte ihn, und je länger er auf das Bild und vor allem auf die Knochen blickte, umso mehr erschienen ihm Gesichter der Zwerge und Dunkelelfen vor den Augen, mit denen sie vor kurzer Zeit noch zusammen gekämpft hatten. „Bei den Göttern“, sprach er voller Entsetzen, „das ist Aurelia. Ein Bildnis von Aurelia und der Schlacht!“ „Sieh nicht hin!“ Thrylas kam von hinten und hielt dem Zwerg die Augen zu. Dann drehte er ihn um. „Seht euch das Bild nicht an! Es verwirrt den Geist. Ich will nicht, dass ihr hier drin verrückt werdet.“ Tinchena schaute aber immer noch auf das Bild, den Kopf hatte sie dabei zur Seite gelegt: „Ich will ja nicht meckern“, sagte sie, „aber der Maler hätte sich ruhig mehr Zeit lassen sollen. Seht mal, die Knochen hier bei dem Skelett passen gar nicht zueinander.“ „Komm, Kleine“, sagte Otto und legte den Arm um Tinchena. Doch auch er warf einen letzten Blick auf das unheimliche Bild, und es rief einen Fluchtinstinkt in ihm hervor. Sein Blick wanderte zur Tür, die immer noch offen stand. Nur mit äußerster Mühe gelang es ihm, den Drang nach Flucht zu unterdrücken und nicht aus der Festung zu rennen.


    Knarrend schwangen ohne jede Vorwarnung die beiden Türen des alten Schrankes gegenüber auf. Alle sahen sich erschrocken um. Aus dem Schrank, der ansonsten leer war, kam hektisch ein kopfgroßes, violettes Auge angeflogen. Es flog in Kopfhöhe Haggys und sah sich ruckartig um. Dann flog es quer durch die Gruppe hindurch auf den Gang gegenüber der Eingangstüre zu. „Haltet es auf!“, schrie Wynlana und griff nach dem fliegenden Auge, verfehlte es aber. Otto hechtete hinterher, konnte es aber nicht ergreifen. Das Auge beschleunigte spürbar. Bong sprang ins Leere, doch Zahrin hieb mit ihrem Zweihänder nach dem Ding. Der Schlag streifte es und warf es kurz aus der Flugbahn. Es schrammte an der Wand entlang, und zur Überraschung aller fing es an zu bluten. Es zog eine schmierige Spur zuerst an der Wand entlang, dann tropfte etwas gelbliches Blut auf den Boden. Doch es flog weiter. „Verdammt!“ Bong fluchte laut und dachte sofort, dass es wohl besser wäre, leiser zu sein. Haggy analysierte, dass ein schneller Schuss zu viel Lärm verursachen würde, und blickte dem Auge hinterher: „Verdammt, es entkommt!“


    Tinchena stellte sich breitbeinig auf, fuchtelte mit dem linken Arm in der Luft herum und beschrieb damit etwas Quadratisches. Dann schnellte ihr rechter Arm nach vorne. Haggy hatte erwartet, dass das Auge an irgendeiner Stelle Feuer fangen würde, doch stattdessen entstand aus dem Nichts heraus ein Käfig, der in der Luft schwirrte und das Auge eingefangen hatte. „Juchhuuu!“, jubilierte Tinchena. „Wie hast du das denn gemacht?“, fragte Haggy verdutzt. „Keine Ahnung“, antwortete sie, „ich wollte mal was Neues ausprobieren!“ „Gute Arbeit, Tinch“, meinte Otto und lief zu dem Kasten, dessen Stäbe aus Dunkelmagie lila leuchteten und somit zur Farbe des Auges passten. Das Auge sah sich hektisch um, doch es fand keinen Ausweg. Dann sah es so aus, als ob ein Lid sich vor das Auge legen würde, und als es komplett geschlossen war, zerfiel es zu Staub. Daraufhin verschwand auch der Kasten wieder, und der Staub fiel zu Boden.


    „Ist es tot?“, fragte Bong und lief zur Absturzstelle. Er trat vorsichtig auf das kleine Häuflein Staub, das übrig geblieben war. „Es ist zu Staub zerfallen, also ja, denke ich“, sprach Otto. „Diese Hütte ist voller Überraschungen“, sagte Haggy und ergänzte: „Dann lasst uns weitergehen, aber … na, ihr wisst schon. Haltet die Augen offen!“


    Auch die anderen näherten sich der Stelle, auf die der Staub gefallen war. Haggy streckte seinen rechten Arm so weit wie möglich aus, wobei er mit dem Elfenlicht den weiteren Verlauf des Ganges auszuleuchten versuchte. Er kniff die Augen zusammen, um seinen Blick zu fokussieren, doch erkannte er nichts außer purer Dunkelheit. Nur halb bemerkte er, dass der Druck unter seinem rechten großen Zeh nachzulassen schien. Immer noch bemüht, den Gang zu untersuchen, stellte er seinen Fuß ein wenig weiter nach vorn, doch nun trat seine Hacke ins Leere.


    


    Östlich des Dorfes Aurelia, Schlachtfeld


    Dia hatte von hier oben einen guten Überblick über das Schlachtfeld unter ihr. Unentwegt streifte ihr Blick von den Feen, die mit aller Macht das Gespinst unter Spannung hielten, hinunter auf das Schlachtfeld. In der dämonischen Wolke über ihr blitzte es immer wieder auf, und ab und zu fuhr ein Blitz mitten in das Gespinst hinein, doch bisher vermochte kein Zauber die Macht der Blätter zu durchbrechen. Und trotzdem, sie wünschte, sie könnte mit ihren Truppen den Zwergen und Dunkelelfen zu Hilfe kommen, die mittlerweile arg in Bedrängnis geraten waren. Die Orks und Oger setzten ihnen zu, und die völlig übermüdeten Verteidiger hatten so einige Probleme, nicht vollends unterzugehen. Auch hier oben konnte sie die schallenden Befehle Durams und Lok’thodars vernehmen, die immer wieder versuchten, Ordnung in die eigenen Truppen zu bringen. Sie riefen versprengte einzelne Kämpfer oder kleine Gruppen zusammen, formierten Kampfgruppen, befahlen anderen Gruppen, sich einzuigeln, und versuchten immer wieder, den Orks und Ogern auf kleinstem Raum mit einigen Schwertern und Äxten in die Flanke zu fallen.


    Gerade sah sie, wie ein Oger einen Zwerg hochhob und ihm lachend einen Arm ausriss. Solche Opfer waren ihnen, den Feen, durchaus bekannt, aber es erschreckte sie, wie leicht es den Streitkräften des Dämons fiel, dieses gar mit einem ausgewachsenen Zwerg zu machen.


    Den Dunkelelfen erging es nicht viel besser. Flink waren sie zwar und konnten sich so eine Zeit lang auch gegen mehrere Orks behaupten. Doch es fielen mehr Zwerge und Dunkelelfen als Orks und Oger, und so wurde deren Übermacht immer erdrückender.


    Dia sah, wie auch ein paar andere Feen auf das Schauspiel hinabblickten. Sie erkannte in ihren Augen, dass auch ihre Schwestern am liebsten das Gespinst fallen gelassen hätten und sich auf die Orks stürzen wollten. „Haltet die Stellung“, rief sie, obwohl ihr klar war, dass alle das ohnehin machten, „ohne das Gespinst ist die Schlacht noch schneller vorbei.“


    Der neue König des Reiches der Zwerge geriet nun selber in Bedrängnis. Inmitten einer kleinen Gruppe aus vielleicht zehn Zwergen und zwei Dunkelelfen stand er in der Mitte des Schlachtfeldes, umringt von einer Vielzahl von Orks und drei Ogern, die allerdings durch die Orkreihen nicht richtig durchkamen. Einer der Anführer der Orks hatte wohl angeordnet, die Angriffe auf den neuen König zu konzentrieren. „Sehr schlau“, dachte sich Dia, „damit würden sie viel Zeit und Mühe sparen. Wenn der König fällt, ist es vorbei.“


    Einer der Zwerge um Duram schrie auf. Nachdem er gerade die Angriffe zweier Orks abgewiesen hatte, drosch ein dritter von der Seite her auf ihn ein. Das schwere Schwert durchschlug die provisorische Panzerung und schnitt dem Zwerg tief in die Hüfte. Dessen Versuche, die Blutung zu stoppen, während er in die Knie ging, halfen nicht mehr. Wenige Augenblicke später lag er als weiterer Leichnam inmitten der kleinen Gruppe um Duram.


    Lok’thodar erkannte die Gefahr, schrie Befehle und sammelte ein paar Leute um sich herum. Doch zu mehr als drei Dunkelelfen und fünf, sechs Zwergen reichte es nicht. Sie stürmten Durams Gruppe entgegen, doch sofort stellten sich ihnen Orks in den Weg. Lok’thodar überprüfte die Entfernung zu Duram, analysierte Stärke und Anzahl der Orks, die ihnen im Weg standen, und verglich sie mit der seiner kleinen Truppe. „Aussichtslos“, dachte er.


    


    Gefallenes Gebiet, Dämonenfeste Ushgors


    Erst jetzt realisierte Haggy, dass etwas nicht zu stimmen schien. Er hielt das Licht an sich herab und betrachtete den Boden. Entsetzt riss er die Augen auf. Dort, wo der Staub des fliegenden Auges zu Boden gefallen war, tat sich ein Loch auf, das schnell wuchs. Es führte hinab in eine dunkle, unbekannt Tiefe.


    „Passt auf!“, schrie Haggy und dachte für einen Augenblick nicht daran, Stille walten zu lassen. Das Loch war nun schon fast einen halben Schritt lang und breit. Haggy und Bong, der vorne bei ihm stand, sprangen weiter in den Gang hinein. Die anderen eilten etwas zurück, in Richtung des Eingangs. „Vorsicht, wir werden getrennt!“, rief Zahrin und versuchte, Haggy die Hand zu reichen. Doch das Loch wuchs schnell und war nunmehr fast zwei Schritte lang, sodass sie ihn nicht mehr erreichen konnte.


    Es hörte erst auf zu wachsen, als seine Ausläufer die Mauern seitlich des Ganges erreicht hatten. Erstaunt versuchte Haggy, in das Loch hinabzublicken, doch er konnte nichts entdecken; keinen Boden, keine Wände. Nichts.


    Tinchena stand auf der anderen Seite des Loches und tapste vorsichtig mit ihrem rechten Fuß an den Rand: „Es scheint nicht mehr zu wachsen und stabil zu sein.“ „Seid bloß achtsam, die Hütte hier steckt voller Überraschungen“, gab Thrylas zu bedenken.


    „Meint ihr, ihr könnt es wagen, an dem Loch vorbeizuklettern?“, fragte Haggy, doch Zahrin machte schon einen großen Schritt an der Wand entlang, um zur anderen Seite zu gelangen. An der anderen Wand streckte Bong seine Hand nach Tinchena aus, die sie ergriff und mit der Hilfe des Brechers ebenfalls das Loch überwand. Otto, Piggy und die Elfen folgten. Lediglich Piggy wäre beinahe hinabgestürzt, doch Wynlana hatte seinen Nacken ergriffen und ihn zurückgehalten.


    Als alle auf der anderen Seite angekommen waren, atmete Haggy erleichtert auf und setzte sich wieder an die Spitze seiner kleinen Streitmacht, mit Piggy neben sich. Der schnüffelte sich sorgfältig durch die Gerüche der fremden Umgebung, konnte sie jedoch nicht wirklich zuordnen.


    Sie folgten dem dunklen Gang, und nach kurzer Zeit war voraus ein matter Lichtschein zu erkennen. „Dort ist etwas“, sagte Haggy und schritt etwas schneller weiter.


    Sie kamen an den ungesicherten Ausgang des Ganges. Wie ein offenes Maul schien der Gang sie auszuspeien, in einen uneben gemauerten Raum hinein. Die Mauern waren hier nicht vollständig schwarz wie im Gang zuvor, sondern hatten eine dunkelgraue Tönung. Offenbar waren es die Steine selbst, die den Raum so leidlich erleuchteten. Lampen konnte Haggy keine entdecken, ebenso kein Mobiliar, keine Bilder, gar nichts. Der ganze Raum bestand aus nichts außer seinen Wänden.


    „Gemütlich“, brummte Otto und schaute sich nervös um. Zahrin spielte mit dem schweren Streitkolben in ihren Händen. Tinchena betrachtete ausgiebig das Mauerwerk, und murmelte leise vor sich hin: „Irgendetwas stimmt hier nicht. Ich spüre etwas, das hier nicht hingehört. Ich meine, wir gehören hier auch nicht hin, aber diese Mauern … Oder die Maurer waren zu dämlich, um …“ Sie konnte ihren Gedanken nicht mehr zu Ende bringen.


    Aus der rechten Mauer selbst schälten sich drei Gestalten heraus, wobei sie seufzten, als würden sie allen Schmerz der Welt ertragen. Sie wanden sich aus dem Stein, und ihre Klagerufe hallten dutzendfach in den Ohren der Freunde. Trotz des famosen Schauspiels waren sie mittlerweile erfahren genug, langsam ihre Gefechtsposition einzunehmen. Bong zog das Visier des Helmes vor das Gesicht, Otto und Zahrin – ohne den Blick von den lebendig werdenden Wänden abzuwenden – stellten sich seitlich hinter dem Gnom auf. Die anderen blieben zurück.


    Haggy betrachtete das Geschehen mit offenem Mund und mit der Büchse am langen Arm. Die drei Gestalten waren Skelette, sie schienen jedoch aus Stein zu sein. Trotz des fehlenden Fleisches drückten ihre Gesichter unendlichen Schmerz und Wehmut aus. Sie zogen je zwei Schwerter aus Halterungen am Rücken und begannen, mit den Schwertern um sich zu schlagen und auf die Gruppe zuzugehen. Ihre sinnlosen, ungezielten Hiebe und ihre Leidensschreie setzten allen schwer zu. Dieses Elend vor Augen, traten selbst Tinchena Tränen in die Augen. „Sie spürt mehr als wir“, dachte Haggy bei ihrem Anblick. Tinchena nahm ihre Kampfstellung ein, und jetzt rannen viele Tränen ihre Wangen hinunter. Sie setzte einen Zauber an, ohne sich viel Mühe zu geben. Haggy folgte ihren Handbewegungen, und als sie den Arm nach vorn schnellen ließ, wanderte sein Blick zu einem der Skelette, welches augenblicklich Feuer fing. Das Feuer breitete sich unmittelbar über die ganze Gestalt aus und verzehrte sie. Das Skelett lief währenddessen nicht mehr weiter, sondern blieb stehen und schrie sein Leiden weiter in die Welt hinaus. Erst als es vollständig vom Feuer umfasst war, hob es seine knochigen Arme und ließ die beiden Schwerter fallen. Dann zerfiel das skelettierte Wesen, und mit ihm das Feuer.


    Bong stand wie angewurzelt an Ort und Stelle. Zahrin sprang voraus in Richtung der verbliebenen Skelette. Sie holte weit mit ihrem Streitkolben aus und ließ ihn auf Hüfthöhe in das erste Skelett fahren. Der Kolben durchschlug die Gestalt glatt. Zahrin spürte kaum einen Widerstand. Ihr Schwung war so kräftig, dass der Kolben auch noch in das zweite Skelett eindrang und es glatt durchtrennte.


    Beide Skelette fielen ineinander. Thrylas und Wynlana sahen sich entsetzt an. Tinchena schluchzte kaum hörbar. Haggy legte einen Arm um sie und drückte sie an sich: „Alles in Ordnung, meine Kleine?“, fragte er sie voller Sorge. „Ja, ja, schon gut“, antwortete sie und schluchzte ein letztes Mal, kaum hörbar, bevor sie fortfuhr: „Ich möchte nur wissen, wer so etwas anderen antut.“


    Haggy sparte sich die Frage nach den Details. Er wollte Tinchena damit nicht mehr belasten, als sie es ohnehin schon war. Außerdem hatten sie eine Aufgabe zu erfüllen.


    Ein höhnisches Gelächter erklang. Zuerst deutlich hörbar, doch dann unerträglich laut. Bong hatte sich wieder gefangen und blickte sich hektisch um. Es kam aus dem gegenüberliegenden Gang.


    Von dort betrat eine andere Gestalt den Raum. Sie war fast durchsichtig, bestand mehr aus Schemen denn aus Fleisch und Knochen. „Wie hat euch mein kleiner Test gefallen?“, raunte die Gestalt, und ihre Stimme klang hohl. Nur kurz setzte sie ihr höhnisches Gelächter aus, um diese Frage zu stellen.


    „Ist er das?“, flüsterte Otto Thrylas zu. Der sprach: „Wer? Der Dämon? Nein, das ist kein Dämon, soviel ich weiß.“ Sofort fixierte die Gestalt die beiden und sagte mit gedehnter Stimme: „Nein, ein Dämon bin ich nicht. Aber vielleicht werdet ihr euch bald wünschen, dass ich einer wäre.“ Sie betonte jedes einzelne der unheimlichen Worte.


    Zahrin ging einen Schritt auf sie zu und begutachtete sie. Dann atmete sie aus, und es klang genervt. Sie sagte: „Ich weiß nicht, wer du bist, und ich weiß nicht, was du bist. Es ist mir auch scheißegal. Wir sind hier, um den Dämonenlord zur Rechenschaft zu ziehen, und das ist es, was wir machen werden. Also, wenn du es nicht bist, wo ist der Hund?“ Haggy stockte der Atem, und zu seiner Überraschung schien es der Gestalt genauso zu ergehen. Zahrin sah diese mit offener Ungeduld an.


    Die Gestalt fixierte Zahrin: „Ihr seid unverschämt. Ihr wisst ja nicht, mit wem ihr es zu tun habt. Ich bin das Wissen, das Wissen der ganzen Welt.“


    Thrylas rief erschrocken aus: „Ein Wissensgeist! Verflucht noch einmal, auch das noch!“ Tinchena sah ihn mit fragendem Blick an: „Ein was?“ „Ein Wissensgeist“, antwortete Thrylas, „ein Geist, der alles Wissen der Welt in sich vereinigt. Er kann eine Verbindung zu den Gehirnen aller Lebewesen herstellen, kann ihr Wissen anzapfen, von ihren Erfahrungen lernen und selbst aus ihren Gefühlen Schlüsse ziehen. Er kann auch …“, Thrylas hielt kurz inne, „seine Opfer an seinem Wissen teilhaben lassen, was im Normalfall …“ Der Geist unterbrach ihn und vollendete den Satz: „… zum sofortigen Tod des Opfers führt. Das allgegenwärtige Wissen ist zu viel für eure sterblichen Hirne.“ „Na, sagen wir es mal so“, wagte Wynlana einzuwenden, „wenn sich durch massive Neuerfahrungen Millionen von Synapsen im Hirn gleichzeitig bilden, kann das zum Zusammenbruch der Hirnaktivität führen.“


    Haggy verstand kein Wort. Auch Zahrin und Otto sahen sich fragend an, nur Tinchena nickte. „Sag ich doch“, merkte der Wissensgeist an. „Wer ist denn dieses vorlaute elfische Geschöpf? Möchtest du mein erstes Opfer sein … Wynlana?“


    „Oha, er kennt sogar deinen Namen“, nickte Tinchena anerkennend. Wynlana wich, das Gesicht voller Sorgenfalten, einen Schritt zurück. Vorsichtig stocherte Bong mit seiner Waffe in die Schemen hinein, doch sie durchschnitt den Geist einfach. Hilflos ließ er sein Schwert und seinen Schild herabhängen; gegen diesen Gegner war er machtlos.


    Der Geist glitt vorwärts und glatt durch Bong hindurch. In dem Moment, in dem das geschah, überwältige Bong eine Vielzahl von Eindrücken und Erfahrungen. Er sah Landschaften, die er nie zuvor gesehen hatte, Menschen, die er nicht kannte. Einige lachten, andere weinten oder trauerten. Alles ging so schnell, dass sein Kopf zu explodieren drohte. Er ließ Schild und Schwert fallen und wollte seinen Schädel mit bloßen Händen abschirmen. Er sank zu Boden, doch erst als der Geist komplett durch ihn hindurchgeschritten war, ließ der Sturm in seinem Gehirn nach. Trotzdem war er so überwältigt davon, dass er es nicht vermochte, aufzustehen.


    Der Geist näherte sich Wynlana. Thrylas sah ihn entsetzt an. Er suchte nach Worten, wollte sich opfern, um Wynlana zu retten, doch er wusste, dass das Endergebnis das gleiche sein würde – sie würden alle sterben.


    Tinchena unterbrach seine Gedanken: „Hör mal her, du Wissensvogel. Man sagt, die Gnome seien die Wesen auf der Welt, die am meisten in der Birne haben. Das lasse ich mir doch nicht von einem dahergelaufenen Geistdings absprechen. Wenn du meinst, du bist so allwissend, kannst du es ja mal mit mir aufnehmen.“


    „Nein!“ Haggy packte Tinchena an den Schultern, doch entschlossen wies sie ihn ab. Ihr Blick richtete sich auf die Augen des Geistes. Der war zum zweiten Mal an diesem denkwürdigen Tag sichtlich überrascht: „Na gut, wenn du es so eilig hast, in die Unterwelt zu marschieren, dann …“ Tinchena unterbrach ihn: „Weder will ich in die Unterwelt, noch marschieren. Meine Beine sind dafür viel zu kurz! Nun hör auf zu schwafeln und …“


    Der Geist streckte seine rechte Hand aus und machte eine ruckartige Handbewegung in Richtung von Tinchenas Schädel. Die stand dort und sah den Geist mit gesenktem Kopf und entschlossenem Blick an. Nur ein Zucken ihrer Lider verriet, dass der Geist eine Verbindung zu ihr hergestellt hatte.


    Haggy dachte kurz daran, mit der Büchse auf den Geist zu schießen, aber er ahnte, dass das Geschoss keine Wirkung haben würde. Zudem bestand ein Restrisiko, dass Tinchena dadurch gefährdet würde.


    Sie standen sich gegenüber, Tinchena, die immer noch keine Miene verzog, und der Wissensgeist mit seinem ausgestreckten Arm, der die Augen geschlossen und den Mund geöffnet hatte. Er seufzte glücklich, ganz so, als würde er einen anrüchigen Akt vollziehen.


    Doch Tinchenas Blick wurde noch entschlossener.


    


    Komm her, meine Kleine. Was für ein gesegnetes Opfer du bist … Die Kleinste, die Hilfloseste, stirbt als Erste. Lass mich ein, lass mich rein in dein Gehirn, lass uns eins werden, und ich lasse dich an meinem Wissen teilhaben, bis es dich zerreißt … Fürchte dich nicht, es wird nicht lange dauern. Leide und genieße deinen Schmerz, so wie ich es genieße, ihn dir zuzufügen! Lass den Schmerz uns vereinen, mit mir als Spender und mit dir als Empfänger. Da, dort ist die Pforte in dein Gehirn, ich öffne sie. Spürst du meine Finger? Spürst du, wie ich in dich eindringe?


    


    Komm schon her! Ich zeige dir gleich, wer hier derjenige ist, der die Hosen anhat. Was bildest du dir eigentlich ein? Dass der Dämonenlord dich erschaffen hat, um uns Leid zuzufügen und uns zu quälen? Glaubst du, das ist etwas, das dich eingebildet machen sollte? Hier, mein Hirn ist offen, komm nur herein, du …


    


    Ja, es fühlt sich gut an in dir, du kleine Gnomin. Wie warm dein Körper ist! Das Blut, das durch dein Hirn pulsiert. Das viele, warme Blut! Ich trete ein, hier kommt mein Geist. Erst nur ein zartes Pflänzlein inmitten deiner Zellen, doch seine Früchte werden in alle Richtungen sprießen. Deinen Zellen wird reiche Erfahrung zuteilwerden, bis sie daran zugrunde gehen. Da bin ich, jetzt sind wir vereint. Und nun spüre …


    


    Hiergeblieben, du räudiges Scheusal! Dieses Hirn ist mehr, als du ertragen kannst. Wie du merkst, stehe ich nicht so auf ein langes Vorspiel. Statt klein hereinzukommen, wärst du mal lieber mit voller Macht in mich eingedrungen. Spüre den Käfig um deine Lebensessenz, spüre, wie er dich einschließt und von deinem luftigen irdischen Dasein trennt. Doch allein ist weder dein armseliger körperlicher Rest noch dein Geist fähig, zu existieren. Wie das Auge deines Herrn habe ich dich, den widerwärtigen Geist, erschaffen durch die Hand des Bösen selbst, eingesperrt. Und bald wirst du brennen, und das dämonische Feuer, das selbst Dämonen nicht kontrollieren können, wird dich verzehren!


    


    Hier schießen meine Stränge heraus, mitten in dein Hirn! Fühle, wie sie dich … Was ist das? Was machst du? Du wirst nicht … Du kannst nicht … Was tust du? Lass mich raus! Lass mich raus, du verdammtes Biest! Was fällt dir ein? Bitte, lass mich raus! Ich verschone dich! Ich verspreche es dir! Und alle deine Freunde! Ich … Aaaargh!!!


    


    Obwohl die beiden Gestalten sich kaum bewegten, ahnte Haggy etwas von dem Kampf, der im Inneren von Tinchenas Kopf vor sich gehen musste. Was ihm auffiel, war, dass Tinchenas Blick sich mehr und mehr verengte. Trotz allen Zweifels, trotz aller Hoffnungslosigkeit spendete ihm der Anblick seiner kleinen Freundin ein seltsames Gefühl der Zuversicht. Ganz so, als ob man dem Untergang ohnehin nicht mehr entgehen könnte, was ihn dann irgendwie nicht mehr so schlimm erscheinen ließ.


    Doch dann geschah das Unerwartete. Ohne jede Vorwarnung brach der Geist zusammen und löste sich auf. Tinchena bückte sich und spie etwas aus, das er nicht richtig erkennen konnte. Er meinte, etwas zu erspähen, das ein wenig wie der Käfig aussah, in dem Tinchena das fliegende Auge gefangen hatte. Nur kleiner. Viel kleiner. Fast verwunderte es ihn nicht mehr, dass Tinchena noch einen schnellen Zauber auf das Kästchen bewirkte, der es in dem typischen grünen Dunkelfeuer vergehen ließ.


    Gerade, als das Feuer den Käfig vollständig verzehrt hatte, hörten sie alle noch ein letztes, tiefes Stöhnen.


    „So, wir können weiter“, sprach Tinchena entschlossen in die Runde.


    


    Grünleben, Herrscherpalast


    Sein Zustand war mittlerweile der eines andauernden Wutausbruches. Kaum hatte ein Vertrauter ihm mitgeteilt, dass seine Schwester tatsächlich den Zehnt gesenkt hatte und offenbar dazu noch überlegte, wie sie dem Ungeziefer aus Menschen, Zwergen und Gnomen im Besetzten Land das Leben noch leichter machen könnte, schwollen ihm die Adern auf der Stirn dermaßen an, dass er erwartete, jeden Moment den Verstand zu verlieren. Damit würde ich es ihr gleichtun. In seinem rasenden Zorn hatte er den Stuhl vor seinem Kommodenspiegel in die Luft gehoben und zerrissen.


    Verrat! Verrat! Sie verrät unser Erbe! Sie … aaargh! Sie muss gestoppt werden! Herr, komm und nimm ihr Leben! Ansonsten werde … werde ich das tun! Ja, leg ihr Leben in meine Hände. Lass mich rächen, was sie uns antut.


    Gram hatte ganz kurz einmal versucht, das Handeln seiner Schwester zu verstehen, doch es erschien ihm so irrsinnig, dass es ihm körperliche Schmerzen bereitete, darüber nachzudenken. Wusste sie denn nicht, dass die Bewohner des Landes leiden mussten, damit man sie besser … melken konnte? Das Geschäft war doch klar; das Gold den Dunkelelfen, die Seelen den Dämonen. Warum hielt sie sich nicht daran? Verstand sie es nicht? Alles war doch gut, alles lief doch, und die Bewohner ließen sich doch ausnehmen wie tote Mastschweine. Und dann ernennt sie, mitten während des Sturms der Orks, einen Zwerg zum König?


    Er schüttelte den Kopf. Er stand neben den Überresten des Stuhls und drehte sich mit Schwung herum, wobei seine Krallen den Spiegel streiften. Tiefe Risse entstanden dort, verursacht von dem, was bis vor Kurzem noch seine Fingernägel gewesen waren.


    Er musste dem ein Ende machen. Maui war zu weit gegangen. Viel zu weit. Wenn Maui fiel, wäre er, Gram, der legitime Nachfolger. Und die Hand meines Herrn, hier, mitten im Besetzten Land. Vor seinen Augen sah er, wie Mauis Körper leblos in einer Blutlache lag. Er sah, wie er sich mit den Orks verbündete und deren Heer auch in den entferntesten Winkel des Landes stürmte. Er sah, wie er, Gram, als Großkönig auf dem Dach des Palastes stand und sich mit dem entkörperlichten Dämon, der als Wolke über Grünleben schwebte, verband. Und er sah die Angst in den Augen der Sterblichen. Die pure Angst, Panik.


    Er lachte. Herzhaft. So laut er konnte.


    Dann betrachtete er seine rechte Hand. Seine Haut hatte eine dunkelgrüne Tönung angenommen, genau wie seine Augen und sein Blut, das immer dickflüssiger wurde. Die Fingernägel, die er früher so sehr gepflegt und mindestens einmal täglich geschnitten hatte, waren ausgewachsen zu Krallen, die durch Holz und Fleisch schnitten wie durch warme Butter.


    Mit meinem eigenen Körper werde ich uns rächen. Mit meinen eigenen Fingern werde ich die Verräterin zerfetzen. Ich werde ihr Blut trinken und ihren Körper essen.


    Aber Maui wurde von ihrer Leibwache beschützt. Aus irgendeinem Grund hielt sie sich von ihm, ihrem Bruder, in letzter Zeit fern. Er brauchte einen Plan oder zumindest eine gute Gelegenheit.


    


    Gefallenes Gebiet, Dämonenfeste Ushgors


    Sie hatten den Gang betreten, der weiter geradeaus führte. Hier herrschte ein fahles Licht, gerade hell genug, um Wände und Boden erkennen zu können. In der Ferne jedoch lag wieder Dunkelheit.


    „So lang können diese Gänge doch gar nicht sein“, dachte Haggy. „Die Feste war doch gar nicht so tief.“


    Wie zur Bestätigung seiner Gedanken hörte er ein lautes Geräusch, begleitet von den Flüchen Bongs, der vorausging. Der Gnom war gegen etwas gestoßen. „Was ist denn das?“, fragte der und fasst sich an die Stirn. Otto, der ihm immer zusammen mit Zahrin in zweiter Reihe folgte, trat heran und tastete dorthin, wo er das Hindernis vermutete.


    „Hm.“ Otto war sich nicht ganz sicher. „Fühlt sich an wie ein Stein.“ Auch Zahrin tastete in die Dunkelheit: „Ja, ein Stein. Oder ein großer Felsbrocken. Jedenfalls etwas, an dem wir nicht vorbeikönnen.“


    Haggy kam näher heran und hielt das Elfenlicht empor. „Was nun? Da muss man doch irgendwie vorbeikommen. Ich meine, gut, der Alte hier drin fliegt einfach aus der Feste, wenn er raus will. Aber alle anderen?“ „Welche anderen?“, fragte Thrylas lachend und ergänzte: „Geister, Skelette, fliegende Augen … Ich weiß nicht, inwieweit die sich von einem Felsbrocken aufhalten lassen.“ „Doch, doch, Haggy hat recht, denke ich“, sprach Wynlana und kam näher. „Was er sagt, hat eine gewisse Logik. Vielleicht ein Rätsel.“ Otto sah sie verwundert an: „Du meinst, wir müssen etwas Bestimmtes sagen oder machen, und dann öffnet sich das Ding?“ „Ja, so in der Art“, bestätigte die Elfin.


    Mit Haggys Hilfe suchten sie den Felsbrocken nach Hinweisen ab. Tatsächlich fanden sie ein kleines, unebenes Loch, das ins Innere des Steines führte. „Soll ich mal reinschießen?“, fragte Haggy lächelnd in die Runde. „Besser nicht, denk an den Lärm“, erwiderte Otto.


    Tinchena kam heran und nahm ihre Tasche ab. „Was nun“, erkundigte sich Otto, „jetzt ist doch keine Zeit für eine Zwischenmahlzeit.“ „Nein, nein“, sagte Tinchena, „aber dies ist das Haus eines Dämons. Dämonen bekämpft man, zumindest die, ääh, kleineren, mit dämonischer Energie. Ich habe da so eine Ahnung.“ Sie nahm eine Stinkmorchel aus der Tasche und betrachtete sie. Dann glitt ihre Hand mit dem Pilz langsam in Richtung des Loches, doch gerade davor hielt sie inne. „Was ist?“, fragte Haggy. Tinchena steckte sich die Morchel in den Mund, raunzte ein „Köööstlich!“, nahm eine andere und warf diese hinein: „Die erste war nicht gut.“ „Aha, und deshalb isst du sie“, kommentierte Bong, doch Tinchena sah nun in das Loch hinein, wo sie freilich nichts erkennen konnte.


    „Merkt ihr das?“, fragte Zahrin mit konzentriertem Blick. Ein leichtes Zittern hatte den Gang erfasst. Erst ließ es nach, doch dann kam es wieder, jedoch stärker. Jetzt rumorte es deutlich im Gang. „Unter normalen Umständen würde ich jetzt zusehen, dass ich Land gewinne. Bevor das Ding hier zusammenbricht“, meinte Otto und sah sich besorgt um. Er blickte gerade zur Decke des Ganges, da riss der Boden auf. Das zügig entstehende Loch erfasste sie alle, und schreiend rutschten sie einen Gang hinab, der steil in die Tiefe führte.


    Wie auf einer Rutschbahn rauschten sie nach unten. Haggy versuchte, die Wände zu ertasten, doch sie waren zu schnell und die Wände zu eben, um irgendwo Halt zu finden. So entschied er sich, seine Arme stattdessen um sich zu schlingen, um so seinen Körper leidlich zu schützen. Die Kupferbüchse hielt er noch immer in den Händen.


    Die Schreie der anderen hatten nachgelassen. Auch sie versuchten, die Rutschpartie so geht es ging zu überstehen. Haggy wunderte sich darüber, wie lang dieser abfallende Gang war. Sie rutschten schon eine ganze Weile. Gerade kam ihm der Gedanke, ob er während des Rutschens wohl essen konnte, für den Fall, dass das noch andauerte. Doch dann erschien ihm der Gedanke abstrus. „So lang kann kein Gang sein, der in die Tiefe führt“, dachte er, „es sei denn, er führt direkt in die Unterwelt. Ach wo, Magie ist das. Reine, verfluchte Magie.“


    Der Gang endete, spie sie aus, und sie fielen zwei Menschenschritte tief auf felsigen, harten und doch eben geschlagenen Boden. Haggy war auf die Schulter gefallen und hielt sie sich noch, da sah er sich schon um und stellte beruhigt fest, dass auch alle anderen angekommen waren und mehr oder weniger heil zu sein schienen.


    Sie rappelten sich auf, klopften sich gegenseitig den Staub von den Kleidern und rafften jeweils ihre Sachen zusammen. „Seht nur, dort!“, rief Zahrin aufgeregt.


    Erst jetzt registrierte Haggy das weitere Umfeld.


    Sie standen am Anfang einer großen Halle. Hier, tief unten in der Feste, hatte jemand tatsächlich eine riesige Halle gebaut. Von den Wänden aus dunklem Stein leuchtete ein mattes Licht, ohne dass Haggy dessen Quelle hätte lokalisieren können. Dann fielen ihm die Fensteröffnungen auf, durch die er eindeutig nach draußen sehen konnte. Er hörte Zahrin staunend fragen: „Wie können wir abwärts nach oben gerutscht sein?“ Doch was ihn am meisten fesselte, war der Anblick dessen, was er am anderen Ende der Halle sah. In der Mitte der Halle stand ein Stuhl, einem Thron gleich, aus Stein gehauen. Weit dahinter stand eine Gestalt, fast reglos, nur der in die Luft gestreckte rechte Arm kreiste umher. Eine Schwärze umgab die Gestalt, wie Haggy sie noch nicht gesehen hatte. Offenbar kam dies teilweise von dem schwarzen Umhang, welcher die Gestalt fast komplett bedeckte.


    „Sachte, ganz leise und langsam näher heran“, flüsterte er. Bong zog sein Visier wieder herunter und ging, obgleich er als Gnom ohnehin über keine bedeutende Körpergröße verfügte, gebückt voraus. Auch Zahrin und Otto schlichen los, gefolgt vom Rest.


    Je näher sie kamen, umso mehr Einzelheiten konnte Haggy erkennen. Auch wenn der Blick durch die Fensteröffnungen, durch welche kalter Wind hereinblies, ihn etwas ablenkte, faszinierte ihn doch die Gestalt dort vorne sehr. Er erkannte, dass sie leicht gebückt stand, das eine Bein etwas vorausgestreckt. Der Stand war dem Tinchenas nicht unähnlich, wenn sie einen Zauber sprach. Ist er das? Ist er das wirklich? Der Dämon, wie er einen Zauber … kanalisiert? Haggy sah, dass der Umhang nicht ganz bis zum Boden reichte. Das, was unter dem Vorhang zu erkennen war, erschreckte Haggy. Die Unterschenkel der Gestalt bestanden nur noch aus Knochen! Er sah zu der Gestalt hinüber und konnte einen Blick auf das Gesicht erhaschen. Oder eher auf das, was vom Gesicht übrig war. Ein paar Fleischfetzen hingen noch an dem Skelett, während die Augenhöhlen leer zu sein schienen. Angewidert erkannte Haggy, wie Maden auf dem Körper herumkrochen.


    Bong stand kaum fünfzehn Schritte entfernt von der Gestalt, als er sein Schwert sinken ließ, das Visier hochklappte und, ohne den Blick abzuwenden, fragte: „Lebt der überhaupt noch?“


    


    Östlich des Dorfes Aurelia, Schlachtfeld


    Auch Lok’thodars kleine Gruppe war nun eingeschlossen. Es gelang ihm und Duram schon seit Längerem nicht mehr, so etwas wie eine Schlachtformation zu halten.


    Stattdessen war die gemeinsame Streitmacht aus Zwergen und Dunkelelfen nun in kleine Gruppen und Grüppchen aufgeteilt, die allesamt von Orks und Ogern eingekesselt waren und ums nackte Überleben fochten. Besonders stark bedrängten die Kämpfer des Gefallenen Gebietes nach wie vor die Gruppe um den Zwergenkönig.


    Lok’thodar stieß einem Ork die Spitze seines Schwertes zwischen die Rippen. Den Moment der trügerischen Ruhe, die dem folgte, nutzte er aus, um zu seinem Blutsbruder hinüberzublicken. Entsetzt sah er, wie die Orks eine Gasse frei machten, während sich ein Oger bereit machte, eben durch diese auf die Gruppe Durams zu stürmen. „Das werden sie nicht aushalten“, dachte Lok’thodar sorgenvoll, „wenn der durchbricht, dann ist es aus mit dem neuen König des Reiches der Zwerge. Dann regiert hier nur noch einer. Der Dämon.“


    Duram focht noch mit einem Ork, als ihn der Warnruf ereilte. Sofort blickte er in die angegebene Richtung. Er sah die Gasse, die sich auftat und an deren Ende der riesige Oger sich mit einem breiten Lächeln daran machte, auf ihn einzustürmen. Die Orks rechts und links in der Gasse feuerten den Oger an, der Anlauf nahm und für seine Größe überraschend schnell beschleunigte. Entmutigt ließ Duram seine Waffe herabsinken. Wenn wir ausweichen, rennen wir in die Klingen der Orks. Bleiben wir und dieses Monstrum wirft sich auf uns, zerdrückt es uns, ohne dass wir uns wehren können.


    Auf einmal erschien ihm alles leicht. Leicht und einfach. Er stand einfach da, atmete vom langen Kämpfen erschöpft ein und aus und schaute auf das fleischige Ungeheuer, das ihm entgegenrannte. Für einen Moment blitzte eine Erinnerung an Grünleben in ihm auf. Er konnte gar den alten Steinbruch sehen, in dem er mit vielen der Zwerge, die hier mit ihm auf dem Schlachtfeld untergehen würden, so lange Zeit zusammengearbeitet hatte. Der Geruch des geschlagenen Steins stieg ihm in die Nase, wie ein ferner Gruß der Heimat.


    Und nun falle ich als König eines fremden Landes, von dem ich nichts gesehen habe außer diesem Feld voller Schweiß und Blut. Doch dann erschien ihm Lok’thodar vor Augen. Für einen Augenblick meinte er gar, den Dunkelelfen rufen zu hören. Seinen Blutsbruder. Es war so nah. Friede, Versöhnung, Zusammenleben vielleicht. Wir hätten es gekonnt. Doch nun überkommt uns Dunkelheit. Mehr Dunkelheit, als wir uns je vorstellen konnten.


    Die Dunkelheit überkam ihn tatsächlich, in Form des Schattens, den das riesige Ungeheuer warf, das die kleine Gruppe nun fast erreicht hatte. Einer der Orks, die sie umringten, machte sich noch einen Spaß daraus, einem der Zwerge, der ebenfalls entsetzt auf den Oger blickte, die Klinge in die Hüfte zu rammen, ohne dass einer von dessen Freunden es ob der nahenden Bedrohung noch vermocht hätte, ihm zu helfen.


    Der Oger setzte an zum Sprung und zielte dabei, deutlich ersichtlich, genau auf Duram. Der kniete nieder und hob sein Schwert in die Höhe. Er blickte gen Himmel und auf das, was da kam, und rief ein letztes Mal: „Für die Freiheit, für das Leben!“


    Da zog sich die grüne Dämonenwolke zusammen und setzte sich unter dem Geräusch eines riesigen Sogs in Bewegung. Orks, Zwerge und Dunkelelfen blickten überrascht gen Himmel. Selbst der Oger, der eben zum Sprung auf Duram angesetzt hatte, wandte seinen Blick von diesem ab und starrte hinauf. So landete sein Körper auch neben dem Zwergenkönig statt auf ihm. Duram kniete immer noch, als er wieder die Stimme Lok’thodars hörte, und dieses Mal war er sich sicher, dass es wirklich die Stimme des Dunkelelfen war: „Er zieht ab! Er fliegt weg!“


    Verwirrt stand Duram auf. Einer der Orks, die in besonders prächtigen Rüstungen steckten, brüllte: „Los, macht sie nieder! Tötet den Rest dieses schäbigen Abschaums!“ Reflexartig ließ Duram sein Schwert in die Höhe fahren und konterte damit im letzten Moment den Angriff eines Orks. Der Oger hatte sich auch wieder berappelt und griff nach einem der Zwerge. Wütend hieben Orks und Oger auf die übrig gebliebenen Kämpfer des Besetzten Landes ein.


    


    Dia hatte nicht lange gebraucht, um die neue Lage zu erfassen. Der Dämon war abgezogen. Also hatte die Gruppe um Haggy die Feste offensichtlich erreicht und den Dämon gestellt. Was dort nun geschah, lag in deren Händen, doch die Schlacht hier, dort unten, war noch nicht geschlagen.


    Hunderte von Feenaugen starrten Dia an, die endlich den erlösenden Befehl gab: „Die Posten an den Ecken des Gespinstes bringen es in Sicherheit. Für alle anderen gilt: Dolche frei!“ Sofort ließ die Spannung des Gespinstes deutlich nach. So würde es keinen einzigen dämonischen Zauber mehr aufhalten können, doch darauf kam es im Moment auch nicht an. Die Lebenden dort unten brauchten Unterstützung, bevor der neue König doch noch fiel. Das typische Geräusch von Waffen, die aus Scheiden gezogen werden, erklang am Himmel. Es ging über in ein hundertfaches Summen, ähnlich dem eines Bienenschwarms, der komplett das Nest verlässt, um sich auf einen Feind zu stürzen.


    Brecher, der unzählige Gegner bekämpft hatte und an dessen geliebter Rüstung an vielen Stellen das Blut klebte, sah erschrocken nach oben. Er stieß den Ork neben sich an, der sofort von seinem Gegner abließ und den Blick ebenfalls nach oben wandte: „Der Himmel scheint sich nicht entschieden zu haben, ob er mit oder gegen uns kämpft.“ Längst hatte er kapiert, dass dort kleine Wesen am Werk waren, die den entscheidenden Schlag des Dämonenlords verhindert hatten und die jetzt vom Himmel herabstürzten. Brecher war unentschlossen, ob er annehmen sollte, dass diese kleinen Dinger eine Gefahr für kampferprobte Orks und Oger darstellen konnten, doch er hatte ein mulmiges Gefühl. So rief er aus: „Passt auf, Ungemach von oben!“ Dieses Aufrufes hätte es nicht bedurft; längst pausierte das Gefecht wieder einmal ob dessen, was nun geschah.


    


    Gefallenes Gebiet, Dämonenfeste Ushgors


    Haggy zuckte mit den Schultern. Er wusste keine Antwort auf Bongs Frage. Otto hingegen versuchte es mit einer Erklärung: „Ich denke ja, der lebt noch. Irgendwie. Ansonsten würde er da doch nicht in der Gegend herumstehen und mit den Armen fuchteln.“ „Er fuchtelt nicht, er … kanalisiert“, präzisierte Tinchena. „Er zaubert irgendetwas. Wahrscheinlich sieht er so aus, wenn er als Wolke herumsaust.“ Haggy zielte grob aus der Hüfte auf die Gestalt: „Werden wir gleich sehen, ob der noch lebt. Meine Kupferbüchse hier wird ihn mal befragen.“


    Eine dunkelgrüne Wolke erfüllte explosionsartig den gesamten Saal. Haggy hatte sie noch kommen sehen, durch alle Fensteröffnungen gleichzeitig. Sie kam viel zu schnell, als dass er noch einen Schuss hätte abgeben können. Für einen Moment war ihnen die Sicht komplett versperrt – sie waren inmitten des entmaterialisierten Dämons. Dann fühlten sie ein starkes Saugen. Die Energie, die im ganzen Raum verstreut war, wurde von der Gestalt vor ihnen an- und aufgesogen, sie ging in ihr auf. Die Wolke wurde immer kleiner und zog sich in der Gestalt selbst zusammen. Binnen weniger Augenblicke war der Raum wieder leer; nur die Helden um Haggy und die Figur vor ihnen waren zu sehen.


    Doch der Dämon kanalisierte den Zauber nicht mehr. Seine Arme hatte er herabgenommen. Ganz langsam, ja, fast gemächlich, drehte er sich zu ihnen um. Bong nahm Kampfstellung ein und klappte sein Visier wieder herunter.


    Das Gesicht, in das Haggy sah, würde er in seinem Leben nie wieder vergessen. Unter der Kapuze des schwarzen Umhangs sah er die Reste eines menschlichen Antlitzes, zerfressen von dämonischer Macht, zersetzt, verfault und verwest von den Jahrhunderten, in denen der Körper eigentlich schon hätte tot sein sollen. Selbst die Knochen des Gesichtes schienen zu faulen. Der rechte Wangenknochen war nur noch halb vorhanden. An den paar Fleischfetzen, die noch im Gesicht hingen, labten sich fette, weiße Maden. Eine tiefe, dunkle Stimme erschallte, als der Unterkiefer der Gestalt sich in Bewegung setzte und ihre Arme eine ausholende Geste vollzogen: „Willkommen in meinem Heim.“ Es schauderte Haggy. Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück. Die anderen standen da wie angewurzelt und betrachteten den unwirklichen Dämon. Nur Thrylas schien weniger beeindruckt zu sein und erwiderte kurz angebunden: „Was wollt Ihr? Was ist Euer Ziel?“ Der Dämon lachte, und es klang, als würden Blechdosen am Boden entlangscheppern: „Ihr fragt mich, was ich will? Ihr seid doch zu mir gekommen, so nehme ich an, dass ihr ein Anliegen habt, das ihr mir mitteilen wollt.“


    Jetzt ging Haggy den Schritt, den er vorher zurückgegangen war, wieder vor, zeigte auf den Dämon und sprach: „Schweigt! Ihr habt unsere Träume geraubt und vielleicht noch mehr. Eure Truppen sind in unser Land eingedrungen und haben Menschen, Gnome und Zwerge … und Dunkelelfen getötet. Ihr habt Schuld auf Euch geladen. Wir wollen wissen, warum Ihr das tatet. Und dann …“ „Was dann?“, unterbrach der Dämon mit einem gekünstelt interessiert wirkenden Unterton in seiner Stimme. Haggy fuhr fort: „… werden wir Euch zur Rechenschaft ziehen.“ Wieder erklang das scheppernde Lachen des Dämons. Für einen Moment machte Haggy sich Sorgen, dass das Lachen die lädierte Gestalt des Dämons zusammenbrechen lassen könnte. Dann bliebe uns wenigstens der Kampf erspart.


    Der Dämon ging langsam im Raum umher, ohne der Gruppe wesentlich näher zu kommen. Er wirkte nachdenklich, doch Haggy traute dem Anschein nicht. Erst nachdem einige Augenblicke vergangen waren, erhob er wieder seine Stimme: „Dann hört zu, auch wenn euch euer neu erworbenes Wissen nicht mehr viel helfen wird. Ja, ich stehle eure Träume. Ihr seid so weich, so schwach, dass es mir keine Mühe bereitet, in euch einzudringen und euch leer zu saugen. Die Energie, mit der ihr mich so speist, benutze ich, um mächtige Kreaturen zu erschaffen. Ich bin sicher, ihr seid ihnen schon begegnet. Die Kreaturen machen mich noch mächtiger. Gemeinsam führen wir den Kampf gegen euch, berauben euch eurer Träume, eurer Liebe …“ Er spie aus, bevor er fortsetzte und seine Stimme lauter wurde: „… und eurer Seelen! Wir berauben euch jedes Lebensnervs, ihr seid die Lämmer, die fröhlich frotzelnd auf der Schlachtbank sitzen. Ihr seid so naiv, so dämlich, so billig und so primitiv, dass mich eure pure Existenz anwidert.“ Zahrin trat einen Schritt vor. Eine Zornesfalte zog sich quer über ihre Stirn: „Dann ist es wohl an der Zeit, dass mein primitiver Streitkolben die Reste deines rudimentären Hirns aus der Madenwohnung drischt, die einmal dein Schädel war!“ Sie wollte sich auf den Dämon stürzen, der sie mit seinem augenlosen Gesicht überrascht anstarrte, doch Otto packte ihre linke Schulter und hielt sie zurück. Thrylas nutzte die Gunst des Augenblicks, um zu fragen: „Ihr sagtet ‚wir‘? ‚Wir berauben euch jedes Lebensnervs‘? Gibt es noch mehr von Eurer Sorte?“


    Der Blick des Dämons wanderte von Zahrin zu Thrylas, als er erwiderte: „Ein ganz Schlauer. Ein … Elf. Euch kriegen wir auch noch. Ihr seid nicht ganz so primitiv wie die anderen. Eure Energie … wird uns guttun.“ Mit einem Ruck richtete der Dämonenlord sich zur vollen Größe auf. Haggy erschrak; die eben noch klapprig wirkende Gestalt war mit einem Mal fast doppelt so groß wie ein ausgewachsener Mensch, und eine dunkle, bösartige Aura umgab ihn und ließ ihn noch mächtiger erscheinen. „Ich bin Ushgor, der Traumdieb. Ich komme des Nachts und raube eure Träume. Ich herrsche über die Südflanke des Gefallenen Gebiets. In der Mitte herrscht Domraan, der Dieb der Liebe. Ihm habt ihr es zu verdanken, dass ihr nicht zu lieben vermögt.“ Er neigte den Kopf ein wenig und fuhr fort: „Glaubt mir, seid dankbar dafür. Die Liebe kann so wehtun.“ Er verzog seine Gesichtsreste zu einer mitleidigen Fratze. „Der letzte und mächtigste der Lords ist Soulzor, der Seelendieb. Er beherrscht den Norden und ist Stellvertreter des Übermeisters, des Größten aller, des Herrschers über Leben und, noch besser, Tod, das Böse in ungetrübter Reinheit, des Einzigen und Einzigartigen, unseres Gebieters und Liebhabers, des Herrschers der Unterwelt …“ Otto schüttelte den Kopf: „Der ist total bekloppt.“ Tinchena pflichtete ihm bei: „Was würdest du erwarten? Sieh dir den doch mal an, der ist seit ein paar Hundert Jahren tot. Meine Güte, so viele Stinkmorcheln könnte ich gar nicht fressen, dass ich so voller dunkler Energie wäre.“


    Leiser machte sich Thrylas bemerkbar: „Wir müssen hier raus, lebend. Wenn es noch zwei dieser … laufenden, verknöcherten Fleischreste gibt, müssen wir die Großkönigin und den König warnen. Und irgendwas unternehmen.“ „Falls der König noch lebt“, knurrte Haggy müde.


    Der Dämonenlord hatte seine Lobesorgie auf seinen Herren beendet und sich wieder der Gruppe zugewandt: „Nun wisst ihr alles. Nicht alles, natürlich nicht, aber doch gerade so viel, dass ihr es sicherlich versteht, dass ich euch an Ort und Stelle verzehren muss. Nicht, dass ihr uns aufhalten könntet, aber so ein leckerer Imbiss kommt selten in meine gute Stube.“


    Ushgors rechte Hand beschrieb blitzschnell einen klitzekleinen Kreis, und ohne Verzögerung erschütterte eine kleine, dunkelviolette Explosion den Unterleib von Wynlana, die zu Boden ging. Der linke Arm Ushgors schnellte hervor und zielte auf die Elfin. Jetzt ging alles ganz schnell. Bong und Piggy stürmten gleichzeitig frontal auf den Dämonenlord ein und rammten ihm von vorne ihr ganzes Körpergewicht vor die Beine. Ushgor strauchelte leicht, gerade genug, um seinen Zauber an Wynlana vorbei in die Mauer einwirken zu lassen. Eine erneute dunkelviolette Explosion riss dort ein faustgroßes Loch in die Wand. Thrylas kniete bereits über seiner Gefährtin und sprach mit geschlossenen Augen einen Heilzauber. Wynlana erhob sich schon wieder und begann, Hellmagie auf Bong zu richten, als Haggys Kupferbüchse erklang und ein erster Schuss den Dämonen traf. Zahrin schlug demselben ihre Keule seitwärts in die Hüften, dass es knirschte und knarrte. Otto war von der anderen Seite herangekommen und stieß dem Dämonenlord immer wieder die Dolche in den Körper, ohne irgendwo auf spürbaren Widerstand zu stoßen.


    Geschoss um Geschoss, Hieb um Hieb fanden ihr Ziel, doch der Dämon zeigte sich wenig beeindruckt, auch wenn aus einigen Wunden eine dicke Flüssigkeit zu tropfen begann. Wenigstens hatte Bong es vermocht, die unwirklichen und schwer erkennbaren Angriffe des Dämons auf sich zu lenken. Immer wieder beschrieb dieser kurze Bewegungen mit den Armen, und immer wieder flackerte es dunkelgrün oder dunkelviolett im, am oder um den Gnom herum auf. Sein Fleisch verbrannte oder verschmolz mit der Rüstung, seine Haare standen unter dem Helm in Flammen, durch Löcher in der Rüstung hing das Fleisch heraus. Doch kaum waren ihm die Wunden beigebracht, senkten sich die Hellmagiezauber Wynlanas und Thrylas’ über sie und erstickten die bösen Energiefeuer mit der Macht der Reinheit und Unschuld. Otto und Zahrin, die dem Gnom am nächsten standen, hörten das Keuchen und Seufzen Bongs am deutlichsten. Trotzdem stieg der Gnom zum wiederholten Male in die Höhe und schrie dem Dämon eine Verwünschung ins Gesicht, die sicherstellte, dass dessen Angriffe ihn trafen.


    Kaum vernehmbar schüttelte Haggy den Kopf: Bei den Göttern, was macht der mit? Wie hält der das nur aus?


    Zahrin hatte eine Wunde am Körper des Dämons erspäht, die Otto ihm gerissen hatte. Kurz zielte sie, dann schlug sie, so fest sie konnte, ihren Kolben genau in diese. Knochen knackten laut und brachen, doch das brachte den Dämon weder aus der Fassung noch verlor er den Halt. Es sind nicht die Knochen, die ihn tragen, überlegte sie.


    Hochkonzentriert stach Otto beide Dolche abwechselnd in die Reste des ehemals menschlichen Körpers vor ihm. Überall dort, wo dieses gelbe, dicke Blut – oder was auch immer es war – herauszutropfen begann, stach er erneut zu. Wieder und wieder. Aus manchen Wunden kam bereits ein kleines Rinnsal.


    Haggy hatte mit seinen Schüssen schon alle Körperregionen Ushgors abgedeckt, um eine Schwachstelle zu finden. Den Beinen schienen die Geschosse nicht viel auszumachen. Im Unterleib schien es auch nichts mehr zu geben, das der Gestalt Schmerzen hätte zufügen können. Haggy meinte zu bemerken, dass Schüsse gegen den Kopf zu einer kurzen Reaktion führten; bei Einschlägen schien der Schädel kurz zurückzufedern. Eventuell war da etwas, das man noch zerstören konnte.


    Piggy fraß derweil am linken Knie des Dämons herum. Mit seinem begrenzten Schweineverstand vermutete er, dass, wenn er das Knie vollständig weggeknabbert haben würde, auch ein Dämonenlord nicht dauerhaft auf einem Bein würde stehen können. Irgendwie wusste Piggy sogar, dass er das Herumknabbern an diesem Dämon und seiner dämonischen Energie nicht überlebt hätte, wenn ihn die kleine, nette Gnomin nicht mit den leckeren Stinkmorcheln „geimpft“ hätte.


    Ushgor hatte seine Angriffe nun deutlich erkennbar verstärkt. Er sah aus, als würde er den ganzen Körper dazu benutzen, Zauber zu bewirken. Er warf sich zurück und nach vorne, und je mehr er sich beim Zaubern reckte und streckte, umso mehr Dunkelmagie prasselte auf Bong ein. Ein paarmal war er vollständig von den dunklen Sphären eingehüllt. Doch die Hellmagie traf nach wie vor so schnell ein wie die Dunkelmagie und ersetzte für die kritischen Augenblicke die Vitalfunktionen des Gnomes, der seinerseits wie ein Irrsinniger auf den Dämonenlord einschlug.


    Tinchena stand weiter hinten, seitlich von Haggy, und tat es dem Zwerg gleich. Auch sie hatte die verschiedenen Körperteile nacheinander anvisiert und ihre Zauber wirken lassen. Gegenüber der Zaubermacht Ushgors fühlte sie sich unwürdig. Er erinnerte sie daran, dass sie immer noch eine blutige Anfängerin war, auch wenn sie ihre Fähigkeiten mangels Vergleichsmöglichkeiten nicht realistisch einzuschätzen vermochte. Gerade kam ihr ein Gedanke, und sie entfachte ein kleines Feuer unter der Kapuze des Umhangs, den der Dämon trug. Mit Mühe erkannte sie das kleine Dunkelfeuer, das dort nun brannte und ihm den letzten Haarbüschel verkohlte. Eine durchschlagende Wirkung hatte jedoch auch das nicht.


    Thrylas, nach wie vor hochkonzentriert, schmunzelte Wynlana zu: „Ich nehme an, es bringt nichts, die Angriffe auf seine Augen zu konzentrieren, was?“ Mitten in einem Zauber und ohne diesen anzuhalten erwiderte Wynlana mit einem kleinen Lachen: „Wo nichts ist, kann man nichts kaputt machen.“


    Haggy hatte den kleinen Scherz unterbewusst verfolgt. Ohne das Feuer einzustellen, dachte er nach. Er hat seinen Blick stets zu uns gewandt, auch wenn er keine Augen mehr zu haben scheint. Außerdem sind sie die Eintrittstür in die Birne. Mal sehen.


    Haggy wartete einen Moment ab, denn er glaubte, in den jeweiligen Angriffsschemata seiner Freunde und auch des Dämons gewisse Muster zu erkennen. Der Kopf des Dämons fuhr ein weiteres Mal herum, und in diesem Moment drückte Haggy ab. Die Kugel aus purer Dunkelmagie löste sich und wurde aus dem Lauf geschleudert. Sie flog dahin, wo Haggy das rechte Auge des Dämons im Bruchteil eines Augenblicks vermutete. Und richtig, der Dämon drehte seinen Kopf, um die anderen Kämpfer außer Bong nicht aus den Augen zu verlieren. Das Geschoss drang in die Augenhöhle ein. Und es geschah – nichts. Zumindest nichts Wesentliches. Der Kopf des Dämons schlug weiter zurück, als Haggy es bei den anderen Treffern im Schädel beobachtet hatte, aber ansonsten gab es keinerlei Regungen.


    Jetzt riss Ushgor beide Arme gleichzeitig halbhoch, streckte die knochigen Finger aus und ließ die Arme gleichzeitig herabsausen, sodass sie Bong einrahmten. Zwischen seinen Armen entstand eine dichte, dunkelgrüne Wolke, die der Form ähnelte, die er annahm, wenn er sich entmaterialisierte. Für einen Moment konnte Haggy Bong nicht mehr entdecken. Sorgenvoll schaute er zu den Elfen hinüber, die hoch konzentriert auf die kleine Wolke blickten und offensichtlich starke Hellmagie einfach in die Wolke hineinwirken ließen. Nach und nach verzog sich der Rauch oder was auch immer es war, und Bong hieb immer noch auf den Dämon ein. Doch etwas war anders. Haggy bemerkte, dass Ushgor seinen Kopf etwas schräg hielt, so als würde er das Gefecht nur noch mit einem Auge betrachten. Haggy feuerte weiter auf den Kopf des Ungeheuers, fokussierte seine Beobachtungen aber auf diesen Umstand. Tatsächlich, auch jetzt, wo er sich nach Otto und Zahrin umsah, verdrehte er den Kopf weiter als vorher. Die andere Augenhöhle würde Haggy aber nicht erreichen können, dazu stand der Dämon falsch; außerdem dürfte er nun gewarnt sein. „Falls an dem, was ich zu bemerken glaube, überhaupt etwas dran ist“, dachte Haggy.


    Haggy überlegte kurz, ob er seinen eigenen Standort so weit würde ändern können, dass er freie Schussbahn auf die zweite Augenhöhle hätte. Doch für so dämlich hielt er den Dämon nicht, dass, falls sein Schuss wirklich Wirkung gezeigt haben sollte, er eine Repositionierung einfach abwarten und sich ins andere Auge schießen lassen würde.


    Das Gefecht wogte hin und her, und so langsam schmerzten Haggys Arme vom Halten der Waffe. Wie musste es erst Bong ergehen, dessen Körper alle paar Augenblicke zerfetzt und verbrannt wurde, nur um Bruchteile später wieder geheilt zu werden? Inzwischen verzichtete der Gnom auch darauf, am Dämon hochzuspringen und ihm Verwünschungen zuzurufen; der Dämon schien ohnehin nicht von ihm abzulassen. Thrylas’ und Wynlanas Atemfrequenzen hatten sich deutlich erhöht. Auch sie litten unter der Dauer des Kampfes. Haggy ahnte, dass sie diese Intensität nicht mehr ewig durchhalten würden.


    Auch Zahrins Arme waren schwer geworden.


    Dem Dämon hingegen war, außer dem Problem mit seiner Augenhöhle, keine Erschöpfung anzumerken. Im Gegenteil, je mehr er zauberte, umso stärker schienen die Zauber zu werden.


    Mit einem lauten Schrei und ohne jede Vorwarnung streckte Ushgor seinen Körper nach hinten durch, und dann fuhren seine beiden Arme zugleich nach vorn. Selbst die Finger waren gestreckt, und alles, seine ganze Körperhaltung, deutete auf Thrylas. Der Elf ging augenblicklich in einem dunkelvioletten Flammenmeer auf. Wynlana schrie laut auf, nicht jedoch ohne den letzten Heilzauber auf Bong zu Ende wirken, und kniete danach entsetzt neben Thrylas’ zu Boden gegangenem leblosen Körper nieder. Durch die Reste des Dunkelfeuers hindurch berührte sie dessen Stirn. Sie nahm die Hand nicht weg, doch starrte sie den Dämon an, wobei ihr Mund Wörter aussprechen wollte, die sie jedoch nicht zu formulieren vermochte. Der Dämon glich nun selber einem Wesen aus Feuer, aus dunklem, bösartigem Feuer, das diesen typischen dunkelgrünen Schein hatte. Seine Stimme klang brutaler, mächtiger als zuvor, als er ausrief: „Und jetzt … sterbt! Ihr glaubt doch nicht, ich bin so dämlich, nicht zuerst eure Heiler zu töten? Aber ihr habt mich mächtig gemacht, so mächtig … wie nie zuvor!“ Die letzten Worte schrie er fast, und sein bösartiges Gesicht starrte auf Wynlana, die immer noch neben Thrylas kniete. Er fletschte gar seine Zahnreste und schrie nochmals laut auf, als sein rechter Arm nach vorn schnellte. Eine Verpuffung um Wynlana herum raubte für eine Sekunde den Blick auf sie, dann sah Haggy, wie sie neben Thrylas am Boden lag, genauso leblos wie ihr Lebensgefährte. Ihr Körper war eigenartig verrenkt. Otto und Zahrin starrten entsetzt zu den ausgeschalteten Heilern hinüber. Selbst der kampferfahrene Bong stand wie gelähmt vor dem flammenden Dämon, auch wenn Wynlana es mit ihrem letzten Heilzauber noch einmal vermocht hatte, Bongs Wunden zu heilen.


    Der Dämon lachte schrill auf und verschluckte sich fast am Feuer, das ihn umgab: „Insekten, Maaaden“, schrie er wie verrückt und tanzte brennend auf der Stelle umher. Wut überkam Haggy. Wut darüber, dass der Dämon seine noch lebenden Freunde beleidigte, und darüber, dass er so machtlos mit ansehen musste, wie Ushgor Thrylas und Wynlana ausgeschaltet hatte. In schneller Folge schoss er drei, vier Schüsse auf Ushgors Schädel ab, doch der Dämon tanzte weiter auf der Stelle und lachte irre. Wenigstens hatte der Schusslärm Bong aus seiner Starre gerissen. Der Gnom streckte sich, atmete einmal tief ein und aus, ging wieder in Kampfstellung und schraubte sich in seiner unnachahmlichen Manier in die Lüfte, schlug sein Kurzschwert dorthin, wo die Wange des Dämons sein sollte, und schrie wieder einmal einen fremdartigen Fluch hinaus. Noch bevor er landen konnte, wischte der Dämon den Gnom mit einer kräftigen Armbewegung aus der Luft. Bong fiel einige Schritte entfernt auf den Boden, wobei er sein Schwert verlor. Auf dem Rücken liegend stemmte er sich auf die Ellbogen und blickte zu Ushgor hinüber. Der herrschte den Gnom an: „Du Made, wie kannst du es wagen? Verbrenne, verbrenne im ewigen Feuer der Unterwelt!“ Wieder schoss Ushgors rechter Arm hervor, doch Bong war darauf vorbereitet. So schnell er vermochte, rollte er nach links weg. Eine Explosion dunklen Dämonenfeuers erschütterte die Stelle, an der er eben noch gelegen hatte.


    Zahrin schubste Otto unsanft an und raunte ihm zu: „Hau drauf, so schnell es geht. Lass uns noch so viel Schaden anrichten, wie wir können!“ Otto hatte seinen Blick noch nicht von Zahrin abgewandt, da hatte er seinen linken Dolch schon im Körper des Dämons versenkt. Sodann richtete er seinen Blick wieder aus und stach wie von Sinnen auf Ushgor ein. Auch Zahrin hämmerte auf ihn drauf und rief Otto zu: „Auf den Schädel, konzentriere deine Angriffe auf den Schädel!“ Das fiel Zahrin freilich leichter als Otto, da ihr Streitkolben eine längere Angriffsfläche bot als Ottos kurze Dolche. Dennoch gab er sich Mühe, stellte sich auf die Zehenspitzen und rammte einen Dolch in die Wange des Dämons. Er riss ihn seitlich heraus, um noch ein wenig Fleisch im Gesicht des Gegners zu zerschneiden. Er meinte, eine Schmerzensgeste des Dämons zu erkennen, doch in diesem Moment vervollständigte der einen weiteren Dunkelmagiezauber in Richtung Bongs. Dieses Mal hatte der Gnom keine Chance. Das Dunkelfeuer umfasste einen sehr viel größeren Radius, als der Gnom bedeckte. Er wurde vollständig von Flammen eingehüllt, ganz so wie Wynlana zuvor. Ein erstickender Schrei war das Letzte, was die Übriggebliebenen von ihrem Freund hörten.


    Wieder lachte der Dämon irre, und immer noch schlugen Zahrin und Otto auf ihn ein. „Kein normales Lebewesen hätte diese Angriffe überstanden“, fuhr es Haggy durchs Hirn, „aber er ist nicht normal, und wahrscheinlich auch gar kein Lebewesen. Thrylas hatte recht; dieser Dämon scheint unbesiegbar.“ Haggy feuerte erneut.


    Jetzt drehte Ushgor sich um seine eigene Achse. Er streckte beide Arme aus. Vom Anblick fasziniert und doch angewidert sah Haggy, wie der Dämon seine eigenen Arme in Flammen setzte. Wie ein Kreisel rotierte er, und seine dunkelgrün brennenden Arme erfassten Otto und Zahrin. Beide flogen einige Schritte zurück, nur Piggy hatte die Gefahr erkannt und war rechtzeitig ausgewichen. Otto brannte lichterloh, und in seinen Augen konnte Haggy die Panik entdecken, als Todesangst von dem Menschen Besitz ergriff. Einer brennenden Fackel gleich erhob Otto sich ein letztes Mal, und unter einem Schmerzensschrei, der Haggy fast das Herz zerriss, warf er seinen rechten Dolch in den Schädel des Dämons. Dann verstarb er in den Flammen des Todes.


    Mit einem Male sah Haggy sich sorgenvoll um. Seit einigen Augenblicken hatte er Tinchena gar nicht mehr wahrgenommen. Sein Herz schien zu Stein zu werden, als er die kleine Gnomin, die ähnliche Verrenkungen wie Wynlana aufwies, leblos am Boden liegen sah. Auch sie wies an unzähligen Stellen Brandwunden auf. Die tapfere kleine Tinch, du, mein allerliebstes Herz. So lange waren wir zusammen, und nun habe ich deinen Tod nicht einmal mitbekommen. Ein Schrei riss Haggy zurück in das Jetzt. Zahrin, an vielen Stellen brennend, rannte auf den Dämon zu und schlug ihm ein letztes Mal den Streitkolben ins Gesicht, dorthin, wo noch Ottos Dolch steckte. Die obere Wange Ushgors riss weit auf. Doch dann formte er mit seinen Armen eine Art Halbkreis um Zahrin, bückte sich zu ihr herab und schrie sie an. Aus seinem Mund zuckte das Dunkelmagiefeuer Zahrin mitten ins Gesicht. Haggy sah noch, wie sich ihr liebliches Gesicht erst dunkelgrün, dann schwarz färbte. Torkelnd erhob Zahrin sich, doch ihr verbranntes Antlitz vermochte nichts mehr zu erkennen. Sie brach zu Füßen des grölenden Dämons zusammen.


    In diesem Moment der tiefsten und endgültigen Niederlage ließ Haggy seinem Hirn freien Lauf. Gedanken rasselten durch seine Synapsen, er analysierte die Lage, überprüfte mögliche Aktionen und kam zu einem Entschluss.


    


    Östlich des Dorfes Aurelia, Schlachtfeld


    Auf dem Schlachtfeld war absolutes Chaos ausgebrochen. Die im Prinzip schon besiegte Streitmacht aus Zwergen und Dunkelelfen erhielt Unterstützung aus der Luft. Die Feen rasten vom Himmel herab und suchten sich Ziele, um die sie herumschwirrten, während ihre Dolche den Gegnern das Fleisch abschabten.


    Duram versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen, doch er gab bald auf. Zu groß war das Durcheinander des Kampfes. Auch Lok’thodar konnte er momentan nicht erblicken. Stattdessen sammelte der Zwerg ein paar Leute um sich herum, und zusammen stürzten sie sich auf eine Gruppe von Orks, die vom plötzlichen Eingreifen der Feen sichtlich aus der Bahn geworfen worden waren.


    In einigen Orkgesichtern war Panik zu erkennen ob des Blutbades, das die Feen anrichteten. Gerade erkannte Duram, dass sich ein paar Dutzend der fliegenden, handflächengroßen Wesen auf einen Oger stürzten. Der versuchte verzweifelt, die Feen aus der Luft zu schlagen, doch war sein großer, unflexibler Arm viel zu träge, um eines der flinken Wesen zu erwischen. Stattdessen landete eine Fee auf der Faust des Ogers und schnitt ihm blitzschnell das Fleisch von den Fingern. Der Oger schrie auf und führte seine Hand vor das Gesicht. Als er die Knochen sah, öffnete er den Mund und schrie noch lauter. Einige andere Feen waren auf seinen Wangen und drum herum gelandet und schnitten die Mundwinkel des Ungeheuers auf. Es war ein entsetzlicher Anblick; immer mehr Knochen kamen unter dem abgeschnittenen Fleisch zum Vorschein, und das Blut schien dem mächtigen Wesen aus dem Mund zu laufen. Durch die Schnitte im Gesicht konnte der den Mund nicht mehr verschließen, was ihm ein unheimliches, unwirkliches Grinsen in die schmerzverzerrte, monsterhafte Fratze brannte. Der Anblick erschreckte Orks und Oger, aber auch die verbündeten Streitkräfte der Lebenden selbst.


    Eine kleine Gruppe Feen hatte den oberen Brustkorb des Ogers inzwischen freigelegt und machte sich an die inneren Organe, aus denen Momente später das Blut spritzte. „Bei den Göttern, die größten Monster der Welt fallen unter den Schneiden der kleinsten Lebewesen der Welt“, dachte Duram. Er wandte den Blick vom zusammenbrechenden Oger ab und wies seine Gruppe zum Angriff.


    Mit acht, neun anderen Zwergen und zwei Dunkelelfen drangen sie in eine Gruppe aus knapp zwanzig Orks ein. Einige davon litten jedoch auch bereits am Feenbesuch. Die allgemeine Verwirrung gedachte Duram auszunutzen, und so holte er weit aus und schlug seine Waffe einem Ork entgegen. Der konnte zwar den Schlag parieren, doch ein anderer Zwerg kam nach und stieß seinerseits ein Schwert in die sich auftuende Deckungslücke des Orks. Duram drehte sich herum und schlug aus der Drehung heraus in die andere Flanke des Orks. Das Schwert fuhr weit in dessen Körper hinein, bevor Duram es wieder herauszog. Doch der Ork war halb gespalten und fiel.


    „Vielleicht schaffen wir es doch noch“, hoffte Duram.


    


    Brecher hatte sich bis zu Dunkeltod durchgekämpft. Auch sein Waffenbruder wies unzählige Blut- und Waffenspuren auf. Er raunte ihm zu: „Die Schlacht steht auf Messers Schneide. Ich dachte, sie wäre schon zu unseren Gunsten entschieden, aber nun sieh dir mal diesen Mist an.“ Dunkeltod nickte: „Ja, wenn wir nicht aufpassen, zerrinnt der sicher geglaubte Sieg uns zwischen den Händen.“ Brecher sah Dunkeltod listig an: „Jetzt hilft nur noch eins: Wir müssen diese Mission erledigen, koste es, was es wolle.“ Dunkeltod nickte.


    Eilig sammelten sie ein paar Kämpfer um sich und flickten aus einigen Rüstungsstoffteilen der Toten eine kleine Flagge zusammen. Dann sahen sie sich um und entdeckten das Ziel. Diesen verdammten Zwerg, dem sie das ganze Problem zu verdanken hatten. Dunkeltod versteckte sein Wurfschwert griffbereit auf dem Rücken, dann machten sie sich auf den Weg zu ihm und vermieden dabei, so gut es ging, weitere Kämpfe. Auch den Feen, die überall in Gruppen umherschwirrten, wichen sie soweit möglich aus. Bald waren sie nicht mehr weit entfernt, und Duram erblickte die seltsame Gruppe. Brecher hob die Fahne empor.


    


    Duram traute seinen Augen nicht. Mitten im Kampfgetümmel waren einige Orks auf ihn zugekommen, darunter die beiden mit den prächtigsten Rüstungen. Duram vermutete, dass es sich um Unterführer handelte, die vermutlich jetzt, da ihr Heermeister gefallen war, das Kommando innehatten. Einige weitere Orks begleiteten sie, quasi als Eskorte. Einer der beiden vermeintlichen Anführer fixierte Duram. Als sich ihre Blicke trafen, nickte der Ork und erhob seine rechte Hand in die Lüfte, die eine weiße Fahne hielt. Was, wollen die jetzt aufgeben? Das kann doch nicht sein. Einer der Zwerge um ihn herum schrie vor Schmerz und sank zu Boden. Eine Schwertklinge steckte in seiner Brust. Aber wenn es wirklich so sein sollte … Dann kann ich nicht zulassen, dass noch mehr tapfere Zwerge und Dunkelelfen fallen.


    Duram nahm eine aufrechte Haltung ein und überzeugte sich, dass aus unmittelbarer Nähe gerade keine Gefahr drohte. Die Orks waren entweder bereits durch Kämpfe gebunden oder hatten ihre Anführer kommen sehen und ließen von Durams Gruppe ab.


    Auch die Zwerge hatten nun die Orkgruppe wahrgenommen und machten ein wenig Platz. Von Duram bis zu den Anführern der Orks hatte sich nun eine Gasse aufgetan, während sie noch etwa zwanzig Schritte auseinanderstanden.


    Der Ork mit der weißen Fahne in der Hand deutete Duram gegenüber eine Verbeugung an. Duram erwiderte diese, kaum wahrnehmbar. Dann ging er langsam auf den Ork zu. Der tat es ihm gleich. Überall um sie herum nahm der Kampflärm ab, je mehr Beteiligte der neuen Situation gewahr wurden.


    Auch Lok’thodar, der weiter entfernt kämpfte, bemerkte die Veränderung. Er überblickte das seltsame Geschehen, und augenblicklich überkam ihn die Angst. Nein, Duram, nein! Das meinen die nicht ernst! Das ist … eine Falle! Doch Lok’thodar war zu weit entfernt, um eingreifen zu können.


    


    Innerlich grinste Dunkeltod von einem Ohr zum anderen. Äußerlich ließ er sich freilich nichts anmerken. Die Gasse war so offen, dass es ihm ein Leichtes sein würde, sein Wurfschwert im Brustkorb des frisch ernannten Königs des Reiches der Zwerge zu versenken. Doch noch blockierte Brecher, der mit der Fahne in der Hand auf den Zwerg zuging, die Flugbahn. Dunkeltod beobachtete jede Bewegung ganz genau. Er nahm wahr, dass einer der Orks, die sie begleiteten, grinste. Er stieß ihm seinen Ellbogen ins Gesicht, woraufhin dieser das Grinsen einstellte. Dann verschränkte Dunkeltod seine Arme unauffällig hinter dem Rücken, wo seine Rechte sogleich das Wurfschwert ergriff. „Nur noch ein paar Augenblicke“, dachte der Ork, „und dann fährt euer dämlicher König in die Unterwelt.“


    Wie zufällig trat Brecher, kaum merklich, ein ganz klein wenig zur Seite. Dunkeltod sah jetzt frei auf Duram. Er hielt den Griff des Wurfschwertes fest umklammert und holte aus.


    


    Gefallenes Gebiet, Dämonenfeste Ushgors


    Der Dämonenlord lachte noch immer in völlig verrückter Manier. Haggy hatte einen Entschluss gefasst. Er warf sich lang zu Boden und stieß dabei einen Todesschrei aus. Mit einem Auge blinzelte er zu Ushgor hinüber, der ihn in seinem Wahn jedoch gar nicht wahrgenommen hatte. Piggy stattdessen blickte irritiert zu Haggy hinüber. Haggy versuchte, dem Schwein mit einigen Kopfgesten etwas zu erläutern. Piggy sah ihn ratlos, doch konzentriert an. Schließlich bewegte er sich, und Haggy hoffte, dass der Eber irgendwie verstanden hatte, was er meinte.


    Tatsächlich kam Piggy langsam auf Haggy, der sich immer noch tot stellte, zu. Haggys Augen waren jedoch nicht komplett geschlossen. Aus einem kleinen Augenschlitz lugte er heraus und prägte sich die Bewegungen des Dämons ein. Auf halbem Wege zu Haggy blieb Piggy stehen, senkte den Kopf und schnüffelte am Boden, ohne jedoch den Blick von Haggy abzuwenden.


    Jetzt!


    Haggy nickte Piggy zu. Der Eber wandte sich um und stürmte, so schnell er konnte, auf den Dämon zu. Er senkte das Haupt und rannte ohne zu bremsen mitten in Ushgor hinein. Er prallte mit gewaltiger Wucht gegen dessen Oberschenkel. Der Dämon fluchte und geriet ins Straucheln. Mit einem Arm musste er sich gar am Boden abstützen, um nicht zu fallen. Dann richtete er sich wieder auf, immer noch laut fluchend: „Verdammt, was fällt dir ein, du garstiges Biest?“ Mit der Faust holte er erbost aus, so als ob er sie gleich dem Schwein ins Gesicht schlagen wollte. Doch er hielt inne: „Warte … wenn du noch lebst, dann muss dein Herrchen …“ Ushgors Blick schwankte durch den Raum, erst nach links, dann nach rechts, und blieb schließlich an Haggy hängen. Der war wieder aufgestanden. Sein linkes Bein ruhte einen halben Schritt vor dem rechten. Seine linke Hand hatte den Lauf der Kupferbüchse fest umschlossen, seine rechte das Griffstück der Waffe. Haggy hatte beide Augen weit geöffnet. Das linke blickte am Lauf der Waffe entlang. Haggy hatte die Waffe fest in seine rechte Schulter gedrückt. Sein rechtes Auge schaute über Kimme und Korn direkt in das Antlitz des Bösen. Haggy atmete ganz ruhig und tief ein, so wie sein Vater es ihn gelehrt hatte. Beim Ausatmen hielt er nach zwei Dritteln inne. Sein rechter Finger ertastete währenddessen den Druckpunkt des Abzugs. Er hatte ihn gefunden und verstärkte den Druck. Weiter. Noch ein bisschen mehr. Immer noch hielt er die Luft an. Dann brach der Schuss los.


    Mit seinem verbliebenen Auge und der dahinter liegenden intakten Hirnhälfte sah Ushgor direkt in den Lauf der Büchse, und seine ausgeprägte, dämonische Sehfertigkeit erblickte das Geschoss noch im Lauf. Wie in Zeitlupe sah er, wie sich das Geschoss ihm näherte. Obwohl er den Wahnsinn in sich kaum noch kontrollieren konnte, wusste er, dass seine Bewegungen nicht schnell genug sein konnten, um dem Geschoss auszuweichen. Entsetzt öffnete er den Mund, ganz so, als wolle er sich bei der Welt noch für das, was er getan hatte, entschuldigen. Dann schlug das Geschoss in seine durch Waffeneinwirkung bereits lädierte Augenhöhle ein, durchschlug das Auge dahinter, das sofort zerplatzte, und drang in das eigentlich schon verweste, nur noch von dämonischen Energien am Leben erhaltene Resthirn ein. Das Geschoss überschlug sich und zerriss das Hirn.


    Eine gewaltige Explosion erfüllte den Saal, als es den Dämon auseinanderriss. Haggy nahm seinen Arm hoch, um seine Augen zu schützen, doch das dunkelgrüne Licht war von derartiger Intensität, dass es ihn von den Beinen fegte. Rückwärts fiel er hin. Er drehte sich auf den Bauch und verschränkte die Arme über dem Kopf, um ihn zu schützen. Er hörte noch Piggys aufgeregtes Quieken.


    


    Östlich des Dorfes Aurelia, Schlachtfeld


    Dunkeltods Arm schnellte hervor. Duram erkannte die Falle und sah den Ork entsetzt an. Zu spät! Dunkeltods weiter Ausholbewegung sollte der gezielte Wurf folgen, da bebte die Erde. Dunkeltod kam aus dem Gleichgewicht.


    Aus dem fernen Südosten näherte sich etwas, das wie eine gewaltige Welle aussah, die auf sie zustürmte. Duram betrachtete das Schauspiel, doch bevor er sich darauf einen Reim hätte machen können, rauschte die Wolke über sie hinweg. Duram sah nicht, wie die Orks und Oger, die von der Welle erfasst worden waren, zu Staub zerfielen. Lediglich einen prächtigen Helm, der wohl einem der Orkanführer gehört hatte und nun zu ihm herüberrollte, bemerkte er. Er selbst wurde jedoch von seinen Emotionen, von alten Erinnerungen und Gedanken dermaßen überrumpelt, dass es ihn von den Beinen warf. Den anderen auf dem Schlachtfeld erging es genauso.


    


    Gefallenes Gebiet, Dämonenfeste Ushgors


    Als die Explosionswolke ihn erreichte, stürmten Bilder, Gedanken und Stimmen auf Haggy ein. Er konnte sie nicht sortieren, es war alles durcheinander und passierte gleichzeitig. Er sah Familie und Freunde, den alten, zornigen Wily, wie er über die Dunkelelfen fluchte, die nun zu Verbündeten geworden waren. Er sah Zahrin, Tinchena, Otto. Und er sah eine dunkelgrüne Wolke am Himmel, die sich auf einmal aufblähte und dann für immer verschwand. Er sah seinen Vater und seine Mutter, nahm den Geruch seiner Mutter wahr, während er sich selbst als kleines Kind sah, wie er sich an ihre Brust schmiegte. Bei den Göttern! Mit einem Male verstand Haggy: Meine Träume! Alle meine geraubten Träume. Sie sind wieder da!


    Von der Wucht der Gedanken fast erschlagen, lag er da auf dem Boden des Saales, in dem sie den Tyrann erschlagen hatten. Es drängte Haggy, aufzustehen und etwas zu tun, ohne dass er hätte sagen können, was. Da hörte er wieder die Sterbensschreie seiner Freunde, und er wollte sich aufraffen, doch immer neue Gedanken strömten auf ihn ein. Die Träume aus vielen Jahrzehnten, die ihm alle gestohlen worden waren, trafen auf ihren Besitzer.


    Haggy sah seine Lieblingskneipe in Pruda, wo er lachend mit seinen Freunden saß und einen Eimer Bier soff. Doch plötzlich strömte das Blut aus Otto und Tinch, und Zahrin sah ihn mit verbranntem Gesicht an. Erneut überkam Haggy die Panik. Doch dann kam jemand und legte ihm einen nassen, warmen Waschlappen auf das Gesicht. Haggy wollte ihn jedoch wegwischen, damit er seine Freunde wieder sehen und ihnen helfen konnte, doch immer und immer wieder kam der Lappen. Sein Gesicht triefte bereits vor Wasser. Er versuchte, sein Gesicht mit den Händen abzuschirmen, doch es gelang ihm nicht. Schließlich schlug er die Augen auf, obwohl er nicht wusste, ob das real oder auch ein Traum wahr. Doch dann blickte er in ein vertrautes Gesicht. Piggy stand vor ihm und leckte ihm mit seiner langen Zunge über das vollgeschlabberte Gesicht. Das kitzelte, Haggy musste lachen. Dadurch gewann er die Kontrolle über seine Sinne wieder. Er sprang auf und tätschelte Piggys Kopf. Rasch sah er sich nach seiner Tasche um, die immer noch um seine Schulter hing. Er öffnete sie, dann sah er sich nach den Elfen um. Die kümmerlichen, übel zugerichteten Gestalten erblickte er, da fiel ihm die Mahnung Thrylas’ über die beim Tod nach und nach absterbenden Hirnzellen wieder ein. Er eilte zu den Leichen der beiden.


    Neben der Wynlanas kniete er nieder, dann griff er in seine Tasche. Er musste nicht lange suchen, um die Ampulle zu finden, die er gesucht hatte. Er nahm sie heraus und betrachtete sie kurz ganz ehrfürchtig. Das Licht des Lebens. Vielen Dank, Mysthia.


    Unschlüssig, wie man es benutzen soll, hielt er die Ampulle dicht über Wynlanas Stirn. Wie von Geisterhand zerfiel das Glas, das das Licht im Innern festhielt. Ganz langsam senkte sich das Licht herab, bis es auf Wynlanas Stirn traf und sich um diese legte. Dann drang das Licht in Wynlana ein. Für einen Augenblick geschah nichts. Gerade wollte Haggy die Hoffnung verloren geben, da schlug Wynlana beide Augen auf. Sie lächelte Haggy an und reckte elegant ihren Körper zurecht. Ohne sich nach dem Ergebnis des Kampfes umzusehen, nahm sie Haggy in den Arm und flüsterte: „Danke.“ Haggy küsste sie zart auf die Wange. Dann kniete Wynlana neben Thrylas nieder, und noch einmal durfte Haggy dem Schauspiel beiwohnen, wie ein Lebewesen wiederbelebt wurde.


    Thrylas und Wynlana eilten von einem zum anderen, um nicht zu viel Zeit zu verlieren. Schließlich war es gelungen. Haggy stand immer noch an Ort und Stelle, und Bong, Tinchena, Zahrin und Otto knieten oder standen dort, wo sie zurück ins Leben gerufen und ihre Wunden geheilt worden waren. Auf alle strömten Eindrücke und Gedanken ein, und sie ließen ihnen freien Lauf. Keiner sagte etwas. Da spürte Haggy, wie Piggys Schnauze ihn anstupste. Haggy lächelte, ging in die Knie und nahm seinen Freund in beide Arme. Piggy grunzte fröhlich.


    


    Östlich des Dorfes Aurelia, ehemaliges Schlachtfeld


    Der Sturm von Gefühlen und Eindrücken war nicht komplett abgeebbt, aber sie hatten wieder die Kontrolle über sich gewonnen. Einige rangen immer noch nach Luft, andere weinten laut um die Gefallenen. Lok’thodar hatte Duram gefunden, und eine lange und innige Umarmung der beiden Blutsbrüder ließ hier und da Zustimmung erklingen.


    Duram lächelte Lok’thodar dankbar an, dann streifte sein Blick das Dorf Aurelia. Dort erkannte er eine Gestalt, die offenbar etwas trug. Die Gestalt kam dem diesseitigen Dorfrand näher, offenbar noch unsicher über das, was geschehen war. Dann erkannte Duram eine junge Frau, die ihr Baby auf dem Arm trug und wohl versuchte, herauszufinden, was geschehen war. Rasch sah Duram an sich herab, dann fand er sein eilig geschnitztes Kriegshorn. Lächelnd blickte er der Frau entgegen, führte das Horn zum Mund und blies hinein. Kein Signal des Angriffs, kein Signal des Kampfes, sondern einen langen, gleichmäßigen Ton, den man in der Hitze eines Gefechtes gar nicht so hätte ausstoßen können … Sieg!


    Die Frau schrie etwas nach hinten, in das Dorf hinein. Ein Zwerg auf dem Schlachtfeld rief aus vollem Halse: „Für die Freiheit, für das Leben!“ Zwerge, Dunkelelfen und selbst die Feen fielen in den Ruf mit ein, und als die Feen anfingen, mit ihren Lebenslichtern viele der Gefallenen wiederzubeleben, überkam auch die Trauernden der Stolz auf den Sieg. Der Jubel schwoll an und wurde immer lauter. Die Krieger ließen Duram und Lok’thodar hochleben, genau wie die Freundschaft der Völker, die Freiheit, das Leben und … Haggy und seine Freunde. Aus dem Dorf heraus kamen Dutzende Menschen, Zwerge und Gnome gestürmt, auf die Krieger zu, umarmten diese und stimmten in den Jubel mit ein. Lok’thodar rückte seine lädierte Rüstung zurecht und sagte zu Duram: „Leck mich am Arsch, wir haben es geschafft. Wir haben es tatsächlich geschafft!“


    


    

  


  
    7. Kapitel: Die Macht des Lebens


    


    Ehemalige Zwergenhauptstadt Aurum, Kneipe „Zur dampfenden Wurst“


    Der Ausbruch der Traumenergie hatte auch Aurum erfasst, genau wie das komplette Besetzte Land. Beeindruckende Szenen hatten sich abgespielt, erst recht, als die Bewohner verstanden, dass die wundersamen Vorkommnisse mit dem Sieg über das Heer der Orks und ihre Anführer zusammenhingen. Es gab zwar Warnungen und Gerüchte, dass es angeblich noch irgendwelche Dämonen gebe, aber die unmittelbare Bedrohung schien für den Moment gebannt. Die zusammengewürfelte Truppe aus Zwergen und Dunkelelfen unter dem neuen König des Reiches der Zwerge schien dem gewaltigen Heer aus Orks und Ogern Paroli geboten zu haben. Zudem machten Heldengeschichten die Runde; offenbar war es einer kleinen Gruppe aus Abenteurern nicht nur gelungen, den Heermeister der Orks auszuschalten, sondern auch einen Dämonenlord, der hinter den Angriffen gesteckt haben sollte. „Ein Dämonenlord“, grübelte Olly, „das ist ja wie in den furchtbarsten Geschichten der Alten. Sollte es so etwas wirklich geben, dort drüben im Gefallenen Gebiet?“ Es schauderte ihn.


    Aber ansonsten war Olly glücklich, seine Kneipe war proppenvoll. Die Leute quatschten, jubelten und soffen, und, was neu war, erzählten von ihren Träumen. Menschen, Zwerge und Gnome, die bis vor Kurzem noch recht antriebslos ihr Leben dahingelebt hatten, träumten nun selber von Heldentaten oder auch nur davon, mal wieder ihre Familien zu besuchen. Oder selber welche zu gründen. Die Zeit der Dunkelheit schien vorbei. Wenigstens zum Teil. Ein alter Bauer, den Olly seit Jahrzehnten nicht mehr in der Kneipe gesehen hatte, kam herübergetorkelt und bestellte glücksselig fünf weitere Biere.


    In der letzten, allerhintersten Ecke der Kneipe saß einsam an einem Tisch der Prophet. Olly hatte kurz gegrübelt, da fast alle Tische besetzt waren, ob er den Propheten mal fragen solle, ob andere Personen an dem Tisch ebenfalls Platz nehmen dürften. Doch dann dachte er, dass sich freiwillig wohl niemand neben den alten Kauz setzen würde.


    Da erhob sich der Prophet, wie immer ohne Vorwarnung. Sein rechter Arm fuhr in die Luft, und er streckte den Kopf stolz hinaus, als er sprach:


    


    „Der Tod ist teils gestorben,


    die Hoffnung noch nicht tot;


    vom Nichts die Leere verworfen,


    das Blut fließt wieder rot.


    Sie kamen aus dem Nichts,


    keiner kannte ihre Namen,


    sie schafften, was nicht zu schaffen war,


    gingen ein in neue Dramen.


    Wir waren bereits am Ende,


    des Lichtes tote Waffen.


    Doch das Ende war nicht ewig,


    etwa Hoffnung neu erschaffen?


    Es geschah, was nicht konnte,


    es vermochte, der nicht bestimmt;


    aus dem alten Staub die Hilfe,


    längst vergessen, doch nie bös’ gesinnt.


    Der Himmel kam zu Hilfe,


    die Ewigen auch.


    Doch den Sieg neu gewonnen


    haben jene, die verronnen.


    Es ist noch nicht zu Ende,


    doch es ist mehr geschafft.


    Als es möglich war,


    denen, die das Leben rafft’.


    Ein Licht erhellt das Dunkel,


    ganz klein, ganz sacht, ganz zart.


    Doch man muss es sagen:


    Erhaben strahlt des Siegeskönigs Bart.


    


    Das erste Mal überhaupt vernahm Olly kein Spotten und Höhnen über die geheimnisvollen Worte des Propheten, sondern im Gegenteil: Die Gäste, obwohl Olly annahm, dass die meisten kaum verstanden hatten, was der Prophet sagen wollte, jubelten und prosteten der unheimlichen Gestalt zu. Einige riefen „Bravo!“. Und dann geschah das Unglaubliche: Der Prophet prostete mit seinem Tee zurück, und ein glucksendes Geräusch war zu vernehmen. Lachte der Prophet etwa?


    


    Gefallenes Gebiet, Dämonenfeste Ushgors


    Sie hatten sich alle gegenseitig in die Arme genommen. Einige weinten noch, teils vor Glück, teilweise, um das Erlebte zu verdauen. Doch teils auch noch, um all die Eindrücke, die die Rückkehr der Träume mit sich brachte, zu verarbeiten.


    Otto und Zahrin standen immer noch da, Arm in Arm. Die tapfere Zahrin schluchzte noch, doch sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen.


    Bong saß auf dem Boden und hielt sich den Schädel. „Na, brummt er?“, fragte ihn Tinchena mit seitlich gesenktem Kopf. Er nickte: „Ja, selbst das Sterben hat nichts geholfen. Verdammte Dämonen!“ Tinchena reichte ihm eine Stinkmorchel, und Bong nahm dankend an.


    Wynlana und Thrylas standen zusammen und erörterten die Lage. Sie erinnerten sich daran, dass Ushgor davon gesprochen hatte, dass es noch zwei Dämonenlords geben sollte, weiter im Norden. „Den Liebesdieb und den Seelendieb“, gab Wynlana zu bedenken, „das klingt noch nicht so, als ob wir aus dem Gröbsten heraus wären.“ „Nein“, pflichtete Thrylas bei. „Es bleibt eine abstrakte Bedrohung für uns, und es bleibt eine Schändung unserer Freunde hier im Besetzten Land.“ „Na, so besetzt ist es ja nicht mehr“, lächelte Otto, der die Unterhaltung der Elfen flüchtig verfolgt hatte. „Zwei Drittel sind ja noch besetzt“, merkte Zahrin an. „Was das angeht und auch wenn die Dunkelelfen nicht mehr die Feinde sind, wie wir sie mal kannten, sind wir noch nicht … wie sagtest du? Aus dem Gröbsten heraus?“ Wynlana nickte.


    Haggy unterbrach das Gespräch: „Lasst uns abhauen, mich hält hier nichts mehr.“ Bong nickte, wandte aber ein: „Wie geht’s denn hier überhaupt raus?“


    Haggy nahm seine Sachen auf und sah sich um. Der Tunnel, durch den sie abwärts hochgerutscht waren, kam nicht infrage; aus unerfindlichem Grunde führte er hinauf. Die Fenster waren zu hoch. Er lief an der Wand entlang und entdeckte eine kleine Nische: „Hier ist irgendwas.“ Eine Art Klappe schien den Weg nach draußen zu öffnen. „Pass auf, wir sind recht hoch in diesem Turm“, rief Otto noch, aber Haggy hatte sich schon mit Schwung durch die Klappe gestürzt. „Ach, dieser Zwerg!“, sagte Otto und rannte ebenfalls zu der Luke. Er blickte durch die kleine Klappe hinaus und sah eine Art pechschwarzer Rutschbahn, die hinunterführte. Unten stand Haggy und winkte. Otto lachte und schüttelte den Kopf: „Diese Welt ist voller Überraschungen!“


    


    Grünleben, Herrscherpalast


    Maui träumte in einem halb wachen Zustand einen unruhigen Traum. Sie sah Warlas, ihren Ahn, hoch zu Ross mitten in ein Gefecht reiten. Sie begleitete ihn an seiner Seite. Zweifel plagten sie im Traum, Zweifel darüber, ob sie das Richtige tat. Eine innere Stimme riet ihr, das ihr anvertraute Volk auszuplündern, zum Wohle der Dunkelelfen. Doch da war auch noch die andere, vertrautere Stimme, die Rücksicht verlangte und Demut.


    So gerne hätte sie Warlas nach dem richtigen Weg gefragt, doch der war wegen der bevorstehenden Schlacht hochkonzentriert. Sein Blick galt nur dem Feinde, den Maui nicht erkennen konnte.


    Es klopfte an die Tür. Maui erschrak und wachte auf, doch gerade in dem Moment zwischen Halbschlaf und Wachheit sah sie noch, wie Warlas seinen Blick auf sie richtete, sie anlächelte und ihr zunickte.


    „Herein!“, rief sie, ungehaltener, als sie eigentlich beabsichtigte. Die Tür ging auf, und ein Krieger ihrer zusammengeschmolzenen Leibwache kam herein. Er sagte: „Herrscherin, entschuldigt, dass ich Euch störe. Wir haben einen Räuber aufgegriffen … na ja, er ist zu uns gekommen und hat den Frevel besessen, um eine Unterredung mit Euch zu bitten. Natürlich haben wir das abgelehnt, aber er hat darauf bestanden.“ „Hat er gesagt, was er will?“ „Ja“, sprach der Krieger, „er sagt, er bringe Nachrichten aus dem Osten.“ „Rein mit ihm!“, rief Maui und machte sich keine Mühe, ihre Aufregung zu verbergen.


    Auch durch Grünleben war die Welle von Traumenergie gerast, und auch hier blühte die Gerüchteküche. Einige sagten, die Welle sei ein dämonischer Angriff und hätte das Heer aus Zwergen und Dunkelelfen direkt in die Unterwelt befördert. Andere waren überzeugt, dass das Heer des Besetzten Landes gesiegt habe und dass die Welle die Energie, die der Dämon den Lebenden geraubt hatte, zurückbrachte. Doch Gewissheit gab es noch keine.


    Der Krieger war kurz wieder verschwunden, doch dann tauchte er erneut auf. Er hielt einen schwarzhaarigen, bärtigen Mann am Kragen, der, ganz deutlich sichtbar, den weißen Stern auf schwarzem Grund am Revers hatte. Er schien einen langen Ritt hinter sich zu haben und sah entsprechend mitgenommen aus. Der Krieger sah Maui fragend an. Sie nickte ihm zu: „Lasst uns bitte allein.“ Der Krieger wollte protestieren, doch Maui wiederholte ihre Anweisung mit Nachdruck.


    Kaum hatte er den Raum verlassen, stürmte Maui auf den Räuber ein: „Sagt, stimmt es, dass Ihr Nachrichten aus Aurelia habt?“ Der Räuber nickte und lächelte: „Ja, wir, die Gilde der Räuber, konnten das Gefecht von Aurelia aus beobachten. Ihr vermögt Euch nicht vorzustellen, was wir gesehen haben: Elfen, Feen, die aus dem Himmel herabstürzten und den Zwergen und Euren Truppen geholfen haben, einen Dämon, der in Gestalt einer Wolke Blitze schoss, Oger, so groß wie ein Haus …“ „Wie ist es ausgegangen?“ Die Neugier fraß Maui auf. „Oh, entschuldigt, ich wollte Euch nicht auf die Folter spannen. Der Heldenmut, den Eure Kämpfer und die der Zwerge an den Tag gelegt haben, war einzigartig. Ich bin mir sicher, dass er noch in Jahrhunderten besungen werden wird. Mit einem Wort: Sieg. Ihr, wir, wir alle, wir haben gesiegt.“ Maui schluchzte los und fiel dem überraschten Räuber ungestüm um den Hals: „Sieg sagt Ihr? Seid Ihr wirklich sicher?“ Sie stieß ihn ein wenig zurück und sah ihn zweifelnd an: „Ja, aber ja doch“, lachte der Räuber. „Ganz unzweideutig! Das Heer aus Orks und Ogern ist ausgelöscht. Ihr habt mächtige Feen aus den Tiefen des Dunklen Waldes als Verbündete gewonnen. Und die Heldengruppe um diesen Zwerg … wie heißt er noch gleich?“ „Haggy!“, rief Maui. Der Räuber fuhr fort: „Richtig, Haggy! Elfen ritten mit ihnen. Zusammen ist es ihnen, nach allem, was wir wissen, gelungen, den Dämonenlord zu besiegen. Gerüchteweise gibt es allerdings noch zwei weitere. Aber die unmittelbare Gefahr ist gebannt. Aurelia, Aurum, das Besetzte Land sind erst einmal sicher!“ Erneut umschlangen Mauis Arme den Räuber, und dieses Mal erwiderte er zögernd die Umarmung: „Ach ja, noch etwas“, sagte er vorsichtig. „Der König der Zwerge und Euer Hauptmann … Lok’thodar, nicht wahr? Beide haben überlebt.“ Jetzt kannte die Erleichterung in Maui kein Halten mehr. Sie konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten, und sie rannen ihre Wangen hinunter, über die Schulter des Räubers und an ihm hinab. Er drückte sie fester an sich, und auch in seinen Augen erschien eine Träne. Maui gab dem Räuber ein Siegel der Herrscherin, das ihm bei Gelegenheit Schutz sichern sollte. Er revanchierte sich mit dem weißen Stern auf schwarzem Grund, dem Abzeichen der Gilde der Räuber.


    


    Nachdem sie sich von ihm verabschiedet hatte, nicht ohne ihm freies Geleit zuzusagen, berief die Großkönigin ihren Beraterstab ein. Sie erläuterte die neu gewonnenen Informationen, die sich mit den Informationen deckten, die langsam aus den Ostgarnisonen eintrafen. Voller Freude und Elan wies sie ihre Berater an, alles für das Eintreffen des siegreichen Heeres, des Anführers der Dunkelelfen und des Königs des Reiches der Zwerge vorzubereiten. Grünleben würde ihnen einen würdigen Empfang bescheren!


    Ihr diplomatischer Berater fragte: „Herrscherin, es war Tradition am Hofe der alten Tage, das Banner des Königs zu hissen, der nach Grünleben kommt. Sollen wir … ich meine, ich möchte das vorschlagen … sollen wir die Fahne des Reiches der Zwerge hissen?“ „Gibt es die überhaupt noch?“, fragte der Berater für Finanzen skeptisch. „Ja, sicher“, antwortete der Diplomat. „Die liegt im Keller, zusammen mit den anderen. Ich weiß, dass nicht jeder Dunkelelf glücklich darüber ist, ein Königreich verloren zu haben, aber die Alten Gesetze besagen …“ Maui winkte ab und entschied: „Natürlich! Natürlich hissen wir die Flagge des Königreiches der Zwerge, direkt neben unserer. Und hisst die anderen gleich mit: die des Königreiches der Menschen und die der Gnome. Die habt ihr doch auch noch, oder?“ Der Diplomat nickte. Zwinkernd fuhr Maui fort: „Ich bin immer noch Königin der beiden Reiche, und ich würde mich freuen, ihre Fahnen über Grünleben wehen zu sehen!“


    


    Dorf Aurelia


    Die Zwerge und Dunkelelfen hatten die Gefallenen, die nicht mehr wiederzubeleben waren, begraben und ihrer gedacht. Auch die wenigen Überreste des Feindheeres hatten sie der Erde übergeben. Ursprünglich planten sie, diese im Gefallenen Gebiet zu beerdigen, doch sie scheuten den Grenzübertritt. Niemand von ihnen war im Gefallenen Gebiet gewesen, und sie wollten sich nun, da sie gerade eine gewaltige Schlacht überstanden hatten, nicht gleich dem nächsten Risiko aussetzen.


    Anschließend feierten sie einen ganzen Tag zusammen mit den Dorfbewohnern. Endlich essen, trinken, tanzen und schlafen. Kaum drei Tage waren seit dem Aufbruch aus Grünleben vergangen, doch was war in dieser kurzen Zeit alles geschehen? Duram saß auf einer Holzbank, die vor einem der Häuser stand, und nahm einen tiefen Schluck aus dem Bierkrug. Er war alleine, der Feierstimmung für einen Moment entflohen. „Jetzt muss ich erst einmal ein Königreich aufbauen“, grübelte er. „Hoffentlich wird der Krieg nicht zum ständigen Begleiter.“


    Ein jubelnder Mensch am Dorfrand riss ihn aus seinen Gedanken. Der Mensch gestikulierte wild und rief alle heran, die er finden konnte. Auch Duram wollte sich das nicht entgehen lassen und ging hinüber zum Dorfrand. Dann sah er, warum die Menschen jubelten. Eine Gruppe Abenteurer kam herangeritten. Eine kleine Gestalt auf einem Esel, eine andere, genauso kleine auf einem Pony, eine etwas größere auf einem anderen Esel, zwei Menschen, zwei groß gewachsene Wesen und dazu noch ein Schwein, das nebenhertrabte. „Sie kommen“, rief einer aufgeregt. Immer mehr Bewohner und Krieger fluteten den Dorfrand. Die Gruppe um Haggy beschleunigte den Ritt. Bald flogen ihr Sprechchöre entgegen, die sie bejubelten.


    Zahrin grinste von einem Ohr zum anderen: „Meinen die uns?“ Piggy schnaubte und quiekte zustimmend, Otto erwiderte: „Darauf kannst du wetten!“


    Als sie das Dorf erreichten, bildete sich eine Traube um die Helden. Unzählige Hände trugen sie von den Reittieren herunter in das größte Haus des Dorfes, dort, wo die Feier stattfand, die bereits in vollem Gange war. Haggy erkämpfte sich einen Platz auf dem Boden, griff einen Putzeimer, der neben dem Eingang stand, drängte durch die Menge hindurch zur provisorischen Theke, ließ den Eimer mit Bier füllen und schüttete ihn sich über den Kopf, wobei er den Mund weit öffnete und das Bier zumindest teilweise auffing. Tinchena lachte und bestellt auch „ein Bier, aber ein ganz kleines“. Zahrin und Otto hatten von einem Dorfbewohner einen Selbstgebrannten bekommen und kosteten mit wenig Zurückhaltung. Bong hatte sich in eine Ecke gesetzt und starrte in den Raum, doch Piggy hatte ein Bierfass entdeckt und rollte es mit der Schnauze durch die lachende Menge auf Bong zu. Dieses Mal, dieses eine Mal musste Bong lachen. Er lachte so laut, dass er fast vom Stuhl gefallen wäre.


    Die beiden Elfen hatten die Gelegenheit genutzt, Duram zu informieren. Doch dann waren sie entdeckt worden. Sie wurden von einer Vielzahl Personen umringt und bestaunt, immer wieder angefasst, ganz so, als testeten die Leute, ob sie echt seien. Sie ließen es mit sich machen.


    Auch Duram betrachtete das Schauspiel und genoss es, für den Moment als König des Landes nicht im Mittelpunkt zu stehen. So ging er zu Lok’thodar. Er stieß mit ihm an und sprach zu ihm: „Wie geht es nun weiter? Ein Sieg ist errungen, doch wissen wir nicht, was die Zukunft bringt.“ Lok’thodar hatte bereits einige Bierkrüge geleert. Vor einiger Zeit hätte er sich noch gar nicht vorstellen können, dieses Gebräu zu trinken, das die einfachen Völker des Besetzten Landes herstellten. Er rülpste kräftig, was Duram zu einem Lachen veranlasste, dann sagte er: „Meine Güte, ich verliere mein ganzes Benehmen. Das muss dein Zwergenblut sein!“ Wieder lachte Duram, doch Lok’thodar wurde ein wenig ernster: „Wir werden sehen. Wir müssen zurück nach Grünleben, uns mit Maui beraten. Wir können es nicht zulassen, dass die beiden verbliebenen Lords die Bewohner des Landes aussaugen. Ihre Träume haben sie wieder, doch was ist das Leben ohne Liebe und mit verkümmerten Seelen?“ „Das kann ich nicht beurteilen“, gab Duram zu bedenken, „ich kenne es ja nicht anders.“ Lok’thodar zuckte zusammen: „Entschuldige, so meinte ich das nicht.“ Duram lachte: „Schon gut, schon gut. Liebe … meine Güte, das ist für uns etwas aus den alten Geschichten.“ Lok’thodar meinte: „Ihr solltet das mal versuchen, ist prima! Kann aber auch wehtun.“ „Das heißt also, wir sollen die Schmerzen des Kampfes auf uns nehmen, um etwas zu gewinnen, das wehtut?“ Lok’thodar lachte erneut: „Ja, so in etwa!“ Duram schlug ihm auf die Schulter: „Das klingt nach einem Plan!“


    Sie gingen wieder in das Haus, wo einige Personen gerade versuchten, Piggy hochleben zu lassen und ihn in die Luft zu werfen, was wegen des Gewichtes des Ebers jedoch misslang. Stattdessen fielen alle zu Boden. Piggy grölte, und nicht nur er.


    „Dies ist nicht die Zeit der Schmerzen“, überlegte Duram. „Dies die Zeit des Feierns!“


    


    *
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